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  HEYNE<


  Für Tom Clancy,
Robert Ludlum, Leon Uris,
J. R. R. Tolkien und Ernest Hemingway,
die mich dazu inspiriert haben,
meine Träume zu leben.


  … dass zur Sicherung dieser Rechte Regierungen unter den Menschen eingesetzt werden, die ihre rechtmäßige Macht aus der Zustimmung der Regierten herleiten, dass, wenn immer irgendeine Regierungsform sich als diesen Zielen abträglich erweist, es das Recht des Volkes ist, sie zu ändern oder abzuschaffen und eine neue Regierung einzusetzen … und es ist das Recht und die Pflicht des Volkes, eine solche Regierung zu beseitigen und neue Wächter für ihre künftige Sicherheit zu bestellen.


  Thomas Jefferson,
Amerikanische Unabhängigkeitserklärung
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  Das alte Holzhaus stand von Bäumen umgeben in der Dunkelheit. Die Rollläden waren heruntergelassen, und ein Hund lag regungslos auf der Veranda. Aus dem Schornstein stiegen dünne Rauchschwaden auf und zogen nach Westen über die Landschaft von Maryland hinweg in Richtung Washington. Drinnen kauerte ein Mann vor dem Kamin und warf stapelweise Papier ins Feuer.


  Die Papiere waren das Produkt von monatelanger mühsamer Arbeit. Jedes einzelne Blatt enthielt Notizen von Überwachungen, eingehende Personenbeschreibungen und detaillierte Aufzeichnungen über verschiedene Gegenden von Washington. Er wusste, wann die Polizeistreifen unterwegs waren, wann die Zeitungen zugestellt wurden, wer wann joggen ging und vor allem, wo seine Zielpersonen schliefen und wann sie aufstanden.


  Er und seine Männer hatten sie monatelang geduldig überwacht, um herauszufinden, zu welchen Zeiten sie am verwundbarsten waren. Er hielt seine kräftigen Hände über das Feuer und ballte sie zu Fäusten. Im Zuge seiner Arbeit hatte er einige der entlegensten Plätze der Erde bereist, um Leute zu töten, die als Bedrohung für die nationale Sicherheit der Vereinigten Staaten von Amerika angesehen wurden.


  Er wusste längst nicht mehr, wie viele Menschen er bereits im Dienst an seinem Land getötet hatte. Es war nicht so, dass er die Zahl verdrängt hätte  es interessierte ihn ganz einfach nicht. Wie viele es auch sein mochten  es war ihm um keinen von ihnen leid. Sie waren ausnahmslos bösartige Psychopathen, die unschuldige Zivilisten getötet hatten.


  Der Mann, der da allein am Kamin saß, war der Mörder von Mördern, ein Mann, der von amerikanischen Behörden für das Töten ausgebildet und bezahlt wurde. Sein kurz geschnittenes blondes Haar leuchtete im Schein der Flammen, während er nachdenklich ins Feuer starrte, bis es vor seinen Augen zu verschwimmen begann. Morgen würde er zum ersten Mal auf amerikanischem Boden töten. Die genauen Zeiten, Orte und Ziele standen bereits fest. In weniger als vierundzwanzig Stunden würde die politische Entwicklung in den USA für immer verändert werden.


  


  Die Sonne ging über Washington D.C. auf, und ein langer arbeitsreicher Tag konnte beginnen. Das politische Geschehen in der Hauptstadt strebte einem Höhepunkt zu: In vierundzwanzig Stunden würde im Repräsentantenhaus über den Haushalt abgestimmt werden. Kongressabgeordnete, Senatoren, Bürokraten und Lobbyisten unternahmen noch schnell einen letzten Versuch, bestimmte Punkte des Jahresbudgets abzuändern oder zu Fall zu bringen. Es wurde ein knappes Ergebnis erwartet, sodass die Verantwortlichen in beiden Parteien einigen Druck auf ihre Mitglieder ausübten, sich bei der Abstimmung an die Parteilinie zu halten.


  Niemand übte größeren Druck aus als Stu Garret, der Stabschef des Präsidenten. Es war kurz vor neun Uhr vormittags, und Garret platzte beinahe vor Ungeduld. Er stand im Blue Room des Weißen Hauses und sah zähneknirschend zu, wie der Präsident einer Schar Vorschulkindern »Humpty-Dumpty« vorlas. Er hatte dem Präsidenten versichert, dass der Fototermin mit den Kindern nicht in Frage kam, doch Ann Moncur, die Pressesprecherin des Weißen Hauses, hatte den Präsidenten dazu überredet, den Termin doch wahrzunehmen. Es kam nicht oft vor, dass Garret in einer solchen Meinungsverschiedenheit den Kürzeren zog, doch Ann Moncur hatte den Präsidenten mit dem Argument überzeugt, dass ein solcher Fototermin angesichts der harten Auseinandersetzung um das Budget in der Öffentlichkeit den Eindruck vermitteln würde, dass er über dem schmutzigen politischen Hickhack stehe.


  Garret hatte in den vergangenen Wochen rund um die Uhr gearbeitet, um die nötigen Stimmen für den Haushaltsbeschluss zusammenzubekommen. Wenn das Budget nicht zustande kam, würde das ihren Ambitionen auf die Wiederwahl einen empfindlichen Dämpfer versetzen. Das Ergebnis würde bestimmt knapp ausfallen, doch Garret hatte vor, bis zur Abstimmung noch einiges zu unternehmen, um das gewünschte Ergebnis sicherzustellen. Dazu war es jedoch notwendig, dass der Präsident in seinem Büro saß und einige wichtige Anrufe tätigte, anstatt hier im Blue Room zu sitzen und kleinen Kindern Geschichten vorzulesen.


  Wie alles im Weißen Haus hatte auch dieser Termin verspätet begonnen und ging nun bereits um einiges über die vorgesehene halbe Stunde hinaus. Garret blickte zum zehnten Mal in fünf Minuten auf die Uhr und beschloss, dass es jetzt wirklich genug war. Er warf Ann Moncur, die ein paar Schritte links von ihm stand, einen finsteren Blick zu und ging dann zwischen der Wand und einigen anderen Mitarbeitern des Weißen Hauses zur Pressesprecherin hinüber. Er stellte sich neben sie und sagte ihr ins Ohr: »Das ist die dümmste Aktion, die Sie sich je geleistet haben. Wenn das Budget morgen den Bach runtergeht, sind Sie die längste Zeit Pressesprecherin gewesen. Der Zirkus hier dauert jetzt schon eine Viertelstunde länger als vorgesehen. Ich gehe jetzt ins Oval Office hinüber, und wenn er in fünf Minuten nicht da ist, dann komme ich zurück und schmeiße Sie höchstpersönlich hinaus.«


  Ann Moncur zwang sich zu einem Lächeln. Sie blickte sich kurz im Raum um und bemerkte, dass einige der Mitarbeiter und Presseleute sie beobachteten. Rasch nickte sie dem Stabschef zu und war erleichtert, als Garret sich umdrehte und zur Tür ging. Sie konnte den Mann nicht ausstehen; leider war er nun einmal ihr Chef.


  


  Michael ORourke schritt entschlossen über den Flur des Cannon House Office Building. Es war kurz nach neun Uhr vormittags, und das Gebäude war ziemlich voll. ORourke vermied es ganz bewusst, irgendjemanden anzusehen, um nicht aufgehalten zu werden. Er mochte Washington nicht besonders; man konnte sogar sagen, dass er die Stadt hasste. Bei einer der Türen blieb er schließlich stehen und trat in das Büro ein.


  Drinnen warteten fünf Männer in dunklen Anzügen, die Kaffee tranken. ORourke warf seiner Sekretärin einen kurzen Blick zu, doch bevor sie etwas sagen konnte, wurde er auch schon von den fünf Anwesenden umringt.


  »Herr Abgeordneter, dürfte ich Sie bitte ganz kurz sprechen? Es dauert nur fünf Minuten«, bat der Mann, der der Tür am nächsten stand.


  Ein klein gewachsener, untersetzter Mann drängte sich nach vorn. »Herr Abgeordneter, ich würde gern kurz mit Ihnen darüber sprechen, wie es die Farmer in Ihrem Wahlbezirk treffen würde, wenn Sie nicht für das Budget des Präsidenten stimmen.«


  Der zweiunddreißigjährige frisch gebackene Abgeordnete hob abwehrend die Hände. »Gentlemen, Sie verschwenden Ihre Zeit. Ich habe mich bereits entschieden, und ich werde nicht für das Budget des Präsidenten stimmen. Wenn Sie jetzt bitte mein Büro verlassen würden, ich habe zu arbeiten.« Die Männer protestierten, doch ORourke öffnete die Tür und zeigte auf den Gang hinaus. Sie griffen nach ihren Aktentaschen und gingen enttäuscht von dannen, um sich auf die Suche nach einem anderen Abgeordneten zu begeben, den sie überzeugen konnten.


  Der korpulente Lobbyist drehte sich noch einmal um und startete einen letzten Versuch. »Herr Abgeordneter, ich habe mit meinen Leuten in Ihrem Wahlbezirk gesprochen, und sie haben mir versichert, dass es viele Landwirte gibt, die auf die Entschädigungen für Ernteausfälle angewiesen sind, die der Präsident in seinem Budget vorgesehen hat.« Der Lobbyist wartete kurz auf eine Reaktion von ORourke, der jedoch schwieg. »Wenn das Budget nicht durchgeht, dann möchte ich bei den nächsten Wahlen nicht in Ihrer Haut stecken.«


  ORourke sah den Mann an und zeigte auf die Tür. »Ich habe zu tun.«


  Nachdem die Abstimmung so kurz bevorstand, war der Lobbyist nicht bereit, sich so einfach geschlagen zu geben. »Mr. ORourke, wenn Sie nicht für das Budget stimmen, wird der American Farmers Association nichts anderes übrig bleiben, als nächstes Jahr Ihren Gegenkandidaten zu unterstützen.«


  ORourke schüttelte den Kopf. »Netter Versuch, aber ich kandidiere kein zweites Mal.« Er winkte dem Mann zu, um ihn zu verabschieden, griff nach der Tür und machte sie dem Lobbyisten vor der Nase zu. Dann wandte er sich seiner Sekretärin Susan Chambers zu.


  »Tut mir Leid, Michael«, sagte Susan mit einem säuerlichen Lächeln. »Ich habe den Herren schon gesagt, dass Sie keine Zeit hätten, aber sie haben sich einfach nicht abwimmeln lassen.«


  »Kein Problem, Susan«, antwortete Michael und ging vom Empfangsbereich in sein Büro weiter. »War Tim schon da?«, rief er durch die offene Tür hinaus.


  »Nein.«


  »Hat er angerufen?«


  »Ja. Er meinte, dass er noch einige Dinge erledigen würde, nachdem ohnehin keine Chance mehr besteht, dass der Präsident die Zuwendungen für die Rural Electrification Administration noch aus dem Budget herausnimmt. Er wird so gegen eins wieder zurück sein.« Tim ORourke war der zwei Jahre jüngere Bruder des Abgeordneten und gleichzeitig sein Stabschef.


  »Es freut mich, dass hier alle so positiv eingestellt sind.«


  Susan stand von ihrem Platz auf und ging in ORourkes Büro. »Michael, wir sind einfach nur realistisch. Ich finde es großartig, dass Sie sich so bemühen, aber Idealisten wie Sie setzen sich in Washington normalerweise nicht durch.«


  »Nun, danke für das Vertrauen, das Sie in mich setzen, Susan.«


  Susan blickte in ORourkes rotgeränderte Augen. »Michael, waren Sie letzte Nacht wieder aus?« ORourke nickte. »Dieses Junggesellenleben bringt Sie noch um. Warum machen Sie Ihre reizende Freundin nicht endlich zu einer ehrbaren Frau, indem Sie sie heiraten?«


  ORourke hatte diesen Rat in letzter Zeit von verschiedenen Seiten zu hören bekommen, aber er fand, dass er einfach nicht in der Position war, um zu heiraten. Vielleicht in einem Jahr … wenn er Washington verlassen hatte. »Susan«, antwortete er seufzend, »ich bin nun mal Ire  und wir Iren heiraten meistens ziemlich spät. Außerdem bin ich mir nicht so sicher, ob sie überhaupt ja sagen würde.«


  »Sie wissen genau, dass das nicht stimmt. Sie ist verrückt nach Ihnen  das erkennt man schon daran, wie sie Sie mit ihren großen braunen Augen ansieht. Sie würde ganz bestimmt ja sagen  also vermasseln Sies nicht. Es gibt nicht so viele von ihrer Sorte.« Susan Chambers gab ihm einen leichten Klaps auf den Bauch. »Ich hoffe, es steigt Ihnen nicht zu Kopf, dass Sie als der begehrteste Junggeselle von Washington gelten.«


  ORourke machte ein finsteres Gesicht und schüttelte den Kopf. »Sehr witzig, Susan.«


  Seine Sekretärin drehte sich um und ging lachend hinaus.


  »Es freut mich, dass Sie das Ganze so lustig finden, Susan. Stellen Sie in den nächsten Stunden keine Anrufe durch. Ich habe zu Mittag eine Verabredung, und bis dahin will ich nicht gestört werden.«


  »Was ist, wenn Ihr Großvater oder Liz anruft?«


  »Ich bin für absolut niemanden zu sprechen«, beharrte ORourke, schloss die Tür und setzte sich an den Schreibtisch.
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  Als der Präsident in sein Büro trat, saßen Stu Garret und sein Budgetdirektor Mark Dickson auf einer Couch am Kamin und unterhielten sich darüber, wen sie vor der entscheidenden Abstimmung vielleicht noch auf ihre Seite bringen konnten. Stevens wusste, dass sein Stabschef schlecht gelaunt war, und er hatte nicht die Energie für ein Streitgespräch. Deshalb beschloss er, Garret reden zu lassen und ihm nicht zu widersprechen. Als er zu den beiden Männern an den Kamin trat, zog er das Jackett aus, warf es auf die andere Couch und klatschte in die Hände. »Also gut, Stu, für den Rest des Tages gehöre ich Ihnen. Sagen Sie mir einfach, was Sie von mir wollen.«


  Garret blickte auf und gab seinem Chef mit einer Geste zu verstehen, dass er sich setzen solle. Garret und Dickson waren schon seit sechs Uhr früh im Büro, um eine Liste all jener Abgeordneten zusammenzustellen, die sie möglicherweise noch auf ihre Seite bringen konnten. Einen Tag vor der Abstimmung hatten sie 209 Stimmen sicher. Die Opposition verfügte über 216 Stimmen, und zehn Abgeordnete hatten sich noch nicht festgelegt. Garret hatte ein Blatt Papier mit zwei Listen vor sich liegen; die erste Spalte war mit der Überschrift Unentschlossene versehen, die zweite mit eventuelle Abweichler. Zehn Namen standen in der Kategorie der Unentschlossenen, sechs in der Spalte der eventuellen Abweichler von der anderen Partei. Beide Listen waren in der vergangenen Woche stark zusammengeschrumpft.


  »Also gut, die Situation ist folgende, Jim«, begann Stu Garret, der den Präsidenten als Einziger im Weißen Haus mit seinem Vornamen ansprach. »Wir müssen die Sache heute unter Dach und Fach bringen. Basset und Koslowski sind oben im Kapitol und versuchen die Zauderer mit Zuckerbrot und Peitsche auf unsere Seite zu holen. Gegen Mittag werden wir dann noch einmal eine Großkampagne starten.« Tom Basset war der Sprecher des Repräsentantenhauses und Jack Koslowski der Vorsitzende des Bewilligungsausschusses.


  »Können wir uns das denn leisten?«, fragte der Präsident.


  Garret lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, verschränkte die Hände im Nacken und lächelte. »Tom Basset trifft sich um elf mit dem Abgeordneten Moore, und danach wird Frank Moore vor der Presse verkünden, dass er unseren Haushalt unterstützen wird.«


  »Wie viel wird uns das kosten?«, wollte Dickson wissen.


  »Nur ungefähr zehn Millionen.«


  »Ihr kriegt Frank Moore tatsächlich für zehn Millionen?«, warf der Präsident erstaunt ein. »Das ist für Frank doch höchstens ein Taschengeld. Wie habt ihr es geschafft, ihn für so wenig herumzukriegen?«


  »Ach«, antwortete Garret mit einem triumphierenden Lächeln, »wir haben ein wenig Hilfe von außen in Anspruch genommen, um ihn dazu zu bringen, dass er die Dinge so sieht wie wir.«


  »Was für eine Hilfe?«


  Garret schwieg einige Augenblicke, ehe er antwortete. »Arthur Higgins hat ein paar Fotos von dem Abgeordneten machen lassen, auf denen er mit einer bestimmten jungen Frau zu sehen ist.«


  Arthur Higgins … Wenn dieser geheimnisumwitterte Mann damit zu tun hatte, dann war es, überlegte Stevens, vielleicht besser, wenn er nicht mehr über die Angelegenheit erfuhr. Arthur Higgins war nicht nur in den mächtigsten Kreisen Washingtons, sondern auch in vielen anderen Hauptstädten der Welt eine Legende. Vierzig Jahre lang hatte Higgins die geheimste Abteilung der CIA geleitet. Offiziell gab es weder ihn noch diese Abteilung. Higgins hatte die heikelsten und gefährlichsten Geheimoperationen seit dem Höhepunkt des Kalten Krieges geleitet. Vor einigen Jahren war er in einem erbitterten Machtkampf aus der CIA gedrängt worden. Was er seither getan hatte, war etwas, über das höchstens hinter verschlossenen Türen gemutmaßt wurde.


  Stevens blickte von der Liste auf. »Dann ist es wohl besser, wenn ich nicht näher darüber Bescheid weiß, nicht wahr?«


  »Exakt«, antwortete Garret lächelnd. »Sie können sich aber darauf verlassen, dass Moore gar nichts anderes übrig bleiben wird, als mit uns zu stimmen.«


  Stevens nickte mit ernster Miene. »Trotzdem wäre es mir lieber«, erwiderte er, »wenn Sie es mich das nächste Mal vorher wissen lassen, wenn Sie wieder etwas einfädeln.«


  »Alles klar.« Garret schwieg einige Augenblicke und wandte sich dann dem eigentlichen Thema zu. »Jim, Sie müssen sich noch einmal den möglichen Überläufern widmen. Unsere Leute haben versucht, die Betreffenden auszuhorchen, und ich glaube, dass zwei der sechs uns ihre Stimme geben, wenn Sie ihnen versprechen, bei der nächsten Wahl nicht ihren Gegner zu unterstützen. Wir müssen von den zehn Unentschlossenen und den sechs möglichen Abweichlern mindestens neun auf unsere Seite bringen, sonst ist das Budget gestorben. Und wenn das passiert, dann können wir auch gleich die Wiederwahl nächstes Jahr abschreiben.«


  »Und was ist mit möglichen Abweichlern auf unserer Seite?«, fragte der Präsident.


  »Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, antwortete Garret. »Wenn einer der kleinen Scheißer aus der Reihe tanzt, wird Koslowski keinen Cent aus dem Bundesbudget mehr in seinen Wahlbezirk fließen lassen. Nein, wir werden keine Verräter haben.« Koslowski war nicht nur Vorsitzender des Bewilligungsausschusses im Repräsentantenhaus, sondern auch der Mann fürs Grobe in der Partei. Er war als einer der rücksichtslosesten Politiker Washingtons bekannt und gefürchtet. »Was ich heute von Ihnen brauche, sind ein paar nette kleine Anrufe bei den jüngeren Abgeordneten. Sie müssen ihnen sagen, wie viel es Ihnen bedeuten würde, ihre Stimme zu bekommen, und dass es auch das Beste für unser Land wäre. Vielleicht können Sie sogar den einen oder anderen hierher zum Essen einladen.«


  Der Präsident verzog das Gesicht, doch Garret fuhr unbeirrt fort: »Jim, ich weiß, dass Sie sich nicht gern unters einfache Volk mischen, aber wenn es Ihnen nicht gelingt, einige von diesen Jungs auf unsere Seite zu bringen, dann werden Sie vor der Wahl im nächsten Jahr einer Menge Leute schöntun müssen.« Garret hielt inne, um dem Präsidenten Gelegenheit zu geben, einige unangenehme Erinnerungen an den letzten Wahlkampf hervorzukramen. »Wenn mit Moore alles gut geht, wovon ich felsenfest überzeugt bin, dann würde ich für Mittag eine Pressekonferenz ansetzen, damit wir auch die anderen dazu bringen, mit uns zu stimmen. Erzählen Sie den Leuten, dass Sie keine Möglichkeit haben, die Zustände in diesem Land zu verbessern, wenn Ihr Budget nicht beschlossen wird. Sie wissen ja, wie mans macht. Ich habe vergangene Nacht eine Rede für Sie geschrieben, und wenn Sie mit den Telefongesprächen fertig sind, möchte ich, dass wir sie zusammen durchgehen.« Garret hatte die Rede nicht selbst geschrieben; in Wirklichkeit hatte das einer seiner Mitarbeiter getan, doch es war nicht Garrets Art, anderen die gebührende Ehre zuteil werden zu lassen.


  »Was sollte er Ihrer Meinung nach sagen, wenn gemutmaßt wird, dass wir Stimmen gekauft haben?«, warf Dickson ein.


  »Er muss es leugnen und darauf hinweisen, dass es manchen Abgeordneten eben sehr wichtig sei, wirtschaftliche Unterstützung für ihre Bezirke zu bekommen. Wir müssen auf jeden Fall alle Anschuldigungen zurückweisen! Die ganze Sache ist in zwei Tagen vorbei, dann beschäftigen sich die Medien wieder mit ganz anderen Themen. Wenn sie anfangen, Sie mit irgendwelchen Details aus dem Budget zu löchern, dann winden Sie sich raus. Wenn es lästig wird, schauen Sie einfach auf die Uhr und beenden die Pressekonferenz. Sagen Sie, Sie müssten sich mit irgendwelchen Diplomaten aus einer der ehemaligen Sowjetrepubliken treffen.« Garret schrieb rasch eine Notiz nieder. »Ich werde mir noch eine gute Entschuldigung einfallen lassen.«


  Der Präsident nickte zustimmend. Als Politprofi wusste er, dass er jemanden wie Garret an seiner Seite brauchte, der wie nur wenige andere imstande war, die öffentliche Meinung zu beeinflussen.


  Der Stabschef trommelte mit dem Zeigefinger auf die Liste der Abgeordneten. »Also gut, kommen wir zur Sache. Es ist mir scheißegal, was die Medien glauben, solange wir nur unser Budget durchbekommen.« Er griff nach einem Kugelschreiber und kreiste drei Namen in der Spalte der eventuellen Abweichler ein. »Also, Jim, wir haben da ein paar Jungs, die vom Land nach Washington gekommen sind. Diese drei Leute sind frisch gebackene Abgeordnete voller Ideale. Wenn Sie den Oberbefehlshaber hervorkehren, dann denke ich, dass wir sie auf unsere Seite bringen können. Reden Sie ihnen ins Gewissen, dass Sie Verständnis für ihren Idealismus hätten, dass man aber nicht alles über Nacht umkrempeln könne und so weiter.« Der Präsident nickte; er wusste genau, welchen Ton er bei diesen Leuten anschlagen musste. »Die nächsten beiden sind jene, die uns ihre Stimme geben, wenn Sie ihnen versprechen, dass Sie bei der nächsten Wahl nicht ihre Gegner unterstützen werden. Sie wollen nichts als eine persönliche Garantie von Ihnen … Sie haben gesagt, dass ihnen mein Wort nicht ausreichen würde.« Garret lachte laut auf. »Können Sie sich so etwas vorstellen?«


  Der Präsident und Dickson lächelten ebenfalls. »Na ja, wie auch immer«, fuhr Garret fort, »wir haben da noch jemanden, eine richtige Verrückte, von der ich nicht weiß, ob wir sie herumkriegen können  aber Koslowski wollte ihren Namen ebenfalls auf der Liste haben. Sie kommt auch aus Chicago, so wie er. Eine Schwarze, noch dazu ganz neu im Geschäft, aber sie macht mir richtig Angst. Für sie ist so gut wie jeder ein Rassist. Sie würde sogar dem Papst ins Gesicht sagen, dass er ein Rassist ist, wenn sie die Gelegenheit dazu bekäme. Ich glaube, sie würde für ihre Stimme verlangen, dass man sie zu einigen hochoffiziellen Anlässen einlädt und in den einen oder anderen wichtigen Ausschuss aufnimmt. Ich fürchte nur, sie wird unsere größten Geldgeber als Rassisten beschimpfen und sie in eine ziemlich peinliche Lage bringen. Also, ich persönlich hätte mit der Frau lieber nichts zu tun, wenn es nicht unbedingt sein muss.«


  »Warum ist sie dann auf der Liste?«, wollte der Präsident wissen.


  »Jack hat sie nur für den Fall dazugenommen, dass wir in letzter Minute noch eine Stimme brauchen. Wir werden uns nicht mit ihr abgeben, wenn es nicht unbedingt sein muss. Aber jetzt beschäftigen wir uns erst einmal mit den drei Neulingen.«


  Der erste Name auf der Liste war Michael ORourke. Der Präsident griff nach seinem Kugelschreiber und tippte damit nachdenklich auf die Liste. »Michael ORourke  wo habe ich den Namen schon mal gehört?«


  Garret sah seinen Chef kopfschüttelnd an. »Ich habe keine Ahnung. Er ist ein parteiunabhängiger Neuling aus Minnesota.« Der Stabschef blickte auf seine Notizen hinunter. »Er war ein Mitarbeiter von Senator Olson, bevor er gewählt wurde. Studiert hat der Junge in Minnesota, danach ging er zum Marine Corps. Er hat sogar im Golfkrieg gekämpft. Hier steht, dass er im Luftkrieg eine Gruppe von Recon Marines hinter die feindlichen Linien geführt hat, um die Lage zu erkunden. Als er sah, wie ein Pilot der Koalition abgeschossen wurde, eilten sie ihm zu Hilfe und behaupteten sich gegen eine ganze Kompanie von irakischen Soldaten, bis die rettende Kavallerie eintraf. Er wurde für seinen Einsatz mit dem Silver Star ausgezeichnet.«


  Der Präsident starrte immer noch auf das Blatt Papier. »Ich weiß, dass ich den Namen schon irgendwo gehört habe.«


  »Sir«, warf Mark Dickson ein, »vielleicht haben Sie in der Zeitung irgendetwas über ihn gelesen. Er wurde kürzlich von den Reportern der Klatschspalten zum begehrtesten Junggesellen von Washington gekürt.«


  Stevens tippte mit seinem Kugelschreiber mehrmals auf das Papier vor ihm. »Sie haben Recht. Das war es, was ich gelesen habe. Die Sekretärinnen haben von ihm geschwärmt, als sie sein Bild in der Zeitung sahen. Ein wirklich gut aussehender junger Mann. Das könnten wir vielleicht für unsere Zwecke ausnützen. Was wissen wir sonst noch über ihn?«


  Garret sah die Notizen durch, die einer seiner Assistenten zusammengetragen hatte. »Er ist zweiunddreißig Jahre alt und kommt aus Grand Rapids. Seine Familie ist ganz groß im Holzgeschäft tätig.« Der Stabschef hob anerkennend die Augenbrauen, als er die Angabe über den Wert der ORourke Timber Company las. »Seine Familie ist sehr vermögend. Jedenfalls hat er gemeint, dass er nicht für Ihr Budget stimmen könne, wenn die Zuwendungen für die Rural Electrification nicht zur Gänze gestrichen würden.«


  Der Präsident lachte laut auf. »Ist das das Einzige, was ihn an dem Budget stört?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete Garret kopfschüttelnd. »Er meint, dass es als Ganzes nicht viel taugt, aber er würde dafür stimmen, wenn  und nur wenn  Sie keinen Cent mehr in die REA hineinpumpen.«


  Der Präsident runzelte die Stirn angesichts der harschen Kritik von Seiten des jungen Abgeordneten. »Das ist doch absurd. Wir würden die Hälfte unserer Stimmen verlieren und höchstens eine Hand voll dafür gewinnen.«


  »Genau.«


  »Na ja, dann rufen wir ihn doch mal an. Es wird sich schon zeigen, wie ernst er es meint, wenn er es mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten zu tun bekommt.« Stevens drückte einen Knopf an seiner Telefonanlage. »Betty, würden Sie bitte den Abgeordneten ORourke für mich anrufen? Ich möchte ihn sofort sprechen.«


  »Ja, Sir.«


  Stevens blickte vom Telefon auf. »Was können Sie mir sonst noch über ihn sagen?«


  »Nicht viel. Er ist ein unbeschriebenes Blatt. Aber ich wette, wenn er nur Ihre Stimme hört, wird er gleich lammfromm, der Junge aus der Kleinstadt.«


  


  ORourke war tief in Gedanken versunken, als er Susans Stimme über die Sprechanlage hörte. Er beendete den Satz, den er gerade schrieb, und drückte auf den Knopf. »Ja, Susan, was gibts?«


  »Michael, der Präsident ist am Telefon und möchte Sie sprechen.«


  »Sehr witzig, Susan. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht gestört werden möchte. Sagen Sie bitte dem Präsidenten, dass ich gerade beschäftigt bin. Ich werde aber nach dem Mittagessen zurückrufen.«


  »Michael, das ist kein Scherz. Der Präsident ist tatsächlich am Telefon.«


  »Susan«, erwiderte ORourke lachend, »langweilen Sie sich wirklich so sehr?«


  »Ich meine es ernst. Er ist auf Leitung eins.«


  ORourke blickte auf das blinkende Licht hinunter und drückte auf den Knopf. »Hallo, hier Abgeordneter ORourke.«


  


  Der Präsident saß an seinem Schreibtisch, während Stu Garret und Mark Dickson das Gespräch am anderen Ende des Zimmers über zwei Telefone mithörten. Als sich ORourke meldete, sagte Stevens gut gelaunt: »Hallo, spreche ich mit dem Abgeordneten ORourke?«


  Michael beugte sich auf seinem Sessel vor, als er die vertraute Stimme des Präsidenten hörte. »Ja, am Apparat«, antwortete er.


  »Hier ist der Präsident. Wie gehts Ihnen, Herr Abgeordneter?«


  »Gut, Sir, und Ihnen?«, antwortete ORourke und schloss die Augen. Er wünschte sich, Susan hätte auf ihn gehört und gesagt, dass er nicht zu sprechen sei.


  »Nun, es würde mir noch viel besser gehen, wenn ich einige von euch überzeugen könnte, mich bei diesem Budget zu unterstützen.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen, Sir.«


  Einige Augenblicke schwiegen beide, ehe der Präsident fortfuhr: »Wissen Sie, Herr Abgeordneter, das ist eine wirklich schöne Gegend, aus der Sie kommen. Ein Mitbewohner von mir in Dartmouth hatte ein kleines Häuschen bei Grand Rapids. Ich habe einmal im Sommer eine Woche dort verbracht, und es war herrlich. Das heißt, abgesehen von den Moskitos.«


  »Ja, die sind manchmal ganz schön lästig«, räumte ORourke ein.


  »Nun, Michael«, fuhr Stevens in einem Ton fort, als wären sie alte Freunde, »der Grund, warum ich anrufe, ist, dass ich morgen wirklich Ihre Stimme brauche. Und bevor Sie mir antworten, würde ich gern über ein paar Dinge mit Ihnen sprechen. Ich bin jetzt schon mehr als fünfundzwanzig Jahre in der Politik, aber ich erinnere mich noch gut an die Zeit, als ich selbst als Abgeordneter anfing. Ich war voller Tatendrang und Ideale. Ich wollte alles umkrempeln  aber ich merkte schnell, dass ich lernen musste, Kompromisse zu schließen, wenn ich irgendetwas erreichen wollte. Ich war einmal genauso wie Sie, Michael. Ich weiß, wie es Ihnen geht. Beim ersten Budget, über das ich abzustimmen hatte, gab es einige Punkte, die ich, ehrlich gesagt, zum Kotzen fand. Ich war fest entschlossen, dagegen zu stimmen, bis einige der älteren Jungs zu mir kamen und mit mir redeten. Sie erklärten mir, dass es nie ein Budget geben würde, mit dem ich hundertprozentig einverstanden wäre. Daraufhin sah ich mir die Sache noch einmal an und kam zu dem Schluss, dass ich mit achtzig Prozent davon einverstanden war.


  Michael, im Repräsentantenhaus sitzen vierhundertfünfunddreißig Abgeordnete. Es ist unmöglich, dass ich jemals ein Budget erstellen kann, das wirklich jeden zufrieden stellt. Ich weiß, dass Sie dafür sind, die REA aufzulösen  und ehrlich gesagt, mir ist dieses verdammte Programm schon seit zwanzig Jahren ein Dorn im Auge, aber wir sind nun mal in einem Krieg, Michael. Wenn ich die REA sausen lasse, dann ist mein Budget gestorben. Ich finde ja genauso wie Sie, dass die REA ausgedient hat, aber in der Realität ist es nun mal so, dass ich ein paar Kompromisse eingehen muss, wenn ich all die anderen Dinge umsetzen will, die dieses Land vorwärts bringen. Und die REA ist nun mal eine solche Sache, die ich in Kauf nehmen muss, wenn ich für dieses Land etwas erreichen will.«


  Der Präsident hielt kurz inne, um die Wirkung seiner Worte zu verstärken, doch ORourke schwieg weiter.


  »Michael, verstehen Sie, in was für einer Lage ich bin? Ich werde nie ein Budget vorlegen können, das alle zufrieden stellt. Ich bitte Sie einfach nur, sich zu fragen, ob Sie wirklich realistisch sind. Wissen Sie, wenn dieses Budget nicht durchgeht, dann sind meine Möglichkeiten, etwas Positives in meinem Job zu bewirken, empfindlich eingeschränkt. Darum bitte ich Sie um einen großen Gefallen … Ich war einmal in der gleichen Position wie Sie … Wenn Sie noch einmal über den Haushalt nachdenken, werden Sie vielleicht auch zu dem Schluss kommen, dass Sie über die zwanzig Prozent hinwegsehen können, die Ihnen nicht gefallen. Wenn Sie mit an Bord kommen, Michael, dann garantiere ich Ihnen, dass Sie es in der Politik noch weit bringen werden.« Stevens hielt inne, um ORourke kurz darüber nachdenken zu lassen, wie der Präsident der Vereinigten Staaten seine Karriere fördern könnte. »Was sagen Sie dazu, Michael? Kann ich morgen auf Ihre Stimme zählen?«


  Es folgte eine lange, peinliche Stille. ORourke ärgerte sich über sich selbst, dass er den Anruf überhaupt entgegengenommen hatte. Er wollte sich jetzt nicht mit dem Präsidenten auf eine Diskussion einlassen. Deshalb kam er, so wie es seine Art war, sofort zum Kern der Sache. »Mr. President, mir gefällt in Wahrheit ziemlich wenig an Ihrem Budget. Ich werde morgen mit Nein stimmen, und daran wird sich auch nichts mehr ändern. Es tut mir Leid, dass Sie umsonst angerufen haben.« Ohne auf eine Antwort zu warten, legte der junge Abgeordnete den Hörer auf.
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  Der Präsident saß ziemlich verdutzt an seinem Schreibtisch und starrte auf das Telefon. Er blickte zu Garret hinüber und fragte: »Hat er jetzt einfach aufgelegt?«


  »Der Kerl ist ein Idiot. Der wird sich hier in der Stadt nicht lange halten. Aber machen Sie sich seinetwegen keine Sorgen. Ich schicke Koslowski zu ihm.« Der Stabschef stand auf und ging zur Tür. »Ich bin gleich wieder da. Ich muss nur schnell etwas aus meinem Büro holen. Mark, geben Sie ihm alle Informationen, die er für die Anrufe bei Dreyer und Hampton braucht. Jim, die beiden wollen nur eine mündliche Garantie von Ihnen, dass Sie bei der nächsten Wahl nicht ihre Gegner unterstützen. Ich bin in fünf Minuten wieder da.«


  Garret schritt über den Flur und ignorierte alle, die ihm über den Weg liefen. Er betrat sein Büro, schloss die Tür und ging sofort zum Schreibtisch hinüber. Bevor er den Hörer abhob, griff er nach einem Päckchen Marlboro und steckte sich eine Zigarette in den Mund. Er zündete sie an und nahm zwei tiefe Lungenzüge. Der Präsident erlaubte ihm nicht, im Oval Office zu rauchen, deshalb ließ er sich ungefähr einmal pro Stunde irgendeinen Vorwand einfallen, um sich zum Rauchen zurückzuziehen. Er griff schließlich nach dem Telefonhörer und tippte die Nummer von Koslowskis Büro ein.


  Eine schroffe Stimme meldete sich. »Ja?«


  »Jack, Stu hier. Wie siehts bei dir aus?«


  »Wir halten die Stellung. Von uns wird keiner aus der Reihe tanzen. Was wir jetzt noch brauchen, ist, dass ihr Jungs ein paar Leute überzeugt.«


  »Wir wissen beide, dass Tom bis spätestens heute Mittag Frank Moore überredet hat. Wir brauchen aber noch ein paar Leute von der anderen Seite.«


  »An wen hast du dabei gedacht?«


  »Zuerst einmal ist es notwendig, dass du mit diesem ORourke redest. Der Präsident hat es gerade auf die freundschaftliche Tour versucht, aber das ist wohl in die Hose gegangen. Stevens hat ihm einen schönen Vortrag gehalten, aber ORourke hat einfach aufgelegt.«


  »Das ist nicht dein Ernst. Er hat aufgelegt?«, fragte Koslowski und lachte.


  Garret fand es weniger komisch. »Du musst ihm ordentlich zusetzen, und wenn dir noch jemand einfällt, der in Frage kommt  wir brauchen jeden, den wir kriegen können, aber bis Mittag, wenns geht.«


  »Ich schicke meine Jungs los. Sobald sich etwas tut, lasse ich es dich wissen«, fügte er hinzu, woraufhin beide auflegten.


  Der Abgeordnete ORourke saß an seinem Schreibtisch und las verschiedene Dokumente und Notizen, als die Tür zu seinem Büro aufging. Ein schlanker, gut gekleideter Mann, der dem Abgeordneten irgendwie bekannt vorkam, stürmte an Susan vorbei und kam direkt auf Michaels Schreibtisch zu.


  »Es tut mir Leid, Sir«, beteuerte Susan irritiert, »ich habe dem Herrn gesagt, dass Sie heute Vormittag nicht zu sprechen sind.«


  »Entschuldigen Sie, dass ich einfach so eindringe, Herr Abgeordneter«, begann der Mann, »aber ich gehöre zum Beraterstab des Vorsitzenden Koslowski. Er möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten und ersucht Sie, darüber nachzudenken. Er braucht aber eine rasche Antwort von Ihnen  jetzt sofort.«


  Michael lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als ihm einfiel, wo er den dunkelhaarigen Mann schon einmal gesehen hatte. Er wandte sich seiner Sekretärin zu. »Danke, Susan, ich unterhalte mich kurz mit dem Gentleman.« Susan ging hinaus und schloss die Tür. Der Assistent des Vorsitzenden trat einen Schritt vor und streckte die Hand über den Schreibtisch hinweg aus. ORourke blieb sitzen und schüttelte dem Mann die Hand.


  »Herr Abgeordneter, mein Name ist Anthony Vanelli.«


  ORourke legte sein Diktiergerät unauffällig hinter mehreren Aktenstößen auf den Schreibtisch. »Bitte, setzen Sie sich doch, Mr. Vanelli«, forderte er seinen Besucher auf. Er hatte einige Geschichten über den Mann gehört und bezweifelte deshalb, dass es sich um einen freundschaftlichen Besuch handelte.


  Vanelli nahm auf einem der Sessel vor dem Schreibtisch Platz. »Herr Abgeordneter, man hat mich zu Ihnen geschickt, um Sie zu fragen, ob Sie immer noch vorhaben, gegen das Budget des Präsidenten zu stimmen  und wenn ja, um zu sehen, was wir tun können, damit Sie es sich anders überlegen.«


  »Mr. Vanelli, ich nehme an, Sie wissen, dass ich heute schon mit dem Präsidenten gesprochen habe.«


  »Das ist mir bewusst, Herr Abgeordneter, aber die Zeit ist knapp, und wir müssen wissen, wer auf unserer Seite ist und wer nicht.«


  ORourke beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. »Nun, Mr. Vanelli, ich habe meine Position von Anfang an sehr deutlich zum Ausdruck gebracht. Ich werde mit Nein stimmen  es sei denn, der Präsident streicht die Zuwendungen für die Rural Electrification Administration.«


  »Also schön, Herr Abgeordneter, ich werde Ihnen jetzt etwas sagen. Es ist nun mal eine Tatsache, dass die Rural Electrification Administration weiter bestehen wird, ob uns das nun passt oder nicht. Sie müssen versuchen, über die Kleinigkeiten hinwegzusehen, und sich das Ganze vor Augen führen. Sie können doch nicht das gesamte Budget verdammen, nur weil Ihnen ein kleiner Teil davon nicht gefällt.«


  »Mr. Vanelli, ich würde eine halbe Milliarde Dollar keine Kleinigkeit nennen. Was ihr alle anscheinend nicht verstehen wollt, ist, dass ich den Großteil des Budgets als reine Verschwendung betrachte. Ich konzentriere mich vor allem auf die Rural Electrification Administration, weil sie ein deutliches Beispiel dafür ist. Ihr müsst einfach mal einsehen, dass eine Institution, die gegründet wurde, um ein Problem zu lösen, nicht länger sinnvoll ist, wenn das Problem gelöst ist. Die Elektrifizierung des ländlichen Amerika ist seit zwanzig Jahren abgeschlossen, aber wir lassen den Steuerzahler weiter Jahr für Jahr eine halbe Milliarde Dollar hineinbuttern, nur damit sich die Senatoren und Abgeordneten in ihren Wahlbezirken keine Feinde machen. Es ist ein Verbrechen, dass der Präsident in seinem Budget ein Defizit von hundert Milliarden Dollar in Kauf nimmt und solchen Mist nicht einfach streicht.« ORourke blickte auf das Diktiergerät hinunter, um sich zu vergewissern, dass es noch lief.


  Vanelli stand von seinem Sessel auf und ging ans andere Ende des Büros. »Man hat mir schon gesagt, dass Sie ein Spinner wären«, murmelte er gut hörbar.


  ORourke lächelte unwillkürlich. »Entschuldigen Sie. Was haben Sie eben gesagt?«, fragte er.


  Vanelli drehte sich um und schritt an den Schreibtisch zurück. »Lassen wir den Quatsch, Mike. Ich bin nicht hier, um mich mit Ihnen über politische Details zu unterhalten. Das überlasse ich Leuten wie Ihnen und Ihren Freunden, diesen Verlierertypen.«


  »Mr. Vanelli, ich kann mich nicht erinnern, dass ich Ihnen erlaubt hätte, mich mit dem Vornamen anzusprechen.«


  »Hören Sie, Mike, Mikey oder Schwachkopf, ich spreche Sie an, wie ich will. Sie sind nichts als ein junger Abgeordneter, der sich einbildet, er hätte für alle Probleme der Welt eine Lösung. Wir beide sind ungefähr im gleichen Alter, aber wir sind Lichtjahre voneinander entfernt. Ich bin Realist, und Sie sind Idealist. Haben Sie eine Ahnung, was Idealisten in dieser Stadt erreichen? Nichts! Gar nichts! Mein Chef hat mich zu Ihnen geschickt, weil er Ihnen noch eine Chance geben will. Entweder Sie stimmen für das Budget des Präsidenten, oder Ihre Karriere ist vorbei. Sie haben die Wahl. Wenn Sie uns helfen, wird der Vorsitzende Koslowski dafür sorgen, dass zusätzliches Geld in Ihren Wahlbezirk fließt. Wenn nicht, dann sind Sie spätestens nächstes Jahr arbeitslos.«


  ORourke blickte zu dem Mann auf, der vor seinem Schreibtisch stand, und erhob sich von seinem Platz, um ihm gegenüberzutreten. Der einen Meter neunzig große und fünfundneunzig Kilo schwere ORourke sah seinen Besucher mit einem angedeuteten Lächeln an. »Mr. Vanelli, was genau meinen Sie damit, dass meine Karriere vorbei wäre?«


  Vanelli trat einen Schritt zurück, ehe er antwortete. »Entweder Sie spielen mit, oder wir ruinieren Ihre Karriere. Der Vorsitzende Koslowski wird dafür sorgen, dass kein Cent mehr in Ihren Wahlbezirk fließt. Außerdem beschäftigen sich gerade ein paar Leute mit Ihrer Vergangenheit. Wenn wir irgendetwas Peinliches finden, werden wir es in der ganzen Stadt verbreiten, und wenn nicht, dann erfinden wir etwas. Es gibt genug Leute in den Medien, die für uns arbeiten. Wir könnten Sie innerhalb einer Woche fertig machen. Ich warte jetzt genau fünf Minuten draußen in Ihrem Vorzimmer. Ich will, dass Sie sich hinsetzen und darüber nachdenken, ob Sie sich wegen einer lächerlichen Stimme Ihre Karriere ruinieren lassen wollen. Und wenn Sie nachgedacht haben, will ich eine Antwort von Ihnen.« Vanelli drehte sich um und ging zur Tür.


  ORourke griff nach dem Diktiergerät und drückte auf die Rücklauftaste. Das winzige Gerät begann zu kreischen, als das Band zurückgespult wurde. Vanelli hörte das vertraute Geräusch und drehte sich um. Michael hielt das Diktiergerät hoch und drückte auf die Starttaste, worauf Vanellis Stimme aus dem winzigen Kästchen tönte: »Außerdem beschäftigen sich gerade ein paar Leute mit Ihrer Vergangenheit. Wenn wir irgendetwas Peinliches finden, werden wir es in der ganzen Stadt verbreiten, und wenn nicht, dann erfinden wir etwas. Es gibt genug Leute in den Medien, die für uns arbeiten. Wir könnten Sie innerhalb einer Woche fertig machen.«


  Vanelli stürmte auf den Schreibtisch zu und griff nach dem Diktiergerät. »Verdammt, für wen hältst du dich eigentlich, du …«


  ORourke riss die rechte Hand hoch und packte Vanellis ausgestreckten Arm. Der junge Abgeordnete hatte den Judogriff in seiner Zeit bei den Marines tausende Male geübt. In einer blitzschnellen Bewegung drehte er Vanellis Hand herum und drückte sie gegen den Ellbogen. Vanelli ging vor Schmerz in die Knie. ORourke hielt den Griff aufrecht, um den Mann am Boden zu halten.


  Vanelli blickte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. »Lass mich los«, kreischte er, »und gib mir das verdammte Band.« ORourke verstärkte den Druck, und Vanelli schrie auf.


  »Jetzt hörst du mir mal gut zu, Vanelli. Nur weil du aus Chicago kommst und einen italienischen Namen hast, bist du noch lange kein harter Bursche. Du bist der Gehilfe eines Abgeordneten und kein Mafiakiller.«


  Vanelli hob seine rechte Hand und griff nach der linken, die ORourke festhielt. Der junge Abgeordnete drückte noch etwas fester zu, worauf Vanelli sofort die Hand sinken ließ und schreiend zu Boden ging.


  »Hör zu, du kleiner Ganove! Ich weiß nicht, was du dir einbildest, dass du einfach so hereinplatzt und mir drohst  aber wenn ich von dir oder deinem Boss, diesem Mistkerl, noch einmal belästigt werde, dann hetze ich euch das FBI und alle Medien dieses Landes auf den Hals. Hast du mich verstanden?« Vanelli antwortete nicht, deshalb drückte ORourke etwas fester zu und wiederholte die Frage. »Hast du mich verstanden?« Vanelli nickte und begann zu wimmern. ORourke legte das Diktiergerät auf den Schreibtisch und packte Vanelli am Kinn. Er blickte ihm in die Augen und sagte mit fester Stimme: »Wenn du so etwas noch einmal versuchst, dann passiert dir etwas wesentlich Schlimmeres als das hier.«


  


  Garret platzte wieder einmal ins Oval Office herein. Er war den ganzen Vormittag nervös zwischen seinem Büro und dem des Präsidenten hin und her gelaufen, hatte immer wieder einmal eine Zigarette geraucht und irgendwelche Informationen am Telefon ausgetauscht. Er schritt quer durch das Zimmer zu dem Platz, wo Stevens und Dickson saßen. »Ich habe tolle Neuigkeiten: Moore ist an Bord.« Der Präsident reckte die Faust hoch, und alle drei stießen einen Jubelruf aus.


  »Jim, ich finde, wir sollten die Pressekonferenz auf ein Uhr verschieben«, schlug der Stabschef vor.


  »Stu, Sie wissen, dass ich nicht gern etwas verschiebe. Das macht immer den Eindruck, als hätten wir die Organisation nicht im Griff.«


  Garret langte nach einem leeren Blatt Papier und beugte sich über den Tisch. Er schrieb die Zahl 209 in die linke obere Ecke des Blattes und 216 direkt gegenüber. »Heute Morgen war der Stand noch zweihundertneun zu zweihundertsechzehn Stimmen. Seither haben wir Moore, Reiling und einen dieser Provinzler von den Unentschlossenen auf unsere Seite geholt. Außerdem haben wir Dreyer und Hampton dazu gebracht, die Seite zu wechseln. Damit verlieren die anderen zwei Stimmen, und wir gewinnen fünf. Das heißt, wir haben Gleichstand.« Garret stand auf und rief: »Gott, ich liebe diese Spannung. Wir werden das verdammte Ding noch gewinnen.« Der Präsident und Dickson lächelten.


  »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, Stu«, bemerkte der Präsident. »Sie möchten, dass wir bei der Pressekonferenz schon den Sieg verkünden können.«


  »Genau. Wenn wir bis eins warten, glaube ich, dass Jack und Tom genug Stimmen sammeln können, damit wir einen sicheren Vorsprung haben. Toms Büro hat durchsickern lassen, dass Moore für uns stimmt. Die anderen werden ihre Deals so bald wie möglich abschließen.«


  Der Präsident blickte zu Garret auf und gab schließlich nach. »Okay, Stu, verschieben Sie die Konferenz auf ein Uhr, aber seien Sie bitte nett zu Miss Moncur.«


  Der Stabschef nickte und eilte in sein Büro hinüber. Er würde ungefähr so nett zu Ann Moncur sein wie ein fünfjähriger Junge zu seinem dreijährigen Bruder. Er war ganz in seinem Element. Der Sieg war zum Greifen nahe, und er würde alles tun, um zu gewinnen. Er konnte sich jetzt nicht um die gekränkten Egos irgendwelcher überempfindlicher, politisch korrekter Mitarbeiter kümmern. Schließlich stand er an vorderster Front, und die anderen waren bestenfalls Handlanger. Am liebsten arbeitete er mit Leuten wie Koslowski zusammen, die die Ärmel aufkrempelten und ihren Job erledigten, ohne zu jammern. Koslowski kümmerte sich nicht darum, was andere sagten  er tat einfach das, was notwendig war. Ihr neuer Verbündeter, Arthur Higgins, war auch so ein Macher, der nicht lange herumredete und sich nie beklagte. Garret nahm sich vor, sich bei Mike Nance, dem Nationalen Sicherheitsberater, dafür zu bedanken, dass er den Deal eingefädelt hatte. Higgins hatte die Sache mit Frank Moore wirklich großartig hinbekommen. Das war vielleicht der entscheidende Schritt zum Sieg.


  4


  Der Präsident und sein Gefolge standen im Zimmer hinter dem Presseraum des Weißen Hauses. Sie konnten mithören, wie Ann Moncur den Presseleuten erklärte, dass der Präsident heute Nachmittag noch sehr viel zu tun habe und deshalb nur einige wenige Fragen beantworten könne. Stevens war ein wenig nervös. Es war immerhin fast vier Monate her, seit er seine letzte Pressekonferenz gegeben hatte. Die Medien hatten dem Präsidenten eine ungewöhnlich lange Schonfrist eingeräumt. Sie hatten ihn während des Wahlkampfs fast ausnahmslos unterstützt, woraufhin Stevens sich bemühte, sie mit Informationen zu versorgen. Das Verhältnis blieb jedoch nicht so ungetrübt, als sich im zweiten Jahr seiner Amtszeit einige Journalisten daran erinnerten, dass es ihre Aufgabe war, Fakten zu berichten und die Menschen im Land zu informieren. Es wurden einige skandalträchtige Vorfälle enthüllt, doch bevor sie die Schlagzeilen beherrschten, schritt Stu Garret ein und verhinderte Schlimmeres. Dokumente wurden vernichtet, Leute wurden dafür bezahlt, dass sie schwiegen oder logen, und alles wurde rundweg geleugnet und als Schmutzkampagne der Opposition abgetan. Der Stabschef dachte sich daraufhin für den Präsidenten eine neue Strategie im Umgang mit den Medien aus. Er sollte den Gekränkten spielen, der sich verraten fühlte, und ansonsten Abstand zu den Journalisten halten. Der Präsident nahm diesen Rat gerne an, und die neue Strategie schien auch tatsächlich zu funktionieren.


  So mancher Journalist sehnte sich nach der harmonischen Beziehung zurück, die während des ersten Regierungsjahres zwischen den Medien und dem Präsidenten bestanden hatte, doch die abgebrühteren Journalisten durchschauten den Schwindel. Zu viele Dokumente waren auf unerklärliche Weise verschwunden, und zu viele Zeugen sahen plötzlich alles ganz anders, als sie es ursprünglich dargelegt hatten. Die alte Garde der Journalisten fiel nicht auf die gekränkte Haltung des Präsidenten herein; sie gingen davon aus, dass kein Politiker jemals etwas tat, das nicht purer Berechnung entsprang. Wenn der Präsident zu den Medien auf Distanz ging, so tat er das nicht, weil er sich hintergangen fühlte, sondern weil er etwas zu verbergen hatte.


  Garret nahm den Präsidenten beiseite, um ihm noch einmal einzuschärfen, mit welchen Journalisten er sich in der bevorstehenden Pressekonferenz nicht einlassen solle. »Vergessen Sie nicht, Jim, nicht mehr als vier Fragen. Und rufen Sie auf gar keinen Fall Ray Holtz von der Post und Shirley Thomas von der Times auf.« Der Präsident nickte zustimmend. Garret legte ihm eine Hand auf die Schulter und führte ihn zur Tribüne. »Ich bin bei Ihnen, falls irgendjemand Sie in die Enge treibt. Und nicht vergessen  höchstens vier Fragen, dann müssen Sie zu einem Treffen mit dem neuen ukrainischen Ministerpräsidenten. Wenn sie sich über die Kürze der Pressekonferenz beklagen, dann sagen Sie ihnen mit einem bedauernden Lächeln, dass Sie heute noch einige wichtige Termine vor sich hätten.«


  Der Präsident sah seinen Stabschef lächelnd an. »Stu, keine Sorge, ich mache das nicht zum ersten Mal.«


  Garret erwiderte das Lächeln. »Ich weiß, das macht mich ja gerade nervös.«


  Ann Moncur sprach immer noch zu den Anwesenden, als ihr auffiel, dass sich die Aufmerksamkeit der Journalisten von ihr abwandte. Sie blickte zur Tür hinüber und sah den Präsidenten hereinkommen.


  »Guten Tag, Mr. President. Möchten Sie übernehmen?«


  Der Präsident sprang die beiden Stufen herauf und schritt auf das Rednerpult zu. »Danke, Ann«, sagte er und schüttelte seiner Pressesprecherin die Hand, worauf sie zu Stu Garret und Mark Dickson in den Hintergrund trat. Während der Präsident seine Notizen ordnete, schossen die Fotografen ihre Bilder. Nach einigen Sekunden räusperte sich Stevens und blickte in die Runde der Anwesenden. »Guten Tag«, sagte er mit einem angedeuteten Lächeln.


  Die Medienvertreter erwiderten den Gruß, worauf das Lächeln des Präsidenten breiter wurde. Wie die meisten Politiker wusste auch Stevens genau, wie er sich in der Öffentlichkeit zu geben hatte  und seine wirkungsvollste Waffe war sein strahlendes Lächeln. Die meisten Anwesenden wussten nicht, dass dieses Lächeln einstudiert war. Nur wenige Dinge in seiner Administration passierten ganz spontan  dafür sorgte schon Stu Garret. Das Lächeln hatte den gewünschten Effekt, denn die meisten Journalisten lächelten ihrerseits. Der Präsident legte seine gepflegten feingliedrigen Hände auf den Rand des Rednerpults und räusperte sich noch einmal. »Ich habe diese Pressekonferenz einberufen, um Ihnen einen Sieg für das amerikanische Volk zu verkünden. In der vergangenen Woche hat diese Regierung gegen parteipolitisches Gezänk, Fehlinformationen und alle möglichen Hindernisse angekämpft, damit mein Budget im Repräsentantenhaus angenommen wird. Wir verfügen derzeit über zweihundertundzwanzig Stimmen, sodass eine knappe Mehrheit für das Budget gesichert ist.


  Ich möchte bei dieser Gelegenheit dem geschätzten Sprecher des Repräsentantenhauses Mr. Thomas Basset dafür danken, dass er sich so tatkräftig für die Beschließung dieses Budgets eingesetzt hat. Seine Arbeit wird uns helfen, das Land auf den Weg zu einer raschen wirtschaftlichen Gesundung zu führen.« Der Präsident blickte kurz auf die Uhr und wandte sich dann wieder den Medienleuten zu. »Es tut mir Leid, dass ich mir heute nicht allzu viel Zeit für Sie nehmen kann, aber ich habe heute noch einige wichtige Termine vor mir. Ich habe nur ein paar Minuten Zeit, um einige kurze Fragen zu beantworten.«


  Sofort schossen die Hände in die Höhe, und ein gutes Dutzend Journalisten riefen ihm ihre Fragen zu.


  Stevens wandte sich nach rechts und blickte in das vertraute Gesicht von Jim Lester, dem ABC-Korrespondenten für das Weiße Haus. Lester hatte die rechte Hand gehoben und wartete artig darauf, dass er aufgerufen wurde. Stevens zeigte in seine Richtung und rief ihn mit seinem Namen auf. Die übrigen Journalisten verstummten, als sich Lester von seinem Platz erhob.


  »Sir, heute Morgen wurde noch berichtet, dass Sie etwa zweihundertundzehn Stimmen auf Ihrer Seite hätten. Wie ist es Ihnen so schnell gelungen, die restlichen zehn Stimmen zu bekommen, und sind darunter auch Stimmen von Abgeordneten, die zuvor noch fest entschlossen waren, gegen Ihr Budget zu stimmen?«


  »Nun … wir haben die restlichen Stimmen deshalb so schnell bekommen, weil viele Abgeordnete sehr wohl wissen, dass das ein gutes Budget ist, auch wenn die Opposition etwas anderes behaupten mag. Es gibt viele Amerikaner, die auf genau die Maßnahmen warten, die wir mit diesem Budget ermöglichen. Einige Abgeordnete, die zuerst skeptisch waren, haben sich unseren Entwurf noch einmal genauer angesehen und sind dann zu der Auffassung gelangt, dass es kleinlich wäre, nicht dafür zu stimmen.« Der Präsident wandte sich von Lester ab, und sofort gingen die Hände wieder in die Höhe. Sein Blick fiel auf ein weiteres freundliches Gesicht, das Lisa Williamson gehörte, der Korrespondentin für Associated Press.


  »Mr. President, sind Sie nicht besorgt, dass es nach diesem knappen Ausgang noch schwieriger wird, die Zustimmung des Senats für Ihr Budget zu bekommen, wo die Opposition über eine deutliche Mehrheit der Sitze verfügt?«


  Stevens zögerte nicht mit seiner Antwort. Er hatte diese Frage erwartet und sich eine entsprechende Antwort zurechtgelegt. »Eigentlich nicht. Das amerikanische Volk wünscht sich dieses Budget, und unsere Senatoren wissen das auch. Sie werden das tun, was im Interesse unseres Landes ist, und das Budget annehmen.« Stevens begab sich bereits auf die Suche nach dem nächsten Journalisten, noch bevor er mit seiner Antwort fertig war.


  Erneut gingen die Hände in die Höhe, und der Präsident wandte sich schließlich Mick Turner von CNN zu.


  »Mr. President, die Annahme des Budgets im Repräsentantenhaus wäre ein großer politischer Erfolg für Ihre Regierung. Glauben Sie, dass das Ihre Position für die Handelsgespräche mit Japan im nächsten Monat verbessern wird?«


  »Nun, Japan war nach solchen Verhandlungen meistens in einer besseren Position als vorher. Das ist schon bemerkenswert, wenn man bedenkt, dass Japans Außenhandelsüberschuss uns gegenüber in den vergangenen fünfzehn Jahren immer größer geworden ist. Unser Außenhandelsdefizit mit Japan wirkt sich schädlich auf unseren Arbeitsmarkt aus. Wir erzeugen Produkte von hoher Qualität, die wir auf dem japanischen Markt nicht entsprechend anbieten können. Unser Außenhandelsdefizit bewirkt, dass unsere Wirtschaft nicht ihr volles Potenzial entfalten kann, und es kostet uns vor allem Arbeitsplätze. Es besteht kein Zweifel, dass der Beschluss meines Budgets ein Signal gegenüber Japan sein wird, dass wir alles tun werden, um diesen Trend umzukehren, der von früheren Regierungen begünstigt wurde. Eine letzte Frage noch, bitte, dann bin ich leider mit meiner Zeit am Ende.«


  Während Stevens sprach und dabei in die Runde der Anwesenden blickte, fiel ihm eine bemerkenswerte brünette Frau auf, die in dem Bereich saß, der normalerweise für Vertreter ausländischer Medien reserviert war. Nachdem sich die Wähler nicht allzu sehr für internationale Angelegenheiten interessierten, beschloss er, dass er nichts zu befürchten habe, wenn er sie aufrief. Er zeigte ganz nach hinten, wo die Frau saß. »Die junge Lady in der letzten Reihe.« Der Präsident erwartete, einen ausländischen Akzent zu hören, und erschrak ein wenig, als sie sich erhob und in perfektem Englisch zu sprechen begann.


  »Mr. President, Liz Scarlatti vom Washington Reader. Der Abgeordnete ORourke aus Minnesota hat die Ansicht geäußert, dass Sie in Ihrem Budget jede Menge Geschenke verteilen, die nicht dem Land, sondern nur einigen wenigen zugute kämen. Und er meint weiter, dass er trotzdem dafür stimmen würde, wenn Sie wenigstens die Rural Electrification Administration auflösen würden, eine Einrichtung, die den amerikanischen Steuerzahler fünf- bis siebenhundert Millionen Dollar im Jahr kostet. Die REA wurde im Jahr 1935 gegründet, und zwar zu dem alleinigen Zweck, die Stromversorgung der ländlichen Gebiete sicherzustellen. Ich habe nun folgende Frage an Sie, Mr. President: Ich weiß, dass die politischen Verantwortlichen des Landes sehr viel zu tun haben  aber ist Ihnen oder sonst jemandem in Washington noch nicht aufgefallen, dass das ländliche Amerika seit mehr als zwanzig Jahren flächendeckend mit Strom versorgt ist? Und da Sie es jetzt wissen  was werden Sie tun, um diese Geldverschwendung zu stoppen?«


  Viele der anwesenden Journalisten lachten leise.


  Mit einem gezwungenen Lächeln begann der Präsident in betont wohlmeinendem Tonfall zu sprechen. »Nun, Miss Scarlatti, zuerst einmal möchte ich darauf hinweisen, dass dies eines der schlanksten Budgets ist, die irgendein Präsident in den vergangenen zwanzig Jahren vorgelegt hat.« Einige der Anwesenden rollten mit den Augen, weil sie die ständigen Floskeln nicht mehr hören konnten. »Und zweitens darf ich festhalten, dass ich seit meinem Amtsantritt dafür eintrete, dass die REA aufgelöst wird. Tatsache ist aber, dass ich, wenn ich das täte, mein Budget niemals durchbekäme.«


  »Mr. President«, warf die temperamentvolle junge Frau aus der letzten Reihe ein, bevor der Präsident fortfahren konnte, »ist es nicht auch eine Tatsache, dass Sie ein Defizit von hundert Milliarden Dollar in Kauf nehmen und gleichzeitig Einrichtungen finanzieren, die längst ihren Sinn verloren haben? Ganz zu schweigen von der Kostenexplosion bei den Sozialversicherungsrenten und der Gesundheitsfürsorge für Senioren!«


  Stu Garret erkannte, dass der Präsident in der Klemme steckte, und so trat er zu ihm und zeigte auf seine Uhr. Stevens wandte sich zuerst seinem Stabschef und dann wieder den Medienvertretern zu. »Ladies und Gentlemen, ich habe es leider sehr eilig. Lassen Sie mich die Frage der jungen Lady noch beantworten, dann muss ich wirklich gehen … Diese Regierung tut einiges, um die Verschwendung öffentlicher Mittel zu bekämpfen. Vizepräsident Dumont leitet eine Arbeitsgruppe, die sich sehr darum bemüht, unnötige Ausgaben zu begrenzen. Das ist eines der großen Ziele meiner Regierung. Ich danke Ihnen allen für Ihr Kommen und wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.« Der Präsident trat hinter dem Rednerpult hervor und winkte den Anwesenden zum Abschied zu. Die Journalisten riefen ihm weitere Fragen zu, während Stevens bereits zur Tür ging.


  Als er draußen war, zog ihn Garret am Arm zu sich. »Was haben Sie sich bloß dabei gedacht, jemanden aufzurufen, den Sie gar nicht kennen?«


  »Sie sitzt auf einem der Plätze, die normalerweise für ausländische Journalisten reserviert sind. Ich rief sie auf, weil ich angenommen habe, dass sie mir eine außenpolitische Frage stellen würde. Jetzt beruhigen Sie sich doch, Stu, ich habe es doch gut gelöst.«


  Garret runzelte besorgt die Stirn. »Eine außenpolitische Frage, dass ich nicht lache. Sie wissen doch, welche Journalisten Sie aufrufen müssen, wenn Sie eine außenpolitische Frage haben wollen. Das war sehr leichtsinnig von Ihnen. Halten Sie sich von jetzt an bitte strikt an unser Programm!«


  5


  Donnerstag, 22:40 Uhr


  Der blaue Van schlängelte sich durch das kleine Washingtoner Viertel namens Friendship Heights. Auf dem Wagen stand in dunkelgrünen Buchstaben »Johnson Brothers Plumbing, 24 Hour Emergency Service Available«. Drinnen saßen zwei Männer, beide Ende zwanzig und absolut durchtrainiert. Sie trugen dunkelblaue Overalls und dazu passende Baseballmützen. Der Van wurde langsamer und bog in eine enge dunkle Gasse ein. Nach zehn Metern blieb der Wagen stehen, und der Fahrer legte den Rückwärtsgang ein. Der Van rollte wieder auf die Straße hinaus, blieb erneut stehen und fuhr dann in die Richtung, aus der er gekommen war. Für einen zufälligen Beobachter hätte es so ausgesehen, als würde das Klempnerauto nach irgendeiner Adresse suchen, wo die Dienste des Handwerkers gebraucht wurden.


  In der dunklen Gasse wartete der Mann, der zuvor als Beifahrer in dem Wagen gesessen hatte, und beobachtete die Umgebung. Nach einigen Minuten stand er auf und schlich auf leisen Sohlen die Gasse entlang. Sechs Häuser weiter blieb er hinter einer Garage stehen, die einem Mr. Harold J. Burmiester gehörte. Der Mann zog eine Plastiktüte aus der Jackentasche und entleerte sie über den Zaun hinweg in den Garten hinter dem Haus. Er zwängte sich zwischen die Ecke des Zauns und die Garage und drückte den Knopf für die Beleuchtung seiner Armbanduhr; es war 22:44 Uhr. Er würde noch fünfzehn Minuten warten müssen, um sicherzugehen, dass der Köder angebissen wurde.


  Burmiester war der Ansicht, dass Hightech-Sicherheitssysteme reine Geldverschwendung waren. Sein Haus war das einzige in der ganzen Straße, das nicht mit einer Alarmanlage ausgerüstet war und gleichzeitig das einzige, in das noch nie eingebrochen worden war. Diese Tatsache war auf einen stattlichen Deutschen Schäferhund namens Fritz zurückzuführen.


  Der unwillkommene Beobachter wartete still in seinem dunklen Winkel, so wie er es schon in so vielen Nächten zuvor getan hatte, um sich zu vergewissern, dass der Banker im Ruhestand tatsächlich immer pünktlich war.


  Um 22:55 Uhr ging das Licht im Garten an, und der Schatten des Zauns wurde über die Gasse und auf die Garage des Nachbarn geworfen. Im nächsten Augenblick ging die Tür auf, und die Hundemarken am Halsband des Tieres klimperten, als Fritz die Stufen hinuntersprang und in den Garten lief. Jede Nacht um genau 22:55 Uhr ließ Burmiester den Hund hinaus, damit er sein Geschäft verrichten konnte, um ihn fünf Minuten später wieder hereinzulassen, worauf der Mann die Abendnachrichten im Fernsehen ansah.


  Der Hund lief geradewegs zum Zaun, nachdem ihm sein Herrchen beigebracht hatte, sich dort zu erleichtern. Fritz war gerade dabei, sein Wasser zu lassen, als er plötzlich etwas witterte. Er lief in die Ecke des Gartens, wo das Fleisch lag, und begann sofort die kleinen Rindfleischstücke zu fressen. Der Mann stand still in seinem Winkel und lauschte, wie der Hund das Fleisch verschlang. Wenige Minuten später hörte er, wie die Tür knarrend aufging, und Fritz lief, ohne dass man ihn rufen musste, ins Haus zurück.


  


  


  Freitag, 00:05 Uhr


  Senator Daniel Fitzgeralds Limousine rollte gemächlich auf der Massachusetts Avenue nordwärts. Es war kurz nach Mitternacht, und der Senator saß auf dem Rücksitz, trank ein Glas Scotch und las die Washington Post. Er hatte soeben die dritte Veranstaltung an diesem Abend verlassen und war auf dem Heimweg. Fitzgerald war Vorsitzender des Finanzausschusses im Senat und einer der mächtigsten Männer in Washington. Er hatte dichtes graues Haar und eine rote Knollennase, die von seinen Trinkgewohnheiten zeugte. Der Senator hatte zwei Laster  Frauen und Alkohol. Er war dreimal verheiratet gewesen und hatte sich soeben von seiner dritten Frau scheiden lassen. Trotz mehrerer Entziehungskuren war es ihm nie gelungen, vom Alkohol loszukommen. Vor einigen Jahren hatte er dann beschlossen, nicht länger gegen seine Sucht anzukämpfen. Er liebte das Zeug nun einmal, und damit basta. Bei all den persönlichen Turbulenzen, den gescheiterten Ehen und Beziehungen, aus denen sechs Kinder hervorgegangen waren, von denen er kaum etwas wusste, und den depressiven Phasen, die er durchgemacht hatte, gab es eine Sache, an die sich der Senator klammerte  seinen Job. Seine Arbeit war alles, was ihm im Leben geblieben war.


  Fitzgerald war schon seit über vierzig Jahren in Washington. Nach dem Jurastudium in Yale hatte er in einer renommierten Anwaltskanzlei in Boston begonnen, ehe er mit achtundzwanzig Jahren als Abgeordneter ins Repräsentantenhaus gewählt wurde. Er wurde zweimal wiedergewählt, ehe einer der beiden Senatssitze seines Bundesstaats frei wurde. Auf Drängen und mit der finanziellen Unterstützung seines Vaters stürzte sich Fitzgerald in den teuersten Wahlkampf, den New Hampshire je gesehen hatte  und das Unternehmen glückte: Fitzgerald wurde in den Senat der Vereinigten Staaten gewählt.


  In den vergangenen vierunddreißig Jahren hatte er einen Skandal nach dem anderen überlebt und sich an seinen Sessel geklammert wie ein Kind, das sich sein Lieblingsspielzeug unter keinen Umständen wegnehmen lässt. Fitzgerald war sein ganzes Erwachsenenleben lang Politiker gewesen, und er wäre zu gar nichts anderem mehr fähig gewesen. Er war längst abgestumpft gegenüber der Art und Weise, wie in Washington Politik gemacht wurde. Nach über vierzig Jahren des Lügens, der Geschäftemacherei, des Zerstörens von Karrieren und des parteipolitischen Hickhacks hielt Fitzgerald diese Praktiken nicht nur für absolut akzeptabel, sondern war sogar überzeugt, dass man anders nicht Politik betreiben konnte.


  Dan Fitzgerald hatte so, wie viele andere, sein Gewissen und seine moralischen Grundsätze an der Garderobe abgegeben, bevor er sich in die Washingtoner Politik stürzte. Integrität, Verantwortungsbewusstsein, ehrliche Arbeit, persönliche Freiheit und die Verfassung der Vereinigten Staaten  all das hatte für den Senator wenig Bedeutung. Ein hohes Amt innezuhaben hieß für ihn nicht, etwas Positives für das Land zu leisten, sondern lediglich, sich nicht von der Macht verdrängen zu lassen. Fitzgerald brauchte die Macht wie ein Drogensüchtiger seinen Stoff.


  Der Senator lebte nur für die Gegenwart und die Zukunft. Er hatte nie innegehalten, um auf sein Leben zurückzublicken. Erst in letzter Zeit hatte er in einsamen Momenten begonnen, den einen oder anderen kritischen Blick auf sein Leben zu werfen. Es war ihm immer klar gewesen, dass er als Ehemann und Vater versagt hatte. Seine Karriere war stets das einzig Wichtige für ihn gewesen.


  Er lehnte den Kopf an das Wagenfenster, nahm einen Schluck von seinem Drink und schloss die Augen. Senator Daniel Fitzgerald war nie an der Wahrheit interessiert gewesen, doch jetzt, da er langsam alt wurde, konnte er ihr nicht mehr ausweichen. Die Wahrheit war, dass er nicht allein sein konnte. Immer hatte er andere um sich herum gebraucht, um sich sicher zu fühlen, und dieses Bedürfnis war mit den Jahren noch stärker geworden. Sein ganzes Leben lang hatte er dafür gearbeitet, dorthin zu kommen, wo er jetzt stand  und jetzt hatte er niemanden, mit dem er es teilen konnte. Noch schlimmer aber war, dass ihm eine Stimme tief in seinem Inneren sagte, dass er sein Leben damit vergeudet hatte, für die falschen Dinge zu kämpfen. Er trank das Glas leer und schenkte sich noch einen Whisky ein.


  Die Limousine bog von der Massachusetts Avenue ab und schlängelte sich durch das Wohnviertel von Kalorama Heights. Eine Straße vor dem Ziel fuhr die Limousine an einem gewöhnlichen weißen Van vorbei. Darin saßen zwei Männer, die auf den Wagen mit dem Senator gewartet hatten und die sich über ein Jahr auf diese Nacht vorbereitet hatten.


  Die Limousine blieb vor Fitzgeralds Sandsteinhaus, das über eine Million Dollar gekostet hatte, stehen, und der Chauffeur sprang aus dem Wagen, um seinem Chef die Tür zu öffnen. Er kam jedoch zu spät; Fitzgerald war bereits ausgestiegen und wankte auf das Haus zu. Der Senator war der Überzeugung, dass es ein Mann seines Kalibers nicht nötig habe, Autotüren zuzumachen, und überließ es deshalb seinem Fahrer, sich um solche Kleinigkeiten zu kümmern.


  Der Chauffeur schloss die Tür und wünschte seinem Chef eine gute Nacht. Fitzgerald ignorierte den Gruß und stieg die Stufen zur Haustür hinauf. Der Fahrer ging um den Wagen herum und sah zu, wie der Senator den Sicherheitscode eingab und die Tür aufsperrte. Als die Haustür aufging und Fitzgerald eintrat, stieg der Bedienstete in die Limousine ein und fuhr los.


  Fitzgerald legte die Schlüssel auf den Tisch neben der Tür und griff nach dem Lichtschalter. Er drückte auf den Schalter  doch es blieb dunkel. Er versuchte es mehrere Male  jedoch ohne Erfolg. Fitzgerald stieß einen Fluch aus und blickte sich in dem dunklen Haus um. Zu beiden Seiten der Haustür waren schmale Fenster eingesetzt, die von der Oberkante der Tür bis zum Boden reichten. Durch diese Fenster drang etwas Licht von draußen herein. Von dort, wo Fitzgerald stand, konnte er den weißen Fliesenboden der Küche gerade noch erkennen, die sich etwa neun Meter vor ihm auf der anderen Seite des Flurs befand.


  Als er zur Küche hinüberging, kam er an der offenen Wohnzimmertür zu seiner Rechten und an der Treppe zu seiner Linken vorbei. Das schwache Licht, das durch die Fenster hereindrang, warf den langen Schatten seiner Gestalt auf den Boden. Mit jedem Schritt tauchte er tiefer in die Schwärze ein, bis er, als er die Küchentür erreichte, von völliger Dunkelheit umgeben war. Er wandte sich nach links und suchte nach dem Lichtschalter. Bevor er ihn fand, schnellten zwei behandschuhte Hände hervor und packten ihn von hinten.


  Der Eindringling riss den älteren Mann von den Beinen und warf ihn mit dem Gesicht voraus auf den Fliesenboden. Er setzte sich auf sein Opfer, drückte ihm das Knie in den Rücken und packte seinen Kopf mit beiden Händen. In einer einzigen blitzschnellen Bewegung riss der Killer das Kinn des Mannes hoch und zur Seite. Der knackende Laut, den das brechende Genick des Senators erzeugte, hallte durch das stille Haus, als hätte jemand einen Ast über dem Knie zerbrochen. Danach war es wieder still, ehe ein gurgelndes Geräusch aus der Kehle des Sterbenden drang. Die Augen des Senators weiteten sich immer mehr, so als würden sie jeden Moment herausspringen. Nach ungefähr einer halben Minute hörte das Gurgeln auf, und der Senator lag leblos auf dem kalten Fliesenboden.


  Der Killer stand auf und atmete tief durch. Er blickte mit einem Gefühl von großer Genugtuung auf den Toten hinunter. Der Mörder hatte soeben den Tod von acht seiner engsten Freunde gerächt  acht Männer, die sinnlos in einer fernen Wüste hatten sterben müssen, weil Leute wie Fitzgerald ihren Mund nicht hatten halten können. Fitzgeralds Ermordung war für ihn eine persönliche Angelegenheit; bei den beiden anderen, die noch auf der Liste standen, ging es hingegen rein um die Sache. »Nummer eins ist im Sack, over«, sprach der Killer in sein Kehlkopfmikrofon. Wenige Augenblicke später hörte er in seinem Ohrhörer die Bestätigung, dass seine Meldung empfangen worden war, und er machte sich wieder an die Arbeit.


  Er packte den Toten an den Fußknöcheln und zog ihn in den Keller hinunter, wo er ihn in einem Abstellraum verstaute. Der Killer ging noch einmal durch das ganze Haus und sammelte die elektronischen Abhörgeräte ein, die er in der Woche zuvor hier installiert hatte. Bevor er ging, zog er den Reißverschluss seiner Jacke bis zum Kinn hoch und setzte sich die Baseballmütze fest auf das kurz geschnittene blonde Haar. Einen Moment lang blieb er an der Hintertür stehen und blickte aus dem Fenster in den kleinen Garten hinaus. Die Bäume wiegten sich im aufkommenden Wind. Erneut sprach er leise in sein Mikrofon. »Ich bin unterwegs, over.« Er ging hinaus und schloss ab. Langsam durchquerte er den Garten und trat auf die Gasse hinaus. Als er zur Straße kam, blieb der weiße Van gerade lange genug stehen, um ihn einsteigen zu lassen, ehe er weiterbrauste.


  


  


  Freitag, 3:45 Uhr


  Der blaue Johnson-Brothers-Klempnerwagen rollte erneut durch die Straßen von Friendship Heights. Er bog in dieselbe Gasse ein wie fünf Stunden zuvor. Der Beifahrer sprang aus dem fahrenden Van, hielt sich an der Wagentür fest und lief geduckt daneben her. Als der Wagen schließlich anhielt, schloss der breitschultrige dunkelhaarige Mann leise die Tür und huschte rasch in einen dunklen Winkel, wo er sich verborgen hielt, während der Van wegfuhr. Nachdem der Mann einige Minuten gewartet hatte, schlich er weiter die Gasse entlang. Als er den Zaun des Burmiester-Hauses erreichte, zog er eine Dose Schmieröl aus der Stofftasche, die er mit sich trug, und besprühte die Scharniere des Gartentores. Er wartete einige Augenblicke, ehe er das Tor öffnete und eintrat. Rasch huschte er hinter eine Hecke und blickte aus seinem Versteck zu den Fenstern des Burmiester-Hauses und des Nachbarhauses hinauf, um zu sehen, ob vielleicht irgendwo ein Gesicht auftauchte und ein Licht anging. Fast fünf Minuten kauerte er hinter den Büschen und wartete ab, ob ihn nicht vielleicht doch jemand gesehen hatte. Er war es gewohnt, so vorsichtig vorzugehen, und er würde es heute Nacht nicht anders machen.


  Der Mann griff in seine Tasche und zog eine Drahtschere hervor. Vorsichtig stand er auf, schlich die Garage entlang und lief rasch über den freien Platz zur hinteren Veranda. Erneut griff er zum Schmieröl und sprühte diesmal die Scharniere der Fliegengittertür ein. Dann schnitt er mit der Drahtschere die Telefonleitung durch, die in den Keller des Hauses lief. Er verstaute die Schere in seiner Tasche und holte einen Glasschneider hervor. Geschickt sprang er auf die Veranda, öffnete die Fliegengittertür einen Spaltbreit und schlüpfte in den Raum zwischen den beiden Türen. In die hölzerne Hintertür waren im oberen Drittel vier Glasscheiben eingesetzt. Der Mann setzte einen Saugnapf in die Mitte der linken unteren Scheibe und führte den Glasschneider im Uhrzeigersinn rund um den Saugnapf. Nach fünf Umdrehungen drückte er mit beiden Händen gegen die Kreisfläche. Das ausgeschnittene Stück Glas löste sich aus der Scheibe und blieb am Saugnapf haften. Er griff mit einer Hand durch das Loch, entriegelte die Tür und öffnete sie. Dann trat er leise in die Küche ein und schloss die Tür hinter sich. Er rührte sich nicht von der Stelle, während er durch das Fenster zum Nachbarhaus hinüberblickte, um zu sehen, ob sich dort vielleicht irgendetwas verändert hatte, während er sich ganz auf eventuelle Geräusche im Haus konzentriert hatte. Er hörte den Hund atmen und sah ihn schließlich vollkommen entspannt und schlaff auf einem kleinen Teppich vor dem Küchentisch liegen. Der Mann zog das Mikrofon vom Schild seiner Baseballmütze herunter und sprach im Flüsterton hinein. »Ich bin drin, over.«


  Sein Partner saß sechs Blocks entfernt in dem blauen Van und hörte mit einem Funkscanner den Polizeifunk ab. »Roger«, antwortete er gelassen, »hier bei mir ist alles ruhig, over.«


  Der Mann in der Küche des Burmiester-Hauses schob das Mikrofon wieder an den Schild seiner Mütze hinauf und nahm langsam die Tasche von der Schulter. Vorsichtig stellte er sie auf den Boden und holte eine Gasmaske sowie einen grünen Behälter mit einem Gummischlauch hervor. Mit dem Behälter und der Gasmaske in der Hand schlich er über den Flur zur Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte. Am Fuße der Treppe blieb er stehen, beugte sich vor und legte beide Hände auf die vierte Stufe. Erneut hielt er inne und lauschte, bis er sicher war, dass Burmiester nicht aufgewacht war. Dann begann er langsam die Treppe hinaufzukriechen, wobei er darauf achtete, das Gewicht möglichst gleichmäßig zu verteilen und sich von der Mitte der Stufen fern zu halten. Er wollte vermeiden, dass die alte Treppe knarrte und den Hausherrn weckte.


  Als er oben im ersten Stock angekommen war, blieb er auf den Knien und kroch langsam auf allen vieren zu Burmiesters Schlafzimmer, das etwa sechs Meter entfernt war. Vor der Tür wartete er erst einmal ab und lauschte. Dann steckte er vorsichtig den Gummischlauch unter der Tür durch, setzte die Gasmaske auf und öffnete das Ventil des Behälters. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und stellte den Countdown-Timer an seiner Uhr ein.


  Nachdem fünfzehn Minuten verstrichen waren, drehte er das Ventil zu und zog den Schlauch unter der Tür hervor. Langsam öffnete er die Tür und blickte in das Zimmer hinein. Burmiester lag mit dem Rücken zur Tür und rührte sich nicht. Der Eindringling drückte die Tür ganz auf und trat ans Bett. Er streckte die Hand aus und stieß Burmiester ein paar Mal an. Der alte Mann rührte sich nicht. Er zog den rechten Handschuh aus und überprüfte den Puls des Mannes. Erleichtert stellte er fest, dass Burmiester lebte. Der Eindringling kannte den Mann nicht, an dessen Bett er stand, und er wollte nicht, dass er starb. Harold Burmiester war nicht der Mann, hinter dem er heute Nacht her war. Er ging um das Bett herum zum Fenster und warf einen Blick auf das Haus gegenüber. »Ich bin auf dem Posten«, sprach er in sein Mikrofon. »Es sieht gut aus, over.«


  Im nächsten Augenblick hörte er die Antwort im Ohrhörer. »Roger, hier ist auch alles ruhig, over.«


  


  Acht Kilometer entfernt, auf der anderen Seite des Potomac, war das zweite Team in Position gegangen. Der unauffällige weiße Van stand in einer stillen Seitenstraße. Drinnen hatte sich der blonde Killer mittlerweile umgezogen. Statt der dunklen Jeans, der Jacke und der Stiefel trug er nun eine graue Trainingshose, ein blaues Sweatshirt und Joggingschuhe. Er saß still da, während einer der anderen Männer sein Gesicht schwarz schminkte. Dies geschah zu Tarnzwecken, wenn auch nicht im eigentlichen militärischen Sinn. Die Schminke war dazu da, um gesehen zu werden und zu täuschen, und nicht, um den Mann unauffälliger zu machen. Danach setzte man ihm noch eine schwarze Afro-Perücke auf das blonde Haar und zwei braune Kontaktlinsen über die blauen Augen. Schließlich setzte er sein Headset sowie, um die Verkleidung abzurunden, eine University-of-Michigan-Baseballmütze auf.


  


  


  Freitag, 5:55 Uhr


  Das Fliegengitter an Mr. Burmiesters Schlafzimmerfenster war abgenommen worden, und der Hausherr war behutsam von seinem Schlafzimmer in eines der Gästezimmer verlegt worden. Der Eindringling saß auf einem hölzernen Stuhl und behielt durch das Fenster die Balkontür im ersten Stock des Hauses gegenüber im Auge. Auf dem Schoß hatte er ein Remington-M-24-Scharfschützengewehr mit Schalldämpfer liegen. In der Kammer war eine Kugel, doch die Waffe war noch gesichert. Vor fünf Minuten hatte ihm der Piepton an seiner Uhr signalisiert, dass er sich bereitmachen musste. Der Himmel begann sich gerade aufzuhellen, und die Vögel zwitscherten. Seine Zielperson würde jeden Moment aufstehen, und er bemühte sich, ruhig zu atmen und seinen Adrenalinspiegel möglichst niedrig zu halten.


  Im Haus gegenüber ging ein Licht an, und die Vorhänge hinter der Balkontür hellten sich auf. In einer schnellen Bewegung hob er das Gewehr hoch und drückte den Kolben zwischen Schulter und linke Wange. Er entsicherte die Waffe mit einem Finger, während er das Fadenkreuz mitten auf die Balkontür richtete. Eine schemenhafte Gestalt bewegte sich hinter dem Vorhang. Der Schütze atmete tief ein, und gerade als sich seine Lungen voll ausdehnten, wurde die Tür im Haus gegenüber geöffnet. Im nächsten Augenblick tauchte die untersetzte Gestalt des Abgeordneten Jack Koslowski auf. Nur mit hellblauen Boxershorts bekleidet, drehte er sich um, um ins Bad zu gehen.


  Das Fadenkreuz ruhte auf dem unteren Teil von Koslowskis behaartem Rücken. Die rechte Hand des Killers hob sich leicht, und das Gewehr mit ihr. Das Fadenkreuz wanderte die Wirbelsäule des Mannes hinauf, an den Schulterblättern vorbei und blieb direkt unterhalb der kahlen Stelle von Koslowskis Kopf stehen. Der Oberkörper des Killers drehte sich leicht, als er dem Mann auf seinem Weg durch das Zimmer folgte. Der linke Zeigefinger begann langsam und gleichmäßig den Abzug zu drücken. Eine Sekunde später schnellte die Kugel durch den Lauf und den Schalldämpfer und jagte durch die kühle morgendliche Luft.


  Die Kugel schlug im Hinterkopf des Abgeordneten ein, worauf die hohle Spitze des Projektils eingedrückt wurde. Die platt gedrückte Spitze, die nun dreimal so breit war wie zuvor, drückte nun alles, was ihr auf ihrem Weg durch das Gehirn unterkam, nach vorne und riss Knochenstücke, Hirnmasse und Fleisch mit sich, als sie schließlich durch die rechte Augenhöhle wieder austrat. Koslowski wurde nach vorne und gegen das Bett geschleudert, doch der Killer brachte das Fadenkreuz schon wieder in Position. Der nächste Schuss traf den Abgeordneten an der Schädelbasis und durchtrennte mit einem Schlag alle Nervenverbindungen zwischen dem Gehirn und dem Rest des Körpers.


  


  


  Freitag, 6:15 Uhr


  Auf der anderen Seite des Potomac, in McLean, Virginia, wartete die andere Gruppe auf ihr nächstes Ziel. Die Männer saßen in ihrem Wagen vor dem Pimmit Bend Park, mit dem die Balentrane Lane endete. Der Fahrer lauschte dem Polizeifunk und kaute an seinem Kaugummi. Ein anderer saß hinten im Van und blickte aus dem Fenster in den Park. Von seiner Position aus konnte er den ursprünglich blonden Killer sehen, wie er bei der Joggingstrecke gegen einen Baum gelehnt dastand. Er dehnte seine Beine, während er wartete, damit es so aussah, als wäre er ein ganz normaler morgendlicher Jogger. Es waren schon einige Jogger und Fußgänger vorbeigekommen, die den scheinbar dunkelhäutigen jungen Mann gesehen haben mussten, der heute ebenfalls im Park unterwegs war. Während der Killer mit seinen Dehnungsübungen fortfuhr, blickte er kurz auf die Uhr. Seine Zielperson musste jeden Augenblick da sein.


  Die Zielperson war Senator Robert Downs, der Vorsitzende des Bankenausschusses im Senat und einer der korruptesten Politiker in den Vereinigten Staaten. Er wohnte nicht einmal drei Blocks entfernt und ging verlässlich jeden Morgen von 6:00 bis 6:20 Uhr mit seinem Collie spazieren. Es war fast Viertel nach sechs, also musste er jeden Moment hier vorbeikommen. Als der Killer aufblickte, sah er bereits die vertraute braune Mütze auf der anderen Seite des sanft ansteigenden Weges auftauchen. Er war noch etwa fünfzig Meter entfernt und schlenderte wie immer gemächlich dahin. Als Downs die Kuppe des kleinen Hügels erreichte, fiel dem Killer eine Frau in einem bunten Trainingsanzug auf, die dreißig Meter hinter dem Senator ging, aber viel schneller als dieser unterwegs war. Als die Frau den Senator beinahe eingeholt hatte, bemerkte der Killer, dass sie einen Walkman trug, und atmete erleichtert auf. Nein, es würden keine Unschuldigen sterben müssen.


  Als Downs noch etwa zwanzig Meter entfernt war, drehte ihm der Killer den Rücken zu, lehnte sich an den Baum, zog das rechte Bein hoch und setzte seine Dehnungsübungen fort. Er hörte bereits das Keuchen des Hundes und das Tappen seiner Pfoten auf dem schwarzen Asphalt. Er ließ das rechte Bein los und begann das linke zu dehnen. Im Flüsterton sprach er in sein Mikrofon: »Wie siehts aus, over?«


  Der Mann auf dem Rücksitz des Vans blickte aus den Fenstern des Wagens, ehe er antwortete. »Es ist niemand zu sehen außer dem Ziel und der Frau hinter ihm, over.«


  »Roger, over.« Der Killer drehte den Kopf nach rechts und blickte über die Schulter zurück. Downs war in Schussweite, und die Frau war direkt hinter ihm. Als die beiden Fußgänger auf der Höhe des Baumes waren, hatte die Frau den Senator bereits überholt und entfernte sich zusehends von ihm.


  Der Killer trat auf den Weg und ging hinter Downs her. Er ließ die rechte Hand unter sein weites Sweatshirt wandern und griff in den Bund der Gymnastikhose, um die 9-mm-Beretta hervorzuholen. Der Killer beschleunigte seine Schritte und schloss zum Senator auf. Er zog die Pistole heraus und streckte den Arm aus, sodass nur einige wenige Zentimeter zwischen dem Schalldämpfer und dem Hinterkopf des Mannes waren. Rasch feuerte er zwei Schüsse in die Schädelbasis des Mannes ab, und Downs stürzte vornüber und landete mit dem Gesicht auf dem Asphalt. Der Killer drehte sich um und sprintete durch den Park zu dem wartenden Van. Die Fußgängerin schritt im gleichen Tempo weiter, während die alte Colliehündin bei ihrem sterbenden Herrchen stand und an der Blutlache schnupperte, die sich an seinem Kopf ausbreitete.
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  Die Sonne erhob sich an dem herbstlichen Himmel, während der Wind stärker wurde und die Wolken vor sich hertrieb. Rote und goldfarbene Blätter raschelten unter den schwarzen Schuhen von FBI-Special-Agent Skip McMahon. McMahon war für das East Coast Quick Response Team des FBI verantwortlich. Das QRT, wie es innerhalb des FBI genannt wurde, stellte eine Elitetruppe von Agenten dar. Die Hauptaufgabe dieses Teams bestand darin, so schnell wie möglich den Schauplatz eines Terroranschlags aufzusuchen und nach Hinweisen zu suchen, um die Täter verfolgen zu können, solange die Spur noch heiß war. Die Einheit verfügte über Flugzeuge, Hubschrauber und mobile gerichtsmedizinische Labors und konnte binnen weniger Stunden an jedem beliebigen Tatort zwischen Chicago, Miami und New York sein.


  McMahon lehnte seinen massigen Körper gegen einen Polizeiwagen und nahm einen Schluck von seinem Kaffee. Eine alte Football-Verletzung am Knie machte ihm heute Morgen mehr als gewöhnlich zu schaffen. Er sagte sich, dass das feuchtkalte Wetter daran schuld sein musste und nicht sein Alter. Der altgediente Agent verfolgte ungerührt, wie der schwarze Leichensack mit den sterblichen Überresten von Senator Fitzgerald in einen FBI-Van geladen wurde. Es war dies schon der dritte Tatort eines Verbrechens, den er heute Morgen hatte aufsuchen müssen, und ihm war völlig klar, dass die drei Morde etwas miteinander zu tun haben mussten. Er würde das natürlich nicht den Medien mitteilen, aber man brauchte kein Genie zu sein, um hier einen Zusammenhang zu erkennen. McMahon blickte in beide Richtungen der Straße und schüttelte den Kopf angesichts der Menge von Reportern und Schaulustigen, die sich jenseits der Polizeiabsperrung angesammelt hatte. Er umfasste den Kaffeebecher mit beiden Händen und schloss die Augen, um den Rummel um sich herum zu vergessen. Er versuchte sich vorzustellen, wie Fitzgerald ermordet worden war.


  McMahon glaubte fest daran, dass man nur dann imstande war, etwas wirklich zu verstehen, wenn man es sich vor Augen führte. Er war überzeugt davon, dass der Mörder stets so etwas wie eine Aura am Tatort zurückließ. Es kam immer wieder vor, dass McMahon an die Orte, an denen jemand ermordet worden war, zurückkehrte  und das manchmal noch Monate oder gar Jahre nach der Tat. Er saß dann oft stundenlang da und ging verschiedene mögliche Szenarien durch, um so vielleicht einen Einblick in die Denkweise des Mörders zu bekommen.


  McMahon versuchte sich in die Lage des Mörders zu versetzen, als er nun überlegte, wie Fitzgerald wohl umgebracht worden war. Nach einer Weile begann er nach Ähnlichkeiten in der Art und Weise zu suchen, wie Koslowski, Downs und Fitzgerald ermordet wurden. Zu diesem Zweck ging er verschiedene Fragen durch: Wie viele Täter waren es? Warum wurden die Männer ermordet? Warum ausgerechnet diese drei Politiker? Wer könnte ein Motiv für die Taten haben? McMahon war dabei, ein Fundament für seine Ermittlungen zu schaffen. Er wurde in seiner Konzentration gestört, als eine vertraute Stimme seinen Namen rief. Der Special Agent blickte auf und sah seinen Chef Brian Roach, der, wie immer in Begleitung seiner Leibwächter, auf ihn zukam.


  »Skip, gibt es schon irgendetwas Neues?« Roach war schon seit sechsundzwanzig Jahren beim FBI, davon vier Jahre als Direktor. Er war einst ein guter Agent gewesen, doch das war längst Vergangenheit. Wenn man das FBI zu leiten hatte, musste man so gut wie alles vergessen, was man als Polizist wissen musste, und sich stattdessen ganz auf Verwaltungsangelegenheiten und Diplomatie konzentrieren.


  McMahon ging seinem Chef entgegen. »Die Gerichtsmediziner sehen sich gerade an den Tatorten um, und die Pathologen werden bald mit der Autopsie beginnen«, antwortete er und streckte Roach die Hand entgegen.


  Roach schüttelte ihm die Hand und nahm den größeren McMahon am Arm, um mit ihm auf den Bürgersteig zu gehen. Die Leibwächter verteilten sich und bildeten einen Kreis um die beiden Männer.


  »Es ist jetzt beschlossen  du wirst die Ermittlungen leiten. Einige Leute werden sich nicht darüber freuen, aber das ist mir egal. Tatsache ist, dass du nun mal der beste Ermittler bist, den wir haben. Außerdem will ich, dass sich jemand um die Sache kümmert, auf den ich mich hundertprozentig verlassen kann.«


  Roach steckte eine Hand in die Hosentasche und rückte mit der anderen seine Krawatte zurecht. »Skip, der Druck, den Fall zu lösen, ist sicher enorm. Was das Ganze noch heikler macht, ist die politische Dimension dieser Morde. Ich werde tun, was ich kann, um dich von jeglicher Einflussnahme abzuschirmen, aber ganz wird es mir wahrscheinlich nicht gelingen.«


  McMahon zuckte die Achseln. »So was sind wir ja gewöhnt, nicht wahr?«


  »Ja, aber das hier wird trotzdem ein bisschen anders sein als sonst. Ich habe jetzt schon Kopfweh, wenn ich nur an den Druck von Seiten der Politiker denke, eine schnelle Lösung zu präsentieren. Es gibt aber noch einen Grund, warum ich dir den Fall gebe. Ich weiß ja, wie ungern du dich mit den Medien und den Politikern abgibst. Es darf in diesem Fall absolut nichts nach außen durchsickern. Schärfe deinen Leuten ein, dass sich jeder, der auch nur ein Wort ausplaudert, einen neuen Job suchen kann.«


  »Alles klar.«


  Roach blickte auf die Uhr. »Du musst mit mir ins Weiße Haus fahren und dort einen kurzen Bericht abliefern. Der Präsident hat wenig Verständnis, dass er seine Informationen nur aus dem Fernsehen bekommt.« Roach bemerkte, dass McMahon die Stirn runzelte, und fügte hinzu: »Du brauchst ihnen wirklich nur zu erzählen, was du an den drei Tatorten gefunden hast. Komm, fahren wir.« Roach zeigte mit einem Kopfnicken auf seine Limousine, und sie verließen den Tatort, gefolgt von der Schar der Leibwächter.


  McMahon und Roach kannten einander schon lange. Sie waren sich erstmals begegnet, als McMahon in seinem zweiten Jahr beim FBI war und Roach gerade aus der FBI-Akademie kam. Im Laufe der vergangenen zwei Jahrzehnte waren sie gute Freunde geworden. Roach hatte von Anfang an das Ziel gehabt, es bis an die Spitze zu schaffen, während McMahon nie etwas anderes hatte sein wollen als ein Agent. McMahons mangelnder Ehrgeiz hatte zwei Ursachen; zum einen kannte er sich gut genug, um zu wissen, dass er nie imstande sein würde, seinen Stolz zu überwinden und es mit Speichelleckerei bis ganz nach oben zu schaffen. Als FBI-Direktor musste man über die Fähigkeit verfügen, die Spielchen mitzumachen, die in Washington üblich waren, und das lag McMahon nun einmal nicht. Er war ein Mensch, der nicht lange um den heißen Brei herumredete; wenn er der Ansicht war, dass jemand sich irrte, dann pflegte er das dem Betreffenden ins Gesicht zu sagen. Dabei war es ihm egal, wen er vor sich hatte. Damit hatte er sich natürlich nicht nur Freunde gemacht. Es hatte im Laufe der Zeit mehrere Politiker und mindestens einen FBI-Direktor gegeben, die seine Karriere gern beendet hätten.


  McMahons Glück war, dass er sehr gut in seinem Job war. Und das war auch der zweite Grund, warum er keinen großen Ehrgeiz zeigte. Er liebte seinen Job. McMahon galt innerhalb des FBI als der beste Ermittler in Mordfällen. Seine große Stärke war, dass er sich nicht wie ein Roboter an die vorgegebenen Regeln hielt. Es kam oft vor, dass ihn andere Agenten irgendwo im Land bei ihren Ermittlungen zu Rate zogen. In all den Jahren beim FBI hatte McMahon immer wieder miterlebt, wie großartige Agenten ihre Talente vergeudeten, indem sie sich in bequeme Schreibtischjobs befördern ließen. Das konnte einem Skip McMahon nicht passieren. Er hatte Roach schon vor vier Jahren, als sein Freund Direktor wurde, eines ganz unmissverständlich klar gemacht: »Wenn du mich von der Straße holst und an irgendeinen Schreibtisch setzt, nehme ich noch am selben Tag meinen Hut.«


  Bevor er in die Limousine des Direktors stieg, rief er noch Kathy Jennings, einer Agentin, die unter seinem Kommando arbeitete, etwas zu. Jennings sprach gerade mit einer Gruppe von Agenten, die alle die am Tatort üblichen blauen FBI-Windjacken trugen. Sie wandte sich von der Gruppe ab und ging zu ihrem Mentor hinüber. Ihr langes rotbraunes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie grüßte den Direktor höflich und wandte sich dann McMahon zu.


  McMahon holte tief Luft und teilte der jungen Agentin mit, dass er so bald wie möglich wieder zurück sei, ehe er eine ganze Liste von Details aufzählte, die sie überprüfen sollte. »Sorgen Sie dafür, dass jeder Polizist im Umkreis von dreihundert Meilen den Auftrag bekommt, die Augen nach mehreren Männern offen zu halten, die in typischen amerikanischen Autos unterwegs sind. Sie sollen jeden festnehmen, der ihnen auch nur in irgendeiner Weise verdächtig vorkommt, und warten, bis jemand von uns da ist. Sorgen Sie auch dafür, dass die Täterprofile an alle Polizeidienststellen gefaxt werden. Wenn Sie das erledigt haben, sehen Sie nach, wie es unseren Teams mit den Überwachungsvideos der Flughäfen geht. Und wenn sich irgendetwas ergibt, rufen Sie mich sofort an.«


  Kathy Jennings nickte und sah ihrem Chef hinterher, der auf dem Rücksitz des langen schwarzen Wagens Platz nahm.


  Auf der Fahrt schilderte McMahon seinem Chef die Details rund um Fitzgeralds Tod. Der Direktor war bereits telefonisch über die Ermordung von Koslowski und Downs informiert worden. Die Fahrt von Georgetown ins Weiße Haus dauerte nicht einmal zehn Minuten. Als sie ins Gelände des Weißen Hauses einfuhren, fragte Roach: »Wie stehen die Chancen, dass wir die Kerle erwischen, bevor sie untertauchen?«


  »Wir haben an allen Straßen, die aus der Stadt führen, Kontrollpunkte eingerichtet, wir beobachten jeden Flughafen im Umkreis von dreihundert Meilen, und Navy und Küstenwache nehmen alle Boote und Schiffe in der Gegend unter die Lupe.«


  »Wie stehen also die Chancen?«


  »Nun«, antwortete McMahon stirnrunzelnd, »mein Gefühl sagt mir, dass wir unsere Zeit verschwenden. Das haben absolute Profis getan. Sie haben entweder sofort das Land verlassen oder sich irgendwo verkrochen, wo sie erst einmal abwarten, bis sich die Lage beruhigt hat.«


  »Du hast wahrscheinlich Recht. Aber wir müssen bei dieser Sache wirklich Acht geben  sonst sitze ich nächstes Jahr vor einem Ausschuss und muss mir ein paar unangenehme Fragen von irgendwelchen Besserwissern gefallen lassen, die ihren Wählern zeigen wollen, dass sie mehr wissen als der Direktor des FBI.« Roach hielt einige Augenblicke inne, ehe er weitersprach. »Außerdem dürfen wir nicht vergessen, wie das damals mit den Kerlen war, die die Bombe im World Trade Center gezündet haben. Wer hätte gedacht, dass sie so dumm sein könnten, sich die Kaution für den Mietwagen zurückzuholen? Verbrecher sind nicht immer so schlau, wie wir denken.«


  »Brian, man muss kein kriminelles Genie sein, um einen Van mit Sprengstoff im Parkhaus des World Trade Center abzustellen. Es gibt aber nicht viele Organisationen, die in der Lage wären, in einer Nacht drei Leute an verschiedenen Orten auszuschalten und dabei nicht die geringste Spur zu hinterlassen. Irgendwo eine Bombe hochgehen zu lassen  das kann jeder Idiot. Es ist viel schwieriger, so nahe heranzugehen, wie es in diesem Fall passiert ist.«


  Roach dachte über McMahons Worte nach, während die Limousine zum Stillstand kam. Die Leibwächter des Direktors öffneten die Türen, und Roach wandte sich noch einmal an McMahon, ehe er ausstieg. »Bevor wir reingehen, muss ich dir noch ein paar Dinge sagen. Es wird jeder verstehen, dass du nicht viel Zeit gehabt hast, um dich auf diese Besprechung vorzubereiten, deshalb solltest du bei den wichtigsten Fakten bleiben und dich mit Schlussfolgerungen zurückhalten. Der Präsident wird nicht viel dazu sagen, aber nimm dich vor Garret in Acht.«


  »Keine Angst, ich mache dir schon keine Schande … zumindest nicht absichtlich«, erwiderte McMahon lächelnd.


  »Trotzdem  du musst sehr darauf achten, dass du nicht zu viel sagst. Wenn sie dich nach deiner Einschätzung fragen  und das werden sie bestimmt , dann sag einfach, dass es noch zu früh dafür ist.«


  McMahon sah seinen Chef an und nickte. »Brian, ich mache das wirklich nicht zum ersten Mal«, betonte er.


  »Ich weiß, Skip, aber du hast es noch nie mit dieser Regierung zu tun gehabt«, entgegnete Roach und fügte im Flüsterton hinzu: »Glaub mir, du musst auf jedes Wort achten, das du sagst.«


  Der Direktor stieg als Erster aus dem Wagen. Roachs Bodyguards geleiteten die beiden Männer zur Tür und in das kleine Foyer. Ein Secret-Service-Agent kam ihnen entgegen und führte sie zum Cabinet Room. Es war nicht das erste Mal, dass McMahon ins Weiße Haus kam, doch im Cabinet Room war er noch nie gewesen. Die früheren Sitzungen hatten entweder im Oval Office oder im Situation Room im Keller stattgefunden.


  Als McMahon und Direktor Roach sich gerade setzen wollten, kamen der Präsident, sein Stabschef Garret und der Nationale Sicherheitsberater Mike Nance ins Zimmer. Garret führte die kleine Gruppe an und klatschte energisch in die Hände. »Kommen Sie, Gentlemen, fangen wir an.«


  Der Präsident nahm in der Mitte des langen Tisches Platz. Garret setzte sich zu seiner Rechten und Nance zu seiner Linken. Dem Präsidenten gegenüber saßen Skip McMahon, FBI-Direktor Roach, CIA-Direktor Thomas Stansfield sowie Dr. Irene Kennedy, die Antiterror-Spezialistin der CIA.


  Roach und Stansfield stellten ihre Untergebenen vor, worauf Garret die Sitzung eröffnete. »Nun, Direktor Roach, ich hoffe, Sie können uns schon einiges mitteilen.«


  Roach wandte sich Präsident Stevens zu. »Mr. President«, begann er, »mit Hilfe der Telefonzentrale im Kongress sowie einigen lokalen Polizeidienststellen haben wir die Aufenthaltsorte der übrigen 532 Senatoren und Abgeordneten ermittelt. Wir haben uns auch nach den Richtern des Obersten Bundesgerichts, nach allen Angehörigen des Kabinetts und den Vereinigten Stabschefs erkundigt. Es sieht im Moment ganz so aus, als hätten es die Täter ausschließlich auf Senator Fitzgerald, Senator Downs und den Abgeordneten Koslowski abgesehen gehabt.


  Ich habe um ein Uhr eine Sitzung mit Direktor Tracy vom Secret Service, wo wir die nötigen Maßnahmen zum Schutz der Senatoren und Abgeordneten beschließen werden. Um die dienstältesten Politiker kümmern wir uns schon jetzt rund um die Uhr. Solange wir nichts Genaueres wissen, sollten wir auf Nummer Sicher gehen.« Roach wandte sich Sicherheitsberater Nance zu. »Mike, ich würde mich nachher noch gerne mit Ihnen darüber unterhalten, welche Ressourcen wir uns gegebenenfalls von den Streitkräften ausborgen könnten; ich denke da zum Beispiel an Marines, die für den Einsatz in Botschaften ausgebildet sind.« Nance nickte, und Roach fuhr fort: »Ich gebe jetzt an Special Agent McMahon weiter, der Ihnen berichten wird, was gestern am späten Abend und heute Morgen vorgefallen ist. Wenn er mit seinem Bericht fertig ist, werde ich Ihnen noch mitteilen, welche Maßnahmen zur Ergreifung der Täter wir getroffen haben. Special Agent McMahon war heute Morgen an allen drei Tatorten.« Roach wandte sich McMahon zu und nickte.


  Skip McMahon räusperte sich und sagte: »Ich möchte zunächst darauf hinweisen, dass die Ermittlungen erst wenige Stunden laufen  es hat sich deshalb noch nicht viel Konkretes ergeben.« McMahon blickte von einem Ende des Tisches zum anderen, während er sprach. »Senator Fitzgerald wurde von den drei Opfern als Erster getötet und als Letzter gefunden. Fitzgeralds Chauffeur …«


  Garret fiel ihm ungeduldig ins Wort. »Haben Sie denn kein Papier vorbereitet, damit wir mitlesen können?«


  McMahon sah Roach an, um ihm die Möglichkeit zu geben, etwas zu antworten, weil er wusste, dass sein Chef es diplomatischer formulieren würde als er selbst. Roach richtete seine Antwort nicht an den Stabschef, sondern an den Präsidenten. »Sir, wir haben nicht genug Zeit für einen Bericht gehabt. Sie werden einen ersten Bericht um zwei Uhr auf dem Schreibtisch haben.«


  »Das ist in Ordnung. Fahren Sie bitte fort«, antwortete der Präsident.


  McMahon begann erneut. »Also, Fitzgeralds Chauffeur berichtet, dass er den Senator kurz nach Mitternacht vor seinem Haus in Kalorama Heights abgesetzt hat. Im Moment gehen wir davon aus, dass Fitzgerald zwischen zwölf und halb eins ermordet wurde. Die Todesursache dürfte Genickbruch gewesen sein. Genaueres wissen wir, sobald die Autopsie abgeschlossen ist.« McMahon hielt einen Augenblick inne, ehe er fortfuhr: »Es gibt Anzeichen, dass die Hintertür von Fitzgeralds Haus aufgebrochen und die Alarmanlage ausgeschaltet wurde. Fitzgeralds Leiche wurde in einer Abstellkammer im Keller gefunden. Allem Anschein nach haben der oder die Täter schon im Haus gewartet, als Fitzgerald nach Hause kam, und ihn daraufhin ermordet und die Leiche in den Keller gebracht. Wir befragen zurzeit die Nachbarn, ob sie vielleicht irgendjemanden gesehen haben, und ein Team von Gerichtsmedizinern sucht im Haus nach irgendwelchen Spuren.«


  »Agent McMahon«, warf Garret erneut ein, »Sie klingen nicht so, als würden Sie erwarten, irgendetwas zu finden.«


  McMahon sah Garret eindringlich an. »Diejenigen, die diese Männer ermordet haben, sind absolute Profis. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass sie irgendwelche Spuren zurückgelassen haben, die zu ihrer Ergreifung führen könnten.« Er sah Garret weiter in die Augen, ohne etwas zu sagen, bis der Stabschef zur Seite blickte.


  »Der Abgeordnete Koslowski war der Nächste, der ermordet wurde. Soweit wir wissen, stand Koslowski gegen sechs Uhr auf und starb durch zwei Schüsse in den Hinterkopf. Die Schüsse wurden von einem leistungsstarken Gewehr abgegeben  und zwar aus dem Haus gegenüber. Dieses Haus gehört Harold Burmiester, einem Bankier im Ruhestand. Als wir heute Morgen hinkamen, war die Telefonleitung durchtrennt, und in der Hintertür fehlte eine Glasscheibe. Burmiesters Schäferhund war bewusstlos; wir vermuten, dass ihn die Täter mit einem Schlafmittel außer Gefecht gesetzt haben. Burmiester wurde gefesselt in einem Zimmer im ersten Stock gefunden. An dem Fenster, das direkt gegenüber von Koslowskis Schlafzimmer liegt, wurde das Fliegengitter entfernt, und wir fanden Schmauchspuren auf dem Fensterbrett.


  Wir sprachen mit Burmiester und konnten deshalb folgende Details aneinander fügen: Gestern kurz vor elf Uhr abends ließ Burmiester seinen Hund in den Garten hinaus, der dort wahrscheinlich das Schlafmittel erwischte. Burmiester ging gegen Mitternacht zu Bett  und zwar in dem Schlafzimmer, aus dem später die Schüsse abgefeuert wurden. Irgendwann zwischen halb eins und halb sechs Uhr morgens drang der Täter ins Haus ein, setzte Burmiester außer Gefecht, indem er ihn betäubte, und brachte ihn in ein anderes Zimmer. Der Täter wartete ab, bis Koslowski seine Balkontür öffnete, und schlug dann zu. Wir haben Bluttests bei Burmiester und seinem Hund gemacht und werden voraussichtlich am frühen Nachmittag wissen, ob man sie mit einem Schlafmittel ausgeschaltet hat. Wir sind im Moment noch dabei, beide Häuser zu durchsuchen, außerdem werden die Nachbarn befragt.«


  »Wo war denn Koslowskis Frau in der Zeit?«, fragte Garret in sarkastischem Ton.


  »Mrs. Koslowski schläft in einem anderen Zimmer«, antwortete McMahon und bemühte sich, Garrets unpassende Bemerkung zu ignorieren.


  Der ruhige, zurückhaltende Mike Nance beobachtete McMahon aufmerksam. Der ehemalige Direktor der National Security Agency zog es bei solchen Sitzungen vor, zu schweigen, doch er war ein guter Zuhörer und Beobachter. Im Gegensatz zu Garret war er davon überzeugt, dass man durch aufmerksames Zuhören und Beobachten mehr erfuhr als durch ständiges Fragen.


  Den Blick auf seinen Notizblock gerichtet, platzte Garret sofort mit der nächsten Frage heraus: »Hat irgendjemand ausgesagt, dass er die Schüsse gehört hat?«


  »Nein, der Schuss wurde aus einer Entfernung von nur rund dreißig Metern abgegeben. Auf diese Distanz kann man einen Schalldämpfer einsetzen, ohne dass die Schussgenauigkeit beeinträchtigt wird.« McMahon sprach weiter, ohne Garret Gelegenheit zu geben, weitere Fragen zu stellen. »Sie haben sicher schon gehört, dass Robert Downs in einem Park in der Nähe seines Hauses ermordet wurde. Der Täter schoss ihm zwei Neun-Millimeter-Kugeln aus nächster Nähe in den Hinterkopf. Wir haben die Beschreibung eines möglichen Verdächtigen  und zwar von einer Frau, die jeden Morgen eine Runde im Park dreht. Sie sagt aus, dass sie Downs ungefähr an der Stelle, wo die Leiche gefunden wurde, überholt hat. Sie berichtet, so wie einige andere Leute, dass sie einen Schwarzen im Trainingsanzug bei einem Baum stehen gesehen hat, ungefähr zwanzig Meter vom Tatort entfernt. Alle behaupten, dass sie den Mann nie zuvor im Park gesehen hätten. Sie schätzen ihn auf ungefähr dreißig Jahre. Unsere Agenten befragen diese Leute zur Stunde noch, um so viele Informationen wie möglich zu bekommen. Ich hoffe, Sie haben Verständnis, Gentlemen, dass wir im Moment noch nicht mehr sagen können, aber die Ermittlungen laufen erst seit ein paar Stunden.«


  »Danke, Mr. McMahon«, sagte der Präsident. »Es ist mir durchaus bewusst, dass die Ermittlungen noch nicht weit fortgeschritten sind. Trotzdem würde ich gern erste Einschätzungen hören. Hat irgendjemand eine Ahnung, warum diese drei Männer ermordet wurden, und von wem?«


  Wie so oft war Garret der Erste, der auf die Frage antwortete, obwohl er von allen Anwesenden wohl am wenigsten dafür qualifiziert war. »Solange wir nicht mehr wissen, können wir wohl davon ausgehen, dass eine Terrorgruppe dahintersteckt. Wahrscheinlich Leute, die keine Freude am Friedensprozess haben, der sich im Nahen Osten entwickelt, oder eine von diesen durchgeknallten Miliztruppen, die wir hier im Land haben.«


  Der Präsident wandte sich dem Direktor des FBI zu. »Brian, wie ist Ihre Meinung dazu?«


  »Sir, es ist noch zu früh, um eine kompetente Stellungnahme abzugeben. Dazu haben wir einfach noch zu wenig Informationen. Im Moment ist so gut wie alles möglich.«


  »Mr. McMahon«, sagte der Präsident, zu dem Special Agent des FBI gewandt, »ich weiß schon, dass erst wenige Fakten auf dem Tisch liegen, aber sagen Sie uns doch bitte trotzdem, wie Sie die Sache einschätzen.«


  »Nun, Sir, es wurden drei hochrangige Politiker innerhalb von fünf Stunden an drei verschiedenen Orten ermordet. Der- oder diejenigen, die dafür verantwortlich sind, müssen das von langer Hand geplant haben. Sie haben sich die Zeit genommen, ihre Opfer genau zu beobachten, um den idealen Moment für die Tat zu bestimmen. Sie verfügen wahrscheinlich über entsprechende finanzielle Mittel und über Killer, die ihr Handwerk beherrschen. Die Mörder könnten Terroristen, ehemalige Soldaten oder einfach gedungene Killer sein. Aufgrund der Informationen, die wir im Moment haben, ist jede Einschätzung so gut wie irgendeine andere.«


  Der Präsident nickte und wandte sich seinem Stabschef zu.


  »Gentlemen«, begann Garret, »der Präsident muss sich an die Nation wenden und eine Erklärung zu den Ereignissen abgeben. Sie sollten also nicht mit Ihren Meinungen hinterm Berg halten.« Es folgte langes Schweigen, ehe sich Garret schließlich dem Chef der CIA zuwandte. »Direktor Stansfield, wie ist Ihre Einschätzung der Vorfälle?«


  »Ich würde davon abraten, irgendwelche Schlussfolgerungen zu ziehen, solange Special Agent McMahon und seine Leute erst am Beginn der Ermittlungen stehen.« Erneut folgte peinliche Stille. Stansfield und Roach hatten beide miterlebt, wie Garret und Präsident Stevens für gewöhnlich vorgingen, und deshalb zogen sie es vor, nichts preiszugeben, solange es so viele offene Fragen gab. Roach und Stansfield hatten beide ganz unten in ihren Organisationen angefangen, und sie hatten über die Jahre hinweg so manchen Präsidenten kommen und gehen sehen  und mit ihnen diejenigen, die vom jeweiligen Staatsoberhaupt an die Spitze von FBI und CIA gesetzt wurden. Beide Männer hielten absolut nichts davon, irgendwelche Entscheidungen nach politischen Gesichtspunkten zu treffen. Sie wussten genau, dass Politiker oft kurzfristige Erfolge anstrebten, die aber langfristig in eine völlig falsche Richtung führen konnten.


  Der Präsident lehnte sich in seinem Stuhl zurück und ärgerte sich im Stillen über sich selbst, weil er Roach und Stansfield nicht ausgewechselt hatte, als er sein Amt im Weißen Haus antrat. Garret war für einen Wechsel eingetreten, und Stevens wusste, dass ihn sein Stabschef nach dieser Sitzung wieder einmal daran erinnern würde. Wenn es nicht solche Probleme bei der Kabinettsbildung gegeben hätte, dachte Stevens frustriert, dann hätte er gewiss schon damals die notwendigen Weichenstellungen in CIA und FBI in Angriff genommen.


  Zu Beginn seiner Amtszeit hatte Stevens gleich vier seiner Kandidaten für ein Ministeramt wieder zurückziehen müssen, nachdem die Medien irgendwelche geringfügigen Verfehlungen aus ihrer Vergangenheit zutage gefördert hatten. Als die Regierung schließlich komplett war, wollte Stevens keine weitere peinliche Niederlage riskieren, indem sein Kandidat für den Direktorposten der CIA möglicherweise vom Bestätigungsausschuss zurückgewiesen worden wäre. Er beschloss also, Stansfield vorerst im Amt zu belassen, bis sich eine günstige Gelegenheit bot, ihn loszuwerden. Nun musste der Präsident feststellen, dass er zu lange gewartet hatte.


  Stevens wandte sich Irene Kennedy, der Antiterror-Spezialistin der CIA, zu. »Dr. Kennedy, wie ist Ihre Einschätzung?«


  Irene Kennedy hatte wohl von allen Anwesenden den mit Abstand höchsten IQ. Die achtunddreißigjährige Mutter eines kleinen Sohnes, die Arabistik und Militärgeschichte studiert hatte, beugte sich vor und nahm ihre Brille ab. Ihr hellbraunes Haar trug sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie war, wie meistens, mit einem Hosenanzug bekleidet. »Ich muss dem zustimmen, was Special Agent McMahon gesagt hat«, begann sie selbstbewusst. »Es handelt sich bei den Tätern entweder um Terroristen, gedungene Killer oder um ehemalige Angehörige der Streitkräfte. Ich persönlich würde eher zu Letzterem tendieren.«


  »Wie können Sie sich da so sicher sein?«, platzte Garret heraus.


  »Ich nehme an, dass es Angehörige der Sondereinsatzkräfte waren, weil Mr. Burmiester noch am Leben ist.«


  Garret verzog gereizt das Gesicht. »Mr. Wer?«


  »Mr. Burmiester, der Nachbar des Abgeordneten Koslowski. Wenn diese Tat von Terroristen begangen worden wäre, dann wäre Mr. Burmiester jetzt tot. Terroristen machen sich nicht die Mühe, irgendjemanden, der ihnen im Weg steht, zu betäuben. So jemand wird normalerweise getötet. Wenn die Täter Terroristen wären, dann wären Mr. Burmiester und die Frau im Park jetzt mit Sicherheit tot. Nein, diese Morde wurden von Angehörigen der Special Forces ausgeführt.


  Terroristen und Sondereinsatzkräfte werden einer intensiven Ausbildung unterzogen, die in vielem sehr ähnlich ist. Der große Unterschied liegt in der Planung einer Operation. Für Terroristen bedeutet ein Menschenleben im Prinzip gar nichts. Sie neigen außerdem dazu, ihre Opfer auf möglichst spektakuläre Weise zu töten. Schließlich wollen sie mit ihrer Tat Angst und Schrecken in der Öffentlichkeit verbreiten  deshalb nennt man sie ja auch Terroristen. Sie töten mit Autobomben oder Maschinengewehren, ohne dabei auf Unschuldige Rücksicht zu nehmen, die zufällig in der Nähe sind.


  Killer, die aus den Reihen der Streitkräfte kommen, sind so ausgebildet, dass sie nicht unnötig töten, und sie machen es so still und unauffällig wie möglich. Sie halten sich bei ihren Taten noch an gewisse moralische Richtlinien. Es hat wohl in Kriegszeiten oder bestimmten Krisensituationen Fälle gegeben, wo diese Richtlinien über Bord geworfen und auch Unschuldige getötet wurden, aber das ist eher die Ausnahme als die Regel, während es für Terroristen völlig normal ist, auch Unschuldige zu töten.«


  Garret war irritiert von der Gewissheit, mit der Irene Kennedy ihren Standpunkt vertrat. »Sie sind sich Ihrer Sache ja sehr sicher, Dr. Kennedy. Können Sie denn mit Sicherheit ausschließen, dass diese Taten von einer Terrorgruppe begangen wurden?«


  »Ich glaube nicht, dass eine fundamentalistische Terrorgruppe dahintersteckt  eine Gruppe, die, wie Sie gemeint haben, keine Freude am Friedensprozess im Nahen Osten hätte. Was die Möglichkeit betrifft, dass es inländische Terroristen gewesen sein könnten, etwa in der Art der Aryan Nation … da muss ich sagen, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie über Leute verfügen, die so minutiös vorgehen können. Außerdem, warum sollten sie jemanden wie Senator Downs töten? Er ist schließlich ein Freund der Waffenlobby und der Streitkräfte. Wahrscheinlich ist er einer der wenigen Politiker, den diese Milizen gut finden.«


  »Nun«, warf Garret in spöttischem Ton ein, »da bin ich aber froh, dass Sie mit den wenigen Informationen, die wir zur Verfügung haben, den Fall schon gelöst haben. Wie können Sie sich Ihrer Sache so sicher sein, wo Sie doch fast nichts darüber wissen?«


  McMahon starrte Garret an und dachte bei sich: Gott, der Kerl ist wirklich das Letzte. Direktor Roach sah den Blick seines Agenten und legte ihm eine Hand auf den Arm. McMahon nahm den Arm vom Tisch, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte Garret weiter an.


  Irene Kennedy war es gewohnt, von Männern nicht so ohne weiteres akzeptiert zu werden, und so fuhr sie damit fort, ihren Standpunkt in ruhigem Ton zu verteidigen. »Es gehört zu meinem Job, zu wissen, wie diese Gruppen töten, Mr. Garret. Wenn eine Terrorgruppe, wie zum Beispiel die Abu-Nidal-Organisation, diese Taten begangen hätte, dann wären diese Leute einfach in ein Restaurant gegangen, in dem gerade einige Senatoren und Abgeordnete beim Mittagessen saßen, und hätten dort eine Bombe hochgehen lassen.«


  »Und warum kann es keine rechtsgerichtete paramilitärische Gruppe gewesen sein?«


  »Das ist nicht völlig ausgeschlossen, aber wie ich schon sagte, ich glaube nicht, dass eine dieser Gruppen über die Ressourcen verfügt, um eine solche Operation durchzuführen.«


  »Wenn Sie sich so sicher sind, dass es keine Terroristen waren«, wandte Garret mit lauter Stimme ein, »wer, zum Teufel, war es dann?«


  McMahon beugte sich vor und legte beide Unterarme auf den Tisch. Mit seinen einen Meter neunzig und über hundert Kilo sah er aus wie ein angriffslustiger Bär. Bevor Roach ihn daran hindern konnte, ergriff er das Wort. »Mr. Garret, wir sind alle Profis hier. Es gibt keinen Grund, die Stimme zu erheben und emotional zu werden. Sie haben uns nach unseren Meinungen gefragt, und Dr. Kennedy hat ihre Einschätzung nach bestem Wissen und Gewissen dargelegt. Sie hat einige sehr interessante Gedanken geäußert, die in diesem Fall wirklich hilfreich sein können. Sie will uns ja auch nicht sagen, wer genau der Täter war, sondern uns nur helfen, jene Möglichkeiten auszuschließen, die eher unwahrscheinlich sind.« McMahon blickte Garret weiter in die Augen, während sich das Gesicht des Stabschefs vor Zorn rötete.


  Mike Nance konnte nicht glauben, was er da sah. Er hatte in den vergangenen drei Jahren immer wieder erlebt, dass sich Stu Garret in irgendeiner Sitzung so wie heute benahm. Und es kam nicht oft vor, dass ihn jemand derart in die Schranken wies, schon gar nicht ein einfacher Mitarbeiter des FBI. Alle im Raum spürten die knisternde Spannung, die sich zwischen den beiden Kontrahenten aufbaute. Direktor Roach lehnte sich in seinem Stuhl zurück und erwartete mit Schaudern, was noch kommen mochte.


  Es war der Präsident, der die Konfrontation beendete. »Beruhigen Sie sich, meine Herren … Wir stehen alle unter großem Druck, und es kommt noch einiges auf uns zu. Also lassen Sie uns wieder zur Sache kommen und die Theorie diskutieren, die Dr. Kennedy uns dargelegt hat.«


  


  Während die Sitzung voranschritt, saß Bridgett Ryan am anderen Ende der Stadt in ihrer Kabine im Washingtoner Büro von NBC und tat so, als wäre sie sehr beschäftigt. Bridgett studierte Journalismus an der Catholic University und absolvierte gerade ein einjähriges Praktikum bei NBC. Ihr Chef war Mark Stein, der Leiter des Washingtoner Büros des Senders.


  Bridgetts Arbeitspensum hing von ihrem Stundenplan an der Universität ab. Als sie an diesem Morgen um neun Uhr aufgestanden war und wenig später von den Morden erfahren hatte, ging sie, anstatt ihre Vorlesungen zu besuchen, direkt ins Büro. Dort war sie zunächst einmal eineinhalb Stunden damit beschäftigt, Kaffee einzuschenken und irgendwelche Notizen für Stein niederzuschreiben, als der Bürobote kam und einen Stapel Briefe auf ihren Schreibtisch legte.


  Zu ihren täglichen Aufgaben gehörte es unter anderem auch, die Post ihres Chefs zu öffnen und zu sortieren. Sie entfernte das Gummiband von dem Päckchen und zog einen Umschlag von ganz unten hervor. Der Brief war an Stein adressiert  es war jedoch kein Absender angegeben. Sie griff nach dem Brieföffner, riss den Umschlag auf und zog die Unterlagen heraus. Nachdem sie den ersten Absatz gelesen hatte, begann ihr Herz schneller zu schlagen. Sie begann noch einmal ganz oben zu lesen, und diesmal begannen ihre Hände zu zittern. Bridgett holte tief Luft und las weiter. Als sie den Brief zu Ende gelesen hatte, sprang sie auf und riss die Tür zu Steins Büro auf. Sie rief seinen Namen und hielt die Unterlagen hoch. »Mark!«


  Stein, der gerade telefonierte, blickte auf und bedeutete ihr mit einer ungeduldigen Geste, dass sie hinausgehen solle. Er drehte sich mit seinem Sessel um und kehrte ihr den Rücken zu. Stein sprach gerade mit seiner Chefin in New York. »Carol, ich brauche mehr Kamerateams, verdammt noch mal! Ich brauche mehr Reporter! Wie können Sie von mir erwarten, dass ich Ihnen all das liefere, was Sie von mir wollen? Die Geschichte ist einfach zu groß  dafür brauche ich mehr Leute!« Bridgett ging um seinen Schreibtisch herum und wedelte mit dem Umschlag vor seinem Gesicht hin und her. Stein nahm den Hörer vom Ohr und hielt die Sprechmuschel mit seiner freien Hand zu. »Bridgett, ich bin beschäftigt! Nicht jetzt!« Stein wollte sein Telefongespräch fortsetzen, doch Bridgett ließ sich nicht so leicht abwimmeln.


  »Mark, das hier ist wirklich wichtig!«, beharrte sie und hielt ihm die Unterlagen vor die Nase. »Dieses Schreiben war heute in der Post. Es ist an Sie adressiert, und ich glaube, es ist von den Terroristen!«


  Stein griff nach den Papieren und begann rasch zu lesen. Aus dem Hörer drang die Stimme seiner Chefin, die in ungeduldigem Ton fragte, was, zum Teufel, mit ihm los sei. Als Stein den Brief gelesen hatte, rief er ins Telefon: »Carol, gehen Sie ans Fax  das ist eine große Sache!«


  


  Garret hatte sich mittlerweile beruhigt und war deutlich leiser geworden. McMahon und Irene Kennedy diskutierten gerade über die Theorie, die sie zuvor geäußert hatte, als die Tür zum Cabinet Room aufging und Jack Warch eintrat. Warch war der Special Agent, der für das Secret-Service-Team zum Schutz des Präsidenten verantwortlich war. »Entschuldigen Sie, Gentlemen, NBC hat gerade berichtet, dass sie einen Brief von einer Gruppe erhalten haben, die sich zu den Morden bekennt.«


  Warch trat an die Wand hinter dem Platz des Präsidenten und öffnete einen großen Schrank mit sechs Fernsehgeräten. Er schaltete vier der Geräte ein, die auf die großen Sender eingestellt waren. Auf dem Fernseher rechts oben lief das Programm von NBC. Er drehte die Lautstärke etwas auf und trat zur Seite. Das vertraute Gesicht von George Blake, dem NBC-Nachrichtenmoderator, erschien auf dem Bildschirm.


  »Ich möchte noch einmal darauf hinweisen, dass dieser Brief von einer Gruppe stammt, die sich zur Ermordung von Senator Fitzgerald, Senator Downs und dem Abgeordneten Koslowski bekennt. Wir haben keinen Beweis, dass es sich tatsächlich um die Täter handelt. Der Brief ist vor kurzem per Post in unserem Washingtoner Büro eingetroffen. Ich möchte ihn hier Wort für Wort zitieren.« Blake blickte auf das Faxpapier hinunter und begann zu lesen:


  »Im Jahr 1776 schickten die Gründerväter der Vereinigten Staaten eine Unabhängigkeitserklärung an den König von England. In dieser Erklärung schrieb Thomas Jefferson, ›dass, wenn immer irgendeine Regierungsform sich als diesen Zielen abträglich erweist, es das Recht des Volkes ist, sie zu ändern oder abzuschaffen und eine neue Regierung einzusetzen‹. Wir wollen dieses Recht nun in Anspruch nehmen und den Kurs unserer Regierung ändern. Sie haben Ihre Chance gehabt, die Zustände in Amerika zum Besseren zu verändern, und Sie haben versagt.


  Der Tod von Senator Fitzgerald, Senator Downs und dem Abgeordneten Koslowski soll eine Warnung an den Präsidenten und die übrigen Angehörigen des Senats und des Repräsentantenhauses sein. Die Zeit des Schuldenmachens und des parteipolitischen Kleingeists muss der Vergangenheit angehören. In den vergangenen fünfundzwanzig Jahren haben Sie und Ihre Vorgänger Geld, das wir nicht haben, für Programme aufgewendet, die wir nicht brauchen. Jahr für Jahr haben Sie dem amerikanischen Volk versprochen, dass es oberste Priorität für Sie hat, die Ausgaben zu kürzen und ein ausgeglichenes Budget zu erstellen. All Ihren Versprechungen zum Trotz sind die öffentlichen Ausgaben immer weiter gestiegen.


  Sie hatten Zeit und Gelegenheit genug, die Ausgaben in den Griff zu bekommen, und Sie haben nichts getan. Sie haben damit bewiesen, dass Sie nur aus persönlicher Gier und aus parteipolitischen Erwägungen heraus handeln und dass Ihnen die wirtschaftliche Stabilität und die Zukunft Amerikas nicht wirklich am Herzen liegt. Aufgrund Ihres selbstsüchtigen und inkompetenten Führungsstils tragen wir nun die Last eines Schuldenbergs, der sich auf über fünf Billionen Dollar beläuft. Unsere Staatsschulden wachsen jeden Tag um über eine Milliarde Dollar und werden in wenigen Jahren die Zehn-Billionen-Dollar-Grenze überschreiten. Wenn wir nichts gegen diesen Schuldenberg unternehmen, wird unsere Volkswirtschaft im Chaos versinken.


  Es ist allerhöchste Zeit, um zu handeln. Wir fordern den Präsidenten auf, das Budget, das er dem Repräsentantenhaus vorgelegt hat, zurückzuziehen und mit Hilfe des Office of Management and Budget sowie des General Accounting Office ein ausgeglichenes Budget zu erstellen. Dieses Budget darf keine neuen Steuern oder Steuererhöhungen enthalten und soll alle Programme streichen, die nicht mehr benötigt werden. Außerdem soll die Bedürftigkeit der Bezieher von Sozialleistungen überprüft werden, um die Kostenexplosion in den Bereichen der Sozialversicherungsrenten und der Gesundheitsfürsorge für Senioren einzudämmen. Darüber hinaus sollen die Kürzungen der militärischen Ausgaben umgesetzt werden, wie sie von den Vereinigten Stabschefs vorgeschlagen wurden. Nachdem dieses Budget in Kraft getreten ist, wird der Präsident ein Gesetz zur Verbrechensbekämpfung vorlegen, das sich darauf konzentriert, die Bevölkerung vor Gewaltverbrechern zu schützen, indem diese nicht vorzeitig in die Freiheit entlassen werden. Der Präsident, das Repräsentantenhaus und der Senat sollen außerdem eine zweiprozentige Umsatzsteuer einführen, die einzig und allein zur Senkung der Staatsschulden verwendet werden darf.


  Wenn Sie außerstande sind, das Land im Sinne der Verfassung zu regieren, dann treten Sie zurück und machen Sie den Weg für Reformen frei. Wir werden Ihre Taten genau verfolgen. Dies ist die einzige Warnung, die Sie erhalten werden. Falls Sie nicht auf unsere Forderungen eingehen, werden wir Sie töten. Keiner von Ihnen ist für uns außer Reichweite  nicht einmal der Präsident.«
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  Als der Nachrichtenmoderator die Worte sprach »Keiner von Ihnen ist für uns außer Reichweite  nicht einmal der Präsident«, wandten sich die Blicke der Anwesenden vom Fernseher ab und Präsident Stevens zu … abgesehen von Special Agent McMahon, der sich von der Gruppe abgewandt hatte und mit seinem Handy in der Hand ungeduldig wartete, dass sich jemand meldete.


  »Special Agent Jennings.«


  »Kathy, hier spricht Skip. Schicken Sie sofort jemanden zu NBC. Rufen Sie vorher an und sagen Sie ihnen, dass wir den Brief als Beweismittel brauchen. Bis wir dort sind, soll ihn niemand anrühren. Ich bin sicher, dass schon ein Dutzend Redakteure ihre Fingerabdrücke darauf hinterlassen haben.«


  »Ich habe bereits Phillips und Reynolds hingeschickt, und Troy telefoniert gerade mit den Verantwortlichen des Senders.«


  »Gut.« McMahon überlegte einige Augenblicke. »Hören Sie, gehen wir einmal von der Möglichkeit aus, dass sie mehr als nur diesen einen Brief verschickt haben. Rufen Sie bei der Post an und fragen Sie, wann die anderen Sender und die wichtigsten Zeitungen ihre Post zugestellt bekommen. Schicken Sie unsere Leute zu CBS, ABC und CNN. Hoffen wir, dass wir einen solchen Brief in die Hand bekommen, bevor er geöffnet wird.«


  »Sonst noch was?«


  »Nein. Rufen Sie mich an, sobald Sie irgendwas herausfinden. Ich bin auf dem Weg ins Büro.« McMahon beendete das Gespräch, steckte das Handy ein und wandte sich wieder den Anwesenden zu.


  »Worüber haben Sie gerade gesprochen?«, wollte der Präsident wissen.


  »Ich will versuchen, einen solchen Brief in die Hand zu bekommen, bevor er voller Fingerabdrücke ist.«


  »Können wir das ernst nehmen? Ich meine, ist es nicht möglich, dass diesen Brief irgendjemand geschickt hat, der gar nichts mit den Morden zu tun hat? Passiert so etwas nicht immer wieder in solchen Fällen?« Der Präsident war sichtlich erschüttert von dem Brief.


  »Ja, Sir, es kommt oft vor, dass Briefe und Anrufe von Leuten hereinkommen, die nichts mit dem jeweiligen Verbrechen zu tun haben, aber nicht so früh. Für gewöhnlich fängt das einige Tage oder Wochen nach der Tat an. Diese Morde wurden vor nicht einmal acht Stunden begangen.«


  Garret, der bestrebt war, seine Autorität wiederherzustellen, nachdem ihn McMahon zuvor in die Schranken gewiesen hatte, griff sogleich den Gedanken seines Chefs auf. »Trotzdem könnte diesen Brief jemand geschrieben haben, der heute Morgen von den Morden gehört hat. Ich meine damit, Mr. McMahon, wir dürfen nicht voreilig irgendeine Möglichkeit ausschließen.«


  McMahon wollte so schnell wie möglich weg. Er musste zurück ins Hoover Building, um die Ermittlung zu leiten. »Mr. Garret, in diesem Stadium ist alles möglich.« McMahon wandte sich dem Präsidenten zu, um ihn um Erlaubnis zu bitten, die Sitzung zu verlassen  doch bevor er etwas sagen konnte, platzte Garret schon mit der nächsten Frage heraus.


  »Woher sollen wir wissen, ob dieser Brief uns nicht verwirren soll? Vielleicht haben die Täter die drei Männer aus einem ganz anderen Grund getötet  zum Beispiel, um das Budget des Präsidenten zu Fall zu bringen oder der Regierung zu schaden. Vielleicht wollen sie uns mit diesem Brief auf eine falsche Fährte locken.«


  McMahon warf Garret einen finsteren Blick zu und zwang sich, sein Temperament im Zaum zu halten. »Mr. Garret, wir wissen im Moment noch sehr wenig. Darum müssen wir ja unsere Ermittlungen durchführen. Ich werde Ihre Theorien in Betracht ziehen und keine voreiligen Schlüsse ziehen.« McMahon wandte sich dem Präsidenten zu. »Sir, wenn Sie erlauben … Ich müsste mich jetzt wirklich an die Arbeit machen und die Ermittlungen koordinieren.«


  »Aber … ja … natürlich.«


  McMahon beugte sich zu Roach hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr, dann stand er auf und ging hinaus.


  


  In dem kleinen Konferenzzimmer im Büro des Abgeordneten ORourke standen immer noch dieselben Möbel wie vor einem Jahr, als er hier eingezogen war. ORourke sah keinen Sinn darin, der alten Washingtoner Tradition zu folgen, hochwertige Möbelstücke hinauszuwerfen und auf Kosten des Steuerzahlers neue anzuschaffen. ORourke, sein Bruder Tim, Susan und einige andere Mitarbeiter saßen vor dem Fernseher und verfolgten, wie George Blake den Brief verlas, in dem sich eine Gruppe dazu bekannte, Koslowski, Fitzgerald und Downs ermordet zu haben.


  ORourke starrte schweigend auf den Bildschirm, während die anderen aufgeregt Bemerkungen austauschten. Nachdem Blake den Brief zum vierten Mal vorgelesen hatte, wandte sich Nick Swenson, einer von ORourkes jungen Mitarbeitern, seinem Chef zu. »Also, Michael, wie es aussieht, brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, dass es die Kerle vielleicht auch auf Sie abgesehen haben könnten. Sie scheinen ja ganz auf Ihrer Linie zu sein.«


  ORourke sah den jungen Swenson mit ausdrucksloser Miene an. In seinem Inneren war er jedoch bei weitem nicht so emotionslos, wie er sich gab.


  Tim ORourke, der ihm gegenübersaß, sah seinen Bruder neugierig an. »Michael, was hältst du von der Sache?«


  »Nun, ich denke«, begann ORourke, »es ist kein Verlust für unser Land, wenn Leute wie Fitzgerald, Downs und Koslowski nicht mehr da sind.«


  Tim runzelte die Stirn. »Michael, das mag ja vielleicht stimmen, aber sag das bitte nicht in der Öffentlichkeit. Sie waren Senatoren und Kongressabgeordnete, und egal, was du von ihrer Politik gehalten hast, du kannst nicht einfach behaupten, dass sie es verdient haben zu sterben.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass sie es verdient haben zu sterben. Ich habe nur gesagt, dass es kein Verlust für unser Land ist.«


  »Die Medien werden nicht auf diesen feinen Unterschied achten. Sie werden vielmehr die Schlagzeile bringen: ›Abgeordneter ORourke findet, Koslowski, Downs und Fitzgerald haben den Tod verdient!‹«


  »Es ist mir egal, was die Zeitungen schreiben.«


  »Ich weiß schon, dass dir das gleichgültig ist, Michael, aber es gibt ein paar Leute in diesem Büro, denen es nicht egal ist, was mit ihrer Karriere passiert, und die vielleicht gern weiter in der Politik tätig wären.«


  Michael beugte sich auf seinem Sessel vor und sagte mit etwas leiserer Stimme: »Mir gefällt es auch nicht, dass in unserer Hauptstadt ein paar Mörder herumlaufen, aber wenn es nötig ist, so korrupte Dinosaurier wie Koslowski, Fitzgerald und Downs zu töten, um etwas zu verändern, dann bin ich dafür.«


  Tim ORourke lehnte sich zurück und sah seinen älteren Bruder missbilligend an. Die Wurzeln für Michaels Abneigung gegen die politische Hierarchie in Washington saßen sehr tief. Vor zehn Jahren, als Michael noch an der University of Minnesota studiert hatte, war seine Welt noch in Ordnung gewesen. Er war ein erfolgreicher Sportler, hatte viele Freunde und eine wundervolle Freundin und war drauf und dran, sein Geschichtsstudium abzuschließen. Kurz gesagt, er war mit seinem Leben rundum zufrieden.


  Michael sollte jedoch  nicht zum letzten Mal übrigens  erfahren, wie schnell sich im Leben alles ändern konnte. An einem kalten Winterabend hatten sich seine Eltern zusammen mit zwei von Michaels Brüdern und seiner Schwester ein Spiel seiner Eishockeymannschaft angesehen. Nach dem Spiel stiegen sie in den Suburban der Familie, um die zweistündige Fahrt zurück in ORourkes Heimatstadt Grand Rapids im Norden von Minnesota anzutreten. Etwa vierzig Minuten von Grand Rapids entfernt wurde der Wagen von einem entgegenkommenden Auto gerammt, dessen Fahrer zu betrunken war, um auf seiner Seite der gelben Linie bleiben zu können. Michaels Schwester Katie und seine Brüder Tommy und Seamus überlebten den Unfall, ihre Eltern jedoch nicht. Die liebevollen Eltern von fünf Kindern waren tot  getötet von einem vierunddreißigjährigen Mann, der schon sechsmal wegen Trunkenheit am Steuer verurteilt worden war.


  Der Tod seiner Eltern erschütterte ORourkes Leben zutiefst. Nachdem er sein Studium beendet hatte, trat er, so wie sein Vater und sein Großvater, ins Marine Corps ein. Nach seiner Rückkehr aus dem Golfkrieg zertrümmerte er sich das Knie bei einem nächtlichen Übungssprung aus geringer Höhe. Einige Leinen an seinem Hauptfallschirm hatten sich verwickelt, und nachdem er keine Zeit mehr hatte, den Rettungsschirm zu öffnen, prallte er mit doppelt so hoher Geschwindigkeit wie normal auf den Boden. Das Knie, das er sich schon während der Studienzeit verletzt hatte, wurde durch den Aufprall zusammengedrückt wie eine Aluminiumdose. Der junge Lieutenant musste sich einigen komplizierten Operationen unterziehen, und seine Laufbahn bei den Marines war damit definitiv zu Ende. ORourke trat daraufhin in den Mitarbeiterstab von Senator Olson in Washington ein. Erik Olson war ein enger Freund von Michaels verstorbenen Eltern. Michael kam voller Idealismus nach Washington und betrachtete den neuen Job als eine Möglichkeit, etwas Sinnvolles zu leisten. In den folgenden fünf Jahren entwickelte sich Michael zu einem der besten Mitarbeiter des Senators. Er arbeitete fleißig und bemühte sich, nicht in die für Washington so typische Apathie zu verfallen  doch mit der Zeit konnte er die unaufrichtige Art und Weise, wie hier Politik gemacht wurde, immer weniger ertragen. Er bekam zunehmend das Gefühl, dass Leute mit Ehrgefühl und Integrität in diesem System zwangsläufig scheitern mussten.


  Als Michael schon drauf und dran war, alles hinzuschmeißen und nach Minnesota zurückzukehren, wurde der Abgeordnetensitz für seinen Wahlbezirk frei. Senator Olson ermunterte ihn zu kandidieren; er wies Michael darauf hin, dass das seine Chance sei, das System, das ihm so zuwider war, zu verändern. Michael stellte sich der Herausforderung, und mit der Unterstützung seines Großvaters und des Senators gewann er den Sitz mit Leichtigkeit.


  Kurz bevor Michael in diesem Winter seinen Abgeordnetensitz übernahm, musste er den nächsten schweren Schicksalsschlag hinnehmen. Der Tod eines weiteren Menschen, der ihm sehr nahe stand, machte es ihm unmöglich, sich über seinen Erfolg bei der Wahl zu freuen. Er wurde zwar Abgeordneter im Repräsentantenhaus, doch für ihn war es mehr wie eine Gefängnisstrafe, die er in einer Stadt verbüßen musste, die er mit jedem Tag mehr hasste.


  Das Telefon klingelte, und Susan stand auf, um abzuheben. Nach wenigen Augenblicken wandte sie sich der Gruppe zu. »Michael, Ihr Großvater möchte Sie sprechen.«


  »Ich übernehme in meinem Büro«, antwortete Michael und ging in sein Arbeitszimmer hinüber. »Hallo, Seamus.«


  Seamus ORourke war Präsident und alleiniger Eigentümer der ORourke Timber Company. Seamus Vater hatte die Firma im Jahr 1918 mit einem kleinen Holzlager gegründet. Als Seamus aus dem Zweiten Weltkrieg heimkam, übernahm er die Firma und entwickelte sie zu einem der größten Holzunternehmen im Mittelwesten.


  Seamus rief vom Haus der ORourkes in Grand Rapids an. Das Haus lag am Lake Pokegama, einem wunderschönen, etwa fünfzehn Kilometer langen See. Es war ein prächtiges modernes Holzhaus, von dem man die größte Bucht des Sees überblickte. Der zweiundsiebzigjährige Großvater stand mit dem Telefonhörer in der Hand auf der Terrasse und genoss die wunderbare Aussicht auf den kobaltblauen See und die bunten Herbstfarben ringsum. »Alles in Ordnung, Michael?«


  »Ja, alles bestens.«


  Seamus lehnte sich an das Geländer der Terrasse. Grandpa ORourke sah keinen Tag älter aus als sechzig. Er wanderte jeden Tag fünf Kilometer mit seinen Hunden durch die Gegend. Die frühmorgendlichen Spaziergänge waren jedoch nicht das Einzige, was ihn fit hielt. Durch den plötzlichen Tod seines Sohnes und seiner Schwiegertochter vor zehn Jahren war er de facto zum Vater eines zwölfjährigen Mädchens, zweier sechzehnjähriger Zwillinge sowie von Michael und Tim geworden, die damals schon die Universität besuchten.


  Seamus nahm einen Schluck von seinem Kaffee und fragte: »Was hältst du von den Morden an den drei Politikern?«


  Michael trommelte mit einem Bleistift auf den Kalender auf seinem Schreibtisch, während er kurz über eine entsprechende Antwort nachdachte. »Ich bin irgendwie gespalten. Einerseits denke ich, das ist genau das, was wir brauchen, andererseits habe ich natürlich kein gutes Gefühl dabei.«


  »Das ist verständlich, würde ich sagen«, antwortete Seamus mit seiner tiefen Stimme. »Was hältst du von den Männern, die getötet wurden?«


  »Ich glaube, dass die Gründerväter unserer Demokratie nicht allzu betrübt darüber wären, dass diese Leute von den Schalthebeln der Macht verschwunden sind.«


  Seamus lachte leise. »Das glaube ich auch.«


  Michael drehte sich mit seinem Sessel um und blickte aus dem Fenster. In der Ferne sah er das Washington Monument aufragen. »Seamus«, sagte Michael schließlich mit einem flauen Gefühl im Magen. »Es gibt da etwas, über das ich mit dir sprechen muss. Hast du immer noch vor, dieses Wochenende in die Stadt zu kommen?«


  »Ja. Was gibts denn?«, wollte Seamus wissen.


  »Ich weiß nicht genau, aber es könnte etwas mit dem zu tun haben, was letzte Nacht passiert ist.« Michael zögerte kurz, ehe er hinzufügte: »Ich möchte lieber nicht am Telefon darüber reden.«


  Seamus verstand, was er meinte. In Washington konnte man sich nie sicher sein, ob das, was man am Telefon besprach, nicht von irgendjemandem mitgehört wurde. »Kannst du mir nicht einen kleinen Hinweis geben, worum es geht?«


  Michael schaukelte in seinem Stuhl vor und zurück. »Es hat mit einem gemeinsamen Freund von uns zu tun.«


  Seamus sah in der Ferne ein Fischerboot an der Bucht vorüberziehen. Der alte Mann wusste sofort, von wem Michael redete. »Alles klar. Behalte es für dich, bis ich bei dir bin.«


  »Okay.«


  »Dann bis zum Wochenende.«


  »Kommst du mit deinem Flieger?«


  »Ja.«


  »Ruf mich an, damit ich weiß, wann du landest.«


  »Mach ich. Grüß Tim und Liz von mir.«


  »Okay.« Michael legte auf und dachte an den Menschen, über den er soeben mit Seamus gesprochen hatte, ohne seinen Namen zu nennen. Er hat eindeutig ein Motiv, dachte Michael bei sich. Ein Motiv und die nötige Erfahrung, um so etwas durchzuziehen.


  


  Die Sache mit dem Brief verbreitete sich rasch im ganzen Land. Das Drama, das sich in der Hauptstadt abspielte, ließ keinen Amerikaner kalt. Der Präsident saß in seinem hohen Ledersessel und blickte aus dem Fenster des Oval Office. Er saß schon seit zehn Minuten still da und dachte über die bedrückende Tatsache nach, dass er genauso wenig wie jeder andere Bürger darüber wusste, was eigentlich vor sich ging. Der Triumph über sein Budget war nur von kurzer Dauer gewesen. Heute hätte eigentlich ein Tag zum Feiern sein sollen, ein Tag, an dem er als Sieger vor die Kameras treten konnte und einen wichtigen Schritt hin zu einer zweiten Amtszeit machte. Stattdessen war das Undenkbare eingetreten. Ohne Jack Koslowski würde er sein Budget niemals durchbringen; außerdem drohten diejenigen, die hinter dieser Tat steckten, auch ihm mit der Ermordung. Er überlegte, ob es den Tätern wirklich gelingen könnte, an ihn heranzukommen, und kam zu dem beruhigenden Schluss, dass das unmöglich war. All die Secret-Service-Agenten und die moderne Technologie, die zu seinem Schutz eingesetzt wurde, machten ihn praktisch unangreifbar.


  Er wusste, dass er sich in einer Rede an die Nation wenden musste, doch er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Es war fast zwei Uhr nachmittags, und Stevens hatte noch keinen Gedanken an seine ermordeten Kollegen oder deren Hinterbliebene verschwendet; zu sehr beschäftigte ihn die Frage, inwieweit die aktuellen Ereignisse seine Karriere und seinen Platz in den Geschichtsbüchern beeinträchtigen könnten.


  


  Auf dem Flur vor dem Oval Office wartete Ann Moncur darauf, mit Stevens sprechen zu können. Wenn man zum Präsidenten wollte, ging das normalerweise nur über seinen Stabschef  doch Moncur hatte es satt, auf Garrets Zustimmung angewiesen zu sein. Die Medien rückten ihr zunehmend auf die Pelle, weil sie eine Stellungnahme des Weißen Hauses zu den Mordfällen haben wollten. Alle erwarteten, dass sich der Präsident in einer Rede an die Nation wenden würde, und sie musste den Reportern endlich mitteilen, wann es so weit war.


  Stu Garret kam zusammen mit Mike Nance und Ted Hopkinson, dem Kommunikationsdirektor des Weißen Hauses, um die Ecke geeilt. Hopkinsons inoffizieller Titel war der eines Spin Doctors. Mit Garrets Hilfe hatte er einen Großteil von Ann Moncurs Aufgaben an sich gerissen und war de facto Pressesprecher des Weißen Hauses. Um auch die Feministinnen zufrieden zu stellen, überließ der Stabschef Ann Moncur den Titel einer Pressesprecherin und ließ sie auch die Medien über die laufenden Ereignisse informieren. Damit hatte es sich aber auch schon; wenn es darum ging, Strategien zu planen, Informationen absichtlich an die Medien durchsickern zu lassen, Meinungsumfragen zu analysieren oder eine Vorgehensweise mit dem Präsidenten abzusprechen, so war allein Hopkinson zuständig.


  Ann Moncur trat vor Garret hin und versperrte ihm den Weg ins Oval Office. Sie hatte die ganze Nacht daran denken müssen, wie er am Tag zuvor mit ihr umgesprungen war, und beschloss, dass sie sich diese Behandlung nicht länger gefallen lassen würde. »Stu«, begann sie mit fester Stimme, »ich muss ihn sprechen.«


  »Nicht jetzt, Ann, wir sind alle sehr beschäftigt«, erwiderte Garret und wollte schon an ihr vorbeigehen, doch sie stellte sich ihm erneut in den Weg.


  »Stu, ich habe die ganzen Reporter am Hals. Sie wollen wissen, wann er zur Nation spricht.«


  »Ich werde es Sie wissen lassen, sobald wir es entschieden haben«, erwiderte Garret gereizt.


  »Werden Sie jetzt mit ihm darüber sprechen … über seine Rede und die Strategie gegenüber den Medien? Da sollte ich dabei sein, finde ich.« Moncur hielt inne, doch Garret blickte nur zur Seite und schüttelte ablehnend den Kopf. »Ich habe es satt, mich ständig von Ihnen wegschieben zu lassen. Als Pressesprecherin des Weißen Hauses bin ich hier zuständig, nicht er«, fügte sie hinzu und zeigte auf Hopkinson. »Ich müsste in diese Entscheidungen eingebunden sein.«


  Garret packte sie am Arm und schob sie zur Seite. »Ann«, stieß er gereizt hervor, »ich habe keine Zeit, um mir diesen Quatsch anzuhören. Wir befinden uns in einer schwierigen Krise. Gehen Sie in Ihr Büro, und ich lasse Sie wissen, wann er zur Nation spricht, sobald wir diese Sitzung beendet haben. Und jetzt gehen Sie mir, verdammt noch mal, aus dem Weg.« Garret wandte sich von ihr ab und trat ins Büro ein, und Nance und Hopkinson folgten ihm.


  Der Präsident hörte die Tür aufgehen und drehte sich in seinem Stuhl herum. Garret warf frustriert die Arme in die Höhe. »Ist denn das zu glauben! Da reißen wir uns den Arsch auf, um dieses Budget durchzubekommen, und kaum haben wir es geschafft, da zieht man uns praktisch den Boden unter den Füßen weg.« Garret zeigte auf die Tür. »Und zu allem Überfluss glaubt jetzt auch noch jeder Komiker, sich mit mir anlegen zu müssen. Heute Vormittag war es dieser Idiot vom FBI, und jetzt kommt auch noch diese lächerliche Figur daher, die sich Pressesprecherin nennt.«


  Der Präsident erhob sich von seinem Platz am Schreibtisch und trat zu den anderen an den Kamin. Er setzte sich auf einen Stuhl mit dem Rücken zum Kamin, Garret nahm auf der Couch links von ihm Platz, während sich Nance und Hopkinson auf die Couch gegenüber setzten.


  »Gentlemen, was haben Sie beschlossen?«, fragte der Präsident.


  »Nun, wir haben uns auf den Zeitpunkt geeinigt. Wir meinen, dass Sie die Rede um acht Uhr abends halten sollten. Auf diese Weise bekommen wir die maximale Aufmerksamkeit«, erläuterte Garret und blickte zu Nance und Hopkinson hinüber. »Außerdem gibt uns das ein wenig Zeit zum Atemholen und zum Nachdenken, was da eigentlich vor sich geht. Im Moment sagt mir mein Gefühl, dass eine harte Reaktion das Beste wäre. Wir müssen diese Morde als Bedrohung der nationalen Sicherheit der Vereinigten Staaten von Amerika darstellen und die Absender dieses Briefes als Terroristen brandmarken.


  Wir müssen die Sache irgendwie in den Griff bekommen und selbst das Heft in die Hand nehmen. Die Medien rennen uns schon die Tür ein.« Garret blickte auf seinen Notizblock hinunter. »Ted lässt seine Leute schon den ganzen Tag die Nachrichtensendungen verfolgen  die Medien sprechen einmal von Mördern, dann wieder von Terroristen, von Killern und sogar von Revolutionären. Wir sollten uns überlegen, ob wir das nicht zu unserem Vorteil nützen und den Medien unsere Version der Geschichte vorgeben können. Wir müssen jedenfalls die Initiative ergreifen und jede öffentliche Sympathie für diese Forderungen im Keim ersticken. Wir können es nicht zulassen, dass diese Kerle als Revolutionäre angesehen werden.«


  Garret hielt einige Augenblicke inne und schüttelte missmutig den Kopf. »Da rufen immer wieder irgendwelche Verrückte im Radio an und behaupten, es wäre höchste Zeit, dass jemand das Land in die richtige Richtung lenkt und Leuten wie Fitzgerald das Handwerk legt. Sehen Sie, wir sollten die Sache ins Lot bringen, solange es noch geht, und Ihre Rede an die Nation wird die erste Gelegenheit dazu sein.« Garret beugte sich zum Präsidenten vor. »Jim, wenn Sie heute Abend einen starken Eindruck machen, dann wäre das ein großer Pluspunkt, den wir dringend gebrauchen können, wenn man bedenkt, was uns der Verlust von Koslowski kosten wird. Heute Abend wird Sie ganz Amerika sehen und sich von Ihnen Führungsstärke erhoffen.«


  Garret lehnte sich wieder zurück. »Nun, Mike und Ted sind da ein klein wenig anderer Ansicht als ich. Ted will wie üblich auf ein paar Ergebnisse von Meinungsumfragen warten, bevor wir entscheiden, wie hart wir reagieren, und Mike will die Sache auch eher vorsichtig anpacken.«


  Der Präsident wandte sich seinem Sicherheitsberater zu. Vorsichtig war ein Wort, das für ihn im Moment sehr gut klang. »Was schwebt Ihnen denn vor, Mike?«


  »Nun, Sir, ich fände es klug, zu warten, bis wir etwas mehr Informationen von den Nachrichtendiensten bekommen, bevor wir eine harte Linie einschlagen. Im Moment haben wir drei tote Politiker, die allem Anschein nach getötet wurden, um auf Sie und den Kongress Druck auszuüben, damit Sie einige radikale Reformen in die Wege leiten. Die ganze Sache könnte tatsächlich so simpel sein, wie sie sich im Moment darstellt  es könnte aber auch alles viel komplizierter sein. Wir wissen schließlich nicht, ob der Brief die wahren Absichten dieser Leute zum Ausdruck bringt. Die Urheber behaupten, dass sie eine revolutionäre Veränderung des Landes anstreben  in Wahrheit haben sie aber vielleicht ganz andere Motive.«


  Nance beugte sich auf seinem Platz vor. »Finden Sie nicht auch, dass das Timing etwas merkwürdig ist? Heute sollte Ihr Budget vom Repräsentantenhaus beschlossen werden. Es ist kein Geheimnis, dass Ihre Chancen auf eine Wiederwahl erheblich steigen, wenn das Budget verabschiedet wird. Könnte es nicht sein, dass da irgendjemand nicht will, dass Sie wiedergewählt werden? Oder dass jemand selbst Präsident werden möchte und als ersten Schritt dazu Ihre Chancen auf eine Wiederwahl zunichte machen will?«


  Nance wollte zwei Dinge erreichen, indem er den Präsidenten ein wenig zu verwirren versuchte. Erstens wollte er tatsächlich eine überstürzte Reaktion verhindern. Allzu oft war es ihm schon passiert, dass er hinterher die Scherben aufsammeln musste, nachdem irgendjemand ohne entsprechende Informationen ein Chaos angerichtet hatte. Der zweite Grund, warum Nance Zweifel aufkommen lassen wollte, war, dass Stevens weiter den Rat seines Sicherheitsberaters suchen würde, solange er sich seiner Sache nicht absolut sicher war.


  »Mr. President, es wäre ein unnötiges Risiko, sich jetzt schon auf einen bestimmten Kurs festzulegen. Erinnern Sie sich noch, als eines unserer Kriegsschiffe, die USS Vincennes, versehentlich einen iranischen Airbus abgeschossen hat, weil man ihn auf dem Radarschirm für ein angreifendes Kampfflugzeug hielt? Präsident Reagan hat im Fernsehen verkündet, dass die Vincennes von iranischen Kanonenbooten angegriffen wurde, als sie den Airbus abschoss. Er behauptete sofort, dass es die Schuld der Iraner gewesen wäre. In der Folge hatte er monatelang damit zu tun, diese falsche Behauptung zu verteidigen. In Wahrheit haben unsere Leute Mist gebaut und dreihundert Unschuldige getötet. Am Ende standen wir wie Idioten da. Natürlich ist die Situation heute eine andere, aber ich wäre trotzdem dafür, zu warten, bis uns das FBI handfeste Informationen liefert. Auf dieser Basis können wir dann eine brauchbare Strategie festlegen … Außerdem kommt mir die Vorstellung, dass wir die Sache noch im Keim ersticken könnten, so vor, als wollte man eine Flutwelle aufhalten. Das Misstrauen der Bevölkerung gegenüber den Politikern ist ohnehin so groß wie nie zuvor. Die Forderungen in dem Brief entsprechen so ziemlich genau dem, was auch die Wähler wollen. Wir werden uns schon etwas einfallen lassen müssen, wenn wir am Ende als Sieger dastehen wollen.«


  Hopkinson nickte zustimmend, doch statt an den Präsidenten wandte er sich zunächst an den Stabschef. »Ich sehe das auch so. Ich würde auch lieber warten, bis die Ergebnisse der ersten Umfragen vorliegen. Es ist nicht sehr sinnvoll, sich auf irgendetwas einzulassen, solange man gar nicht weiß, womit man es zu tun hat. Ich finde, Mike hat Recht. Die ganze Sache ist wie eine Flutwelle, der man am besten ausweicht, bis sich der Sturm gelegt hat.«


  Garret lehnte sich zurück und trommelte mit den Fingern auf den Beistelltisch neben der Couch, während er sein übergeschlagenes Bein auf und ab wippen ließ. Der Präsident, Nance und Hopkinson wussten, dass der Stabschef gerade intensiv nachdachte.


  »Also gut«, räumte Garret schließlich ein, »ihr habt gewonnen. Heute Abend gehen wir noch auf Nummer Sicher. Wir geben uns ernst und machen auf Staatstrauer.« Garret kritzelte rasch eine Notiz auf seinen Block. »Sie können den Leuten erzählen, wie betrübt Sie über den Verlust dieser guten Freunde sind. Das Ganze muss sehr persönlich wirken. Sie können einige ihrer Verdienste aufzählen und sie als Helden der Demokratie darstellen.«


  »Das sollten wir aber nicht übertreiben«, warf Nance mahnend ein. »Einer unserer verstorbenen Freunde hat gar nicht so wenige Leichen im Keller, die uns hinterher noch als Geister heimsuchen könnten. Lassen wir die Medien den ersten Schritt in dieser Sache machen … Es genügt doch, wenn wir feststellen, was offensichtlich ist  dass diese Morde eine Bedrohung der nationalen Sicherheit sind. Dann können Sie natürlich auch noch einige Bemerkungen darüber machen, dass diese Männer ihr ganzes Leben dem Dienst an ihrem Land gewidmet hätten. Wir sollten uns aber vor allem kurz fassen.«


  Garret nickte zustimmend. »Sie haben Recht. Diese Kerle sind tot, und damit hat es sich. Wenn die Medien sie zu Märtyrern machen wollen, dann können wir nächste Woche bei den Begräbnisfeierlichkeiten immer noch auf den Zug aufspringen.«


  Alle nickten zustimmend, während Garret sich noch eine kurze Notiz machte. Als er fertig war, wandte er sich Hopkinson zu. »Ted, sagen Sie doch bitte dieser Moncur, wann die Rede stattfindet. Und die Redenschreiber sollen sich schon mal der Sache annehmen  so wie wir es jetzt skizziert haben. Ich komme dann später in Ihrem Büro vorbei, damit wir uns über die Details unterhalten.« Hopkinson stand auf und ging zur Tür.


  Als er draußen war, beugte sich Garret vor und begann mit leiser Stimme zu sprechen. »Es ist unerträglich, wie die Sitzung heute Vormittag gelaufen ist  und das nicht nur, weil sich dieser Niemand von einem Agenten mit mir angelegt hat. Was mich wirklich ankotzt, ist, dass wir in dieser Krisensituation nicht einmal den Leuten vertrauen können, die uns die Informationen liefern sollen. Ich will jetzt nicht wieder damit anfangen, dass wir Roach und Stansfield auswechseln hätten sollen, als wir ins Weiße Haus einzogen. Wir wissen alle, warum wir es nicht getan haben  und damals waren wir uns auch einig, dass es besser ist, sie im Amt zu belassen.« Garret schüttelte seinen teilweise kahlen Kopf, und seine Gesichtszüge spannten sich an. »Aber jetzt stecken wir in einer ernsten Krise, und ich traue den beiden nicht über den Weg. Was sollen wir jetzt bloß tun?«


  Der Präsident überlegte einige Augenblicke und antwortete schließlich: »Nun, keiner der beiden denkt daran zurückzutreten, und angesichts der aktuellen Bedrohung wäre es wohl auch nicht gerade klug, sie zum Rücktritt zu drängen.«


  Nance saß still da, während sich die beiden Männer ihm zuwandten, um seine Meinung zu hören. Er hatte immerhin einige Erfahrung mit dem Geheimdienstgeschäft, nachdem er zuerst für den Heeresnachrichtendienst und dann für die National Security Agency gearbeitet hatte. Er war überaus scharfsinnig und wusste auch in kniffligen Situationen oft einen Ausweg. Die Idee, den Abgeordneten Moore zu erpressen, war von ihm gekommen.


  »Wenn Sie die beiden wirklich loswerden wollen«, begann Nance schließlich, »dann muss der Druck von Seiten der Öffentlichkeit und vom Kongress kommen. Sie müssen in eine Lage manövriert werden, in der sie sich gezwungen sehen, den Hut zu nehmen.« Er überlegte einige Augenblicke, ehe er fortfuhr. »Der Druck, diese Mordfälle zu lösen, lastet allein auf den Schultern des FBI. Wenn Roach keine Fortschritte macht, wird es nicht schwer sein, ihm die Hunde auf den Hals zu hetzen.« Nance hielt nachdenklich einen Finger hoch. »Ich habe auch schon eine Idee, wie wir die Sache ein wenig beschleunigen können.«


  8


  Die Sonne ging über dem westlichen Horizont unter, und es wurde spürbar kühler. ORourke spazierte mit den Händen in den Hosentaschen die Straße entlang. Er war mit Jeans, Flanellhemd und einer dunkelbraunen Lederjacke bekleidet. Seine linke Hand umfasste den Griff einer Combatmaster-Pistole vom Kaliber .45. Als Kongressabgeordneter hatte ORourke die Erlaubnis bekommen, diese Waffe zu tragen. Dass er sie heute bei sich hatte, lag nicht nur an den jüngsten Mordfällen. Er hatte es sich schon vor Jahren angewöhnt, sie zu tragen, um sich gegen die gewalttätigen Banden wehren zu können, welche die Straßen Washingtons heimsuchten. ORourke war einst an der Universität ein beinharter Eishockeyspieler gewesen, und bei seiner Statur gab es ohnehin nicht viele, die sich mit ihm angelegt hätten. Doch die Straßenräuber der Hauptstadt ließen sich auch durch eine imposante Statur nicht abschrecken. Das zweitschlimmste Ereignis in ORourkes Leben hatte diese Tatsache deutlich gezeigt.


  Michaels Hand schloss sich etwas fester um den Griff der Pistole, als er an den gewaltsamen Tod seines Freundes dachte. Vor einem Jahr war Michaels bester Freund nur zwei Blocks vom Kapital entfernt erschossen und ausgeraubt worden. Mark Coleman hatte ebenso wie ORourke für Senator Olson gearbeitet. Als Coleman eines Abends von der Arbeit nach Hause ging, wurde er von einem zweiundzwanzigjährigen Drogenabhängigen angegriffen. Ein Augenzeuge hatte gesehen, wie der junge Mann zitternd auf Coleman zuging und ihn, ohne ein Wort zu sagen, in die Brust schoss, ihm die Geldbörse abnahm und davonlief. Die Polizei fasste den Täter schon am nächsten Tag. Er war bereits zweimal wegen bewaffneten Diebstahls verurteilt worden, war aber jedes Mal unter Auflagen aus der Haft entlassen worden, weil die Gefängnisse Washingtons überfüllt waren.


  ORourke, der sich sogar die Wohnung mit Coleman teilte, machte sich keine Sorgen, weil sein Freund nicht nach Hause kam; Coleman war verlobt und übernachtete oft bei seiner Freundin. Als Michael am nächsten Morgen das Büro betrat, hatte er keine Ahnung, dass sein Freund ermordet worden war. Die Mitarbeiter standen im Empfangsbereich beisammen, und einige weinten, als Michael hereinkam. Es war ein unglaublicher Schock für den jungen Abgeordneten, als er die schlimme Nachricht erfuhr. Michael blickte kurz in die Runde der trauernden Mitarbeiter und suchte instinktiv das Weite.


  Er ging zur Mall und weiter nach Westen, am Washington Monument vorbei. Im Gehen kamen ihm tausend Erinnerungen an seinen Freund in den Sinn. Als er das Lincoln Memorial erreichte, blieb er stehen und starrte auf das Kapitol zurück.


  ORourke betrachtete die große Kuppel und versuchte zu begreifen, wie es sein konnte, dass ein Mensch unweit des Regierungssitzes der Vereinigten Staaten von Amerika umgebracht wurde. Er saß auf den Stufen des Lincoln Memorial und versuchte diesen sinnlosen Tod irgendwie zu verstehen. Er fragte sich, was aus Amerika geworden war, dass ein fleißiger aufrichtiger Mensch wie Mark Coleman, der sein Leben noch vor sich hatte, von irgendeinem kriminellen Drogenabhängigen sinnlos ermordet werden konnte.


  ORourke dachte an die vielen Sitzungen, an denen er teilgenommen hatte, in denen all die alteingesessenen Senatoren und Abgeordneten mit den Steuermilliarden nur so um sich warfen, als wäre es ein Monopoly-Spiel. Und das Geld ging zumeist an irgendwelche Interessengruppen, deren Unterstützung man bei den nächsten Wahlen brauchte. Wenn es um das Thema Verbrechensbekämpfung ging, so wurden stets große Sprüche geklopft, vor allem wenn die Medien dabei waren, doch in den Sitzungen, wo man unter sich war, stimmte man dann doch eher für hohe Agrarsubventionen oder Rüstungsausgaben als für höhere Investitionen in die Verbrechensbekämpfung.


  An jenem Tag war ihm die beinharte Realität des Lebens schmerzhaft bewusst geworden. Ihm wurde klar, dass er hier in Washington nichts ausrichten konnte. Das System war mittlerweile so korrupt, dass der eine oder andere idealistische Abgeordnete absolut nichts verändern konnte. Es waren die altgedienten Männer, die in den Ausschüssen das Sagen hatten und die entschieden, wo die Milliarden hinflossen.


  ORourke hatte an jenem Tag beschlossen, dass er mit Washington fertig war. Wenn er hier nichts bewirken konnte, wollte er nicht Zeuge oder gar Helfershelfer dieser korrupten Vorgänge werden. Nein, er würde nicht in der Stadt bleiben und vielleicht noch Gefahr laufen, selbst so zu werden wie die anderen. Washington war einst auf Sumpfland erbaut worden, und Michael war zur Gewissheit gelangt, dass die Stadt immer noch ein einziger Sumpf war.


  Als ORourke in die Wisconsin Avenue einbog, kehrten seine Gedanken in die Gegenwart zurück. Er hatte nun zum ersten Mal seit seiner Wahl zum Abgeordneten das Gefühl, dass vielleicht doch grundlegende Veränderungen möglich waren. Die schockierende Ermordung von drei der prominentesten Persönlichkeiten der Washingtoner Politik würde möglicherweise einen echten Reformprozess in Gang bringen.


  ORourke überquerte die Straße und trat in Blackys Bar ein. Er blickte sich in der Menge der Gäste um und hielt nach einer Frau mit auffallendem schwarzem Haar Ausschau  und nach einigen Sekunden fand er die Gesuchte. Sie saß am anderen Ende der Bar, umgeben von einer Gruppe von Männern in Anzügen. Ihr Anblick zauberte ein Lächeln auf seine Lippen.


  Eine attraktive Frau trat auf ihn zu und nahm ihn am Arm. »Michael, du bist spät dran. Geh lieber zu ihr und rette sie vor dem Ansturm. Die Geier ziehen schon ihre Kreise.«


  »Ja, ich sehs«, antwortete ORourke und wandte sich der Frau zu. »Hallo, Meredith, was meinst du, wird sie mich umbringen?«


  »Michael, sie wäre dir nicht einmal böse, wenn du erst tun Mitternacht aufkreuzen würdest. Darf ich dir den Mantel abnehmen?«


  ORourke erinnerte sich daran, dass er seine Pistole bei sich hatte. »Nein danke«, antwortete er höflich.


  »Die Stimmung auf dem Capitol Hill ist heute wohl ein bisschen angespannt, was?«


  »Ja, es sind jede Menge zusätzliche Sicherheitsleute unterwegs.«


  »Pass auf dich auf«, sagte die Chefin des Lokals und drückte seinen Arm. »Und jetzt geh zu ihr und rette sie. Ich halte einen kleinen Tisch für euch frei.«


  ORourke schlängelte sich durch die Menge und trat zu der Gruppe der Bewunderer, die sich um seine Freundin geschart hatte. Er holte tief Luft und wartete einen Augenblick. Dann legte er den beiden Männern, die ihm am nächsten standen, die Hände auf die Schultern. »Entschuldigen Sie, Gentlemen.«


  Die beiden Männer drehten sich um und machten ein wenig Platz. Liz trug eine weiße Bluse, einen kurzen schwarzen Rock, schwarze Nylons und schwarze Wildlederschuhe mit hohen Absätzen. Ein Lächeln breitete sich auf ORourkes Gesicht aus, und er trat vor und küsste sie auf die Lippen. »Du siehst toll aus«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie lächelte, legte beide Arme um seine Taille und zog ihn zu sich, um ihn noch einmal zu küssen. Einige Augen blicke später nahm Michael sie an der Hand. »Meredith hat einen Tisch für uns. Ich möchte gerne ein bisschen allein mit dir sein.«


  Sie gingen zu dem kleinen Tisch hinüber und setzten sich einander gegenüber. ORourke nahm ihre Hände in die seinen und sah sie lange an. Er liebte ihre Augen. Er liebte eigentlich alles an ihr … ihr schönes schwarzes Haar, ihre olivbraune Haut, ihren Scharfsinn, ihren Humor  am allermeisten aber ihre Augen. Obwohl er Washington generell verabscheute, war es ihr gelungen, sein Herz zu erobern. Liz war klug, schlagfertig, liebevoll und sie liebte Kinder. Sie war genau so, wie er sich eine Frau nur wünschen konnte. Liz Scarlatti war vor einem Jahr in sein Leben getreten, und obwohl eine feste Beziehung das Letzte war, was er damals wollte, konnte er ihr einfach nicht widerstehen.


  Sie hatten sich in einer kleinen Blues-Bar in Georgetown kennen gelernt. Es war Wochenende, und sie standen zufällig nebeneinander in dem vollen Lokal, als die Band eine gefühlvolle Version von »Sweet Melissa« von den Allman Brothers zu spielen begann. Die Leadsängerin der Gruppe sang das Stück langsam und sinnlich, sodass die Zuhörer sich im Rhythmus zu wiegen begannen. ORourke stand direkt neben der Tanzfläche und wiegte sich wohl ein bisschen zu lebhaft, sodass er gegen jemanden stieß, der neben ihm stand. Als er sich zur Seite wandte, um sich zu entschuldigen, stand Liz vor ihm.


  Die Entschuldigung blieb ihm im Hals stecken. Fasziniert starrte er sie an, ohne einen Augenblick daran zu zweifeln, dass er die schönste Frau vor sich sah, der er je begegnet war. Liz blickte mit ihren großen braunen Augen zu ihm auf, und ORourke konnte sie nur hilflos und wie gelähmt anstarren. Zu seinem Glück war sie nicht so weggetreten. Sie nahm ihm das Bierglas aus der Hand, stellte es ab und führte ihn auf die Tanzfläche. Alles andere ergab sich wie von selbst.


  Im Laufe des folgenden Jahres wurde aus der gegenseitigen Anziehung eine ernsthafte Liebesbeziehung, in der auch schon von Heirat die Rede war. Die Sache hatte nur einen Haken  Michael wollte aus Washington weg, aber Liz war sich noch nicht sicher, ob sie dazu bereit war. Sie liebte ihren Job längst nicht mehr so wie am Anfang, doch es war auch nicht so, dass sie ihn hasste. Sie hatte fleißig gearbeitet, um dorthin zu kommen, wo sie jetzt war, und sie wusste nicht, ob sie bereit war, das alles aufzugeben und nach Minnesota zu ziehen.


  Liz lächelte Michael an und fragte: »Sag, hast du mich gestern im Fernsehen gesehen?«


  Das Lächeln verschwand aus ORourkes Gesicht. »Was hast du eigentlich mit dem Auftritt bezweckt? Du weißt doch, dass ich solche Publicity nicht mag.« ORourke veränderte seine Stimme, um sie nachzumachen. »›Mr. President, der Abgeordnete ORourke hat die Ansicht geäußert, dass Sie in Ihrem Budget jede Menge Geschenke verteilen, die nicht dem Land, sondern nur einigen wenigen zugute kämen.‹ Also wirklich, Liz, den ganzen Nachmittag haben irgendwelche Journalisten in meinem Büro angerufen.« ORourke war ziemlich wütend gewesen, als er im Fernsehen mitverfolgt hatte, wie sie ihn zitierte  aber jetzt, da er ihr gegenübersaß, war dieser Ärger wie weggeblasen.


  »Na ja, es tut mir Leid, Michael, aber du stehst nun mal in der Öffentlichkeit, und darum interessiert es die Leute, was du zu sagen hast.«


  »Also, wenn irgendein Klatschkolumnist etwas über mich schreibt, kann ich nichts dagegen tun. Aber bei dir ist das ja wohl hoffentlich anders. Was ich dir im Bett erzähle, sollte wirklich unter uns bleiben.«


  Liz beugte sich über den Tisch. »Na gut, wenn du das wirklich willst, dann werde ich es respektieren, aber ich kann deine Aversion gegen die Presse wirklich nicht verstehen. Du bist der einzige Politiker, den ich kenne, der sich geradezu bemüht, nicht im Rampenlicht zu stehen.«


  »Liz, wir haben das schon oft genug diskutiert. Fangen wir nicht wieder damit an.« Michael sah sie mit einem gezwungenen Lächeln an. »Gratuliere übrigens! Du hast gestern eine gute Figur gemacht. Du warst die Einzige, die ihm die Stirn geboten hat. Die anderen Waschlappen haben es ihm ziemlich leicht gemacht mit ihren Fragen.«


  »Genau deshalb werden sie ja aufgerufen. Diese Pressekonferenzen sind ein Riesenschwindel. Der Präsident ruft immer dieselben Journalisten auf, weil er sich darauf verlassen kann, dass sie ihm genehme Fragen stellen.«


  


  Der Präsident saß im dunklen Anzug, mit gestreifter Krawatte und weißem Hemd an seinem Schreibtisch im Oval Office. Man hatte ihm einige Papiertaschentücher in den Kragen gestopft, und eine Frau stand bei ihm und schminkte ihm das Gesicht. Stu Garret stand auf der anderen Seite neben ihm und schärfte ihm noch das eine oder andere Detail ein. Ted Hopkinson überprüfte währenddessen, ob alles vorbereitet war. In fünf Minuten würde der Präsident live vor die Nation treten.


  Garret winkte die Frau beiseite, die mit dem Make-up beschäftigt war. »Das reicht. Er sieht großartig aus! … Also, Jim, Sie können schon mal anfangen, ein ernstes Gesicht zu machen. Sie müssen den Leuten Schmerz und Trauer vermitteln. Sie können im ersten Teil ruhig geknickt wirken und die Schultern ein wenig hängen lassen. Wenn Sie dann zu dem Abschnitt kommen, wo Sie auf die Gründerväter unseres Landes zu sprechen kommen, müssen Sie eine aufrechte Haltung einnehmen. Klopfen Sie aber lieber nicht mit der Faust auf den Tisch, wie Sie es bei der letzten Probe gemacht haben. Das wirkt ein bisschen übertrieben. Am besten ist es, wenn Sie die Faust schütteln  langsam und bedächtig, so als wollten Sie jedes einzelne Wort betonen, das Sie sagen.«


  Hopkinson trat zu den beiden und nahm dem Präsidenten die Papiertaschentücher aus dem Kragen. »Sir, Sie wissen ja, worauf Sie zu achten haben. Berühren Sie bitte nicht Ihr Gesicht, Ihr Hemd oder Ihre Krawatte. Sie würden das Make-up verschmieren, und wir sind in wenigen Minuten auf Sendung.«


  


  Liz Scarlatti und Michael ORourke studierten die Speisekarte und unterhielten sich dabei über die mysteriösen Mordfälle, als die Geräuschkulisse der vielen Gäste plötzlich verebbte. Als sie aufblickten, sahen sie das Gesicht des Präsidenten auf jedem Bildschirm in der Bar. Einige Leute machten sarkastische Bemerkungen, wurden aber rasch mit Zurufen zum Schweigen gebracht. Der Präsident begann mit seiner Ansprache.


  »Guten Abend. Ich will mich heute sehr kurz fassen. Es ist ein Tag der Trauer, an dem ich vor allem die Gelegenheit wahrnehmen möchte, um Ihnen noch einmal vor Augen zu führen, welch großen Verlust unser Land mit dem Tod von Senator Fitzgerald, Senator Downs und dem Abgeordneten Koslowski erlitten hat. Diese drei großen Staatsmänner haben ihr ganzes Leben dem Dienst am amerikanischen Volk gewidmet. Sie haben leidenschaftlich für die Werte gekämpft, an die sie geglaubt haben: Freiheit, Demokratie und das Wohl einer jeden Amerikanerin und eines jeden Amerikaners. In ihrer langen Laufbahn waren sie für viele Gesetze verantwortlich, die mitgeholfen haben, Amerika zu einem Land zu machen, in dem es sich besser leben und arbeiten lässt. Ihre Führungsqualitäten, ihr Verantwortungsbewusstsein und ihr Weitblick werden im Kongress schmerzlich vermisst werden, und ich persönlich werde sie auch als Freunde vermissen.« Der Präsident senkte einen Moment lang den Blick, ehe er fortfuhr: »Ich möchte Sie alle, liebe Landsleute, bitten, den Abgeordneten Koslowski, Senator Fitzgerald und Senator Downs in Ihre Gebete einzuschließen. Sie waren nicht perfekt  das ist keiner von uns , doch sie haben alles getan, was in ihrer Macht stand, um diesem Land und seinen Menschen zu dienen. Dafür sind wir ihnen zu großem Dank verpflichtet.« Der Präsident hielt erneut inne und blickte mit trauriger Miene in die Kamera.


  »Hier in der Hauptstadt des Landes sind wir alle erschüttert über diese sinnlosen, feigen Morde, die heute Morgen verübt wurden. Wir stehen uns hier sehr nahe; viele von uns arbeiten schon seit Jahrzehnten Seite an Seite. Ich persönlich kenne den Abgeordneten Koslowski, Senator Fitzgerald und Senator Downs schon seit über dreißig Jahren. Ich habe auch ihre Frauen und Kinder kennen gelernt. Ich habe miterlebt, wie ihre Kinder heranwuchsen, heirateten und selbst Kinder bekamen. Es ist äußerst schmerzlich, zu erleben, wie drei Männer, die so viel zu geben hatten, in einem sinnlosen und barbarischen Akt der Gewalt aus dem Leben gerissen werden.« Wieder senkte der Präsident kurz den Blick  diesmal, um nach einem Blatt Papier zu greifen, das er in die Kamera hielt.


  »Viele von Ihnen werden von diesem Brief gehört haben, den die Medien heute erhalten haben. Das FBI hat mir mitgeteilt, dass er durchaus von der Gruppe stammen könnte, die für die Morde verantwortlich ist. Das FBI hält es ebenso für möglich, dass es sich bei dem Brief um ein Täuschungsmanöver handeln könnte, eine gezielte Fehlinformation, die uns auf eine falsche Fährte locken soll. Nachdem die Sicherheitskräfte mitten in den Ermittlungen stehen, kann ich nicht näher auf diese Dinge eingehen. Ich kann Ihnen aber sagen, dass mir FBI-Direktor Roach versichert hat, dass die Terroristen, die diese wehrlosen Männer ermordet haben, gefasst und für ihre Tat zur Rechenschaft gezogen werden.«


  Der Präsident hielt den Brief hoch und nahm eine aufrechtere Haltung ein. »Die Leute, die für diese Verbrechen verantwortlich sind, vertreten das Gegenteil von Demokratie. Sie sind Verfechter einer Diktatur. Wir haben es hier nicht nur mit der Ermordung von drei herausragenden Politikern zu tun, sondern mit einem Anschlag auf die Vereinigten Staaten von Amerika. Die Täter haben sich damit gegen die Ideale unserer Demokratie gestellt. Unsere Nation wurde von Männern und Frauen gegründet, die aus autokratischen Staaten geflohen waren. Sie machten Amerika zu einem Land, in dem jeder Einzelne mitbestimmen kann, wie das Land regiert werden soll. Seit der Gründerzeit haben wir in zahllosen Kriegen gekämpft, um Freiheit und Demokratie zu verteidigen. Millionen amerikanischer Männer und Frauen haben ihr Leben gegeben, damit wir weiter in Freiheit und Demokratie leben können!« Der Präsident wurde nun etwas leidenschaftlicher.


  »Die grausamen, barbarischen Verbrechen, die heute Morgen begangen wurden, symbolisieren all das, wogegen so viele unserer Landsleute unter Einsatz ihres Lebens gekämpft haben. Diese Mörder wollen in Wirklichkeit eine Tyrannei errichten  die Herrschaft einiger weniger über das gesamte Volk. Demokratie und Vielfalt  das war es, was Amerika groß gemacht hat. Unser Erfolg liegt darin begründet, dass jeder Einzelne ein Mitspracherecht hat, und nicht, dass einige wenige allen anderen ihre Überzeugungen aufzwingen. Selbst wenn die Forderungen dieses Briefes ehrlich gemeint wären, was wir nicht glauben, so können wir sie doch auf keinen Fall akzeptieren. Wenn Sie alle, das amerikanische Volk, eine Änderung in der Art und Weise herbeiführen möchten, wie dieses Land regiert wird, dann müssen diese Veränderungen auf friedlichem und demokratischem Wege erfolgen. Sie haben mich als Ihren Präsidenten gewählt, und ich habe einen Eid geschworen, die Gesetze dieses Landes zu achten und die nationale Sicherheit Amerikas zu gewährleisten.


  Diejenigen, die diese Verbrechen begangen haben, sind feige Terroristen. Ich werde der Linie meiner Vorgänger treu bleiben und den Forderungen von Terroristen nicht nachgeben. Das FBI wird diese Verbrecher in Zusammenarbeit mit allen anderen Behörden jagen und unschädlich machen. So, wie viele Amerikaner vor ihnen haben auch der Abgeordnete Koslowski, Senator Fitzgerald und Senator Downs im Kampf für die Demokratie ihr Leben gelassen. Sie waren Patrioten, die unter großem persönlichem Einsatz für die Werte eingetreten sind, an die sie geglaubt haben, damit wir alle in Freiheit leben können.


  Der Tod dieser drei großen Amerikaner ist eine Tragödie und ein schmerzlicher Verlust für unsere Nation, aber Amerika ist ein Land, das in seinem langen und ruhmreichen Kampf für die Freiheit immer wieder Verluste hinnehmen musste. Wir hatten in unserer Geschichte immer wieder schwere Prüfungen zu bestehen  und wir sind aus jeder dieser Prüfungen umso stärker hervorgegangen! Nächste Woche werden wir alle gemeinsam diese drei ehrenwerten Männer zu Grabe tragen. Wir werden geschlossen um sie trauern, und danach werden wir in ihrem Sinne weitermachen.« Der Präsident hob seine rechte Hand vom Schreibtisch auf und ballte sie zur Faust. Während er weitersprach, schob er die Faust langsam und entschlossen nach vorne, direkt auf die Kamera zu. »Amerika und unsere Demokratie sind zu groß und zu stark, als dass irgendwelche Verbrecher mit diktatorischen Absichten sie zu Fall bringen könnten. Wir werden der Gewalt nicht weichen, wir werden weiterkämpfen und siegen!« Der Präsident blickte entschlossen in die Kamera und fügte schließlich hinzu: »Gute Nacht, Gott schütze Sie.«


  9


  Der Präsident blickte immer noch in die Kamera, als Hopkinson zu ihm trat. »Vorsicht, Sir, die Mikrofone sind noch eingeschaltet«, flüsterte er ihm zu.


  Der Präsident nickte, wohl wissend, was ihm sein Kommunikationsdirektor sagen wollte. Im vergangenen Jahr hatte Stevens einmal nach einer Radioansprache ein paar unanständige Witze erzählt. Er hatte angenommen, dass die Mikrofone längst ausgeschaltet waren, was jedoch nicht der Fall war. Die Medien hatten ihn dafür scharf kritisiert, doch nachdem die Witze durchaus einen gewissen Unterhaltungswert hatten, hielt sich der Schaden in Grenzen. Hopkinson und Garret gaben seither besonders Acht, dass dem Präsidenten nicht noch einmal ein solches Missgeschick passierte.


  »Kommen Sie, Gentlemen«, forderte der Stabschef die beiden Männer auf, »gehen wir in mein Büro.« Er zeigte mit einer Kopfbewegung auf die Tür, und der Präsident und Hopkinson folgten ihm.


  Als sie in Garrets Büro eintraten, wandte sich der Präsident seinem Kommunikationsdirektor zu. »Wie war ich?«, wollte er wissen.


  »Sie waren sehr gut, Sir.«


  »Habe ich aufrichtig gewirkt?«


  »Ich denke schon, aber in einer Stunde werden wir mehr wissen. Meine Leute rufen gerade in fünfhundert Haushalten an, um herauszufinden, wie Ihre Ansprache angekommen ist.«


  Stu Garret setzte sich an seinen Schreibtisch, zündete sich eine Zigarette an und nahm erst einmal einen tiefen Zug, ehe er zu sprechen begann. »Sie haben Ihre Sache fein gemacht, Jim. Wenn wir es richtig anpacken, werden Ihre Sympathiewerte in der Öffentlichkeit stark ansteigen.« Er blies den Rauch langsam durch die Nase aus, neigte den Kopf zurück und ließ eine große graue Rauchwolke zur Decke steigen. »Man bekommt nie so viel Aufmerksamkeit wie in einer Krisensituation.«


  


  In Blackys Bar wurde es wieder lauter, als die Gäste über die aktuellen Ereignisse und die Ansprache des Präsidenten zu diskutieren begannen. ORourke schwieg ganz bewusst, während ihn Liz mit ihren großen braunen Augen neugierig anstarrte.


  »Michael, du weißt ganz genau, dass ich gerne wissen würde, wie du über die ganze Sache denkst.«


  »Über welche Sache?«


  Liz Scarlatti nahm ihm die Speisekarte aus der Hand. »Warum bist du so verschwiegen, Michael? Es ist doch nur natürlich, dass ich gern deine Ansicht über die aktuellen Ereignisse kennen würde. Schließlich kommt es nicht jeden Tag vor, dass ein Abgeordneter und zwei Senatoren ermordet werden.«


  Michael überlegte kurz, ob er seine Ansicht eher vorsichtig formulieren sollte, beschloss dann aber, ihr ohne Umschweife darzulegen, wie er die Dinge sah. »Also, Liz, wenn ich es in aller Kürze ausdrücken soll  ich finde, Koslowski, Downs und Fitzgerald waren so ziemlich das Letzte. Sie standen für alles, was mit dieser Stadt nicht in Ordnung ist.«


  »Okay, das war deutlich genug.«


  »Weißt du, mir gefällt es auch nicht besonders, dass da jemand herumläuft und irgendwelche Politiker erschießt, aber ich frage mich allen Ernstes, ob uns die Mörder damit nicht einen großen Gefallen tun.«


  »Nun ja, ich fürchte, es gibt gar nicht so wenige, die deine Ansicht teilen. Hast du denn gar keine Angst, dass es diese Terroristen irgendwann auch auf dich abgesehen haben könnten? Ich meine, schließlich bist du auch Abgeordneter.«


  »Nein«, antwortete Michael entschieden. »Es gibt größere Kaliber als mich. Außerdem bin ich mir nicht so sicher, ob das wirklich Terroristen sind.«


  »Was sollten sie denn sonst sein?«, fragte Liz überrascht.


  »Nun, wie heißt es so schön  was für den einen ein Terrorist ist, kann für den anderen ein Freiheitskämpfer sein. Diese Leute haben keine unschuldigen Zivilisten getötet.« ORourke hielt einige Augenblicke inne, ehe er mit leiser Stimme hinzufügte: »Wenn es keine weiteren Toten gibt und diese Gruppe ihre Forderungen durchsetzen kann, dann ist das Ganze vielleicht das Beste, was diesem Land seit der Bürgerrechtsbewegung widerfahren ist.«


  »Aber wenn es stimmt, was der Präsident behauptet, dann ist dieser Brief vielleicht nur ein Täuschungsmanöver.«


  »Bitte, Liz, du bist doch Journalistin«, erwiderte Michael. »Du müsstest doch am besten wissen, dass man kein Wort von dem glauben kann, was Stevens sagt. Das Weiße Haus versucht natürlich mit allen Mitteln, die Vorfälle für seine Zwecke auszunützen  dabei haben sie nicht die geringste Ahnung, wer dahintersteckt. Weißt du, heute hätte ein großer Tag für den Präsidenten und seine Anhänger sein sollen. Sie wollten das Budget durchbringen, aber stattdessen werden zwei Senatoren und ein Abgeordneter ermordet. Dann kommt ein Brief, in dem klipp und klar steht, dass Stevens seine Politik ändern soll, wenn er nicht der Nächste sein will. Ich sage dir, Liz, das ist ein Albtraum für diese Leute. Sie treiben ihre parteipolitischen Spielchen schon seit vielen Jahren. Vor jeder Wahl versichern sie uns, dass sie etwas gegen die Verschwendung unternehmen werden, dass sie Steuersenkungen für die Mittelschicht durchsetzen wollen und ein ausgeglichenes Budget zustande bringen werden. Sie sagen einfach alles, nur um gewählt zu werden, aber wenn sie dann im Amt sind, geht es im alten Trott weiter: Die Ausgaben steigen weiter, und die Steuern werden nicht gesenkt.«


  Liz Scarlatti schüttelte lächelnd den Kopf.


  Michael sah sie fragend an. »Was ist denn?«


  »Ich glaube, ich bin ein wenig schockiert. Ich hätte erwartet, dass du als Mr. Law and Order diese Morde verurteilst. Ich meine, schließlich bin ich die Liberale von uns beiden. Normalerweise sollte eher ich es sein, die solche anarchistischen Tendenzen billigt.«


  »Das hat nichts mit Anarchie zu tun, Liz. Es mag eine Art Revolte sein, aber um Anarchie geht es sicher nicht.« Mit einem Lächeln fügte er hinzu: »Außerdem solltest du als Journalistin immer neutral bleiben, oder?«


  


  Special Agent McMahon saß in dem großen Konferenzzimmer am Kopfende des Tisches. Der Raum hatte sich mittlerweile zur Kommandozentrale der laufenden Ermittlungen entwickelt. Der Präsident hatte soeben seine Rede an die Nation beendet, doch McMahon starrte immer noch ungläubig auf den Fernsehschirm. Es gefiel ihm gar nicht, was er soeben gehört hatte. Er griff zum Telefon und wählte die Nummer von Roachs Büro.


  Nach mehrmaligem Klingeln meldete sich der FBI-Direktor. »Hallo.«


  »Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?«, fragte McMahon geradeheraus.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Roach.


  »Hat irgendjemand von uns gesagt, dass wir den Brief für eine gezielte Fehlinformation halten?«


  »Nein«, antwortete Roach frustriert.


  »Und du hast ihnen auch nicht versprochen, dass wir die Kerle schnappen werden, nicht wahr?«


  »Skip, du weißt genau, dass ich so etwas nie sagen würde.«


  »Verdammt noch mal, was geht hier vor? Ich kann einfach nicht verstehen, wie er so etwas sagen kann.«


  »Ich glaube, ich weiß, was dahintersteckt. Komm doch morgen früh um acht zu mir in mein Büro. Der Präsident will sich zu Mittag mit uns treffen. Da bleibt uns genug Zeit, ein paar Dinge zu besprechen.«


  »Ich bin um acht bei dir.«


  »Wie sieht es bei dir aus?«, fragte der Direktor.


  »Die Autopsien haben bis jetzt nichts ergeben, und auf den Briefen sind keine Fingerabdrücke. Ich habe nicht viel Hoffnung, dass sich da noch irgendetwas Brauchbares ergibt.«


  »Hat uns von den Leuten im Park schon jemand eine Beschreibung des Kerls gegeben, den sie gesehen haben?«


  »Ja, drei Leute glauben, den Täter gesehen zu haben. Im Moment geben sie uns gerade unabhängig voneinander ihre Beschreibungen. Wenn sie fertig sind, vergleichen wir die Ergebnisse.«


  »Gut. Wir achten natürlich darauf, dass die Namen der Zeugen nicht durchsickern, nicht wahr?«


  »Die Medien gehen davon aus, dass es keine Zeugen gibt.«


  »Sind die nötigen Vorkehrungen getroffen, um die Leute zu schützen?«


  »Wir haben uns darum gekümmert.«


  »Gut, halte mich auf dem Laufenden. Ich bin bis ungefähr zehn Uhr hier.«


  McMahon legte den Hörer auf und barg das Gesicht in beiden Händen. Fast fünf Minuten lang rührte er sich nicht. Er versuchte zu ergründen, warum der Präsident behauptet hatte, der Brief sei ein Täuschungsmanöver. Schließlich stand er von seinem Platz auf und wandte sich den beiden Agenten zu, die zu seiner Linken saßen. »Kathy und Dan, kommt mit.«


  McMahon ging hinaus und überquerte den Flur zu seinem Büro. Die Special Agents Kathy Jennings und Dan Wardwell folgten ihm. Als die beiden in seinem Büro waren, schloss er die Tür und zeigte auf die Couch. Die beiden Agenten setzten sich, und McMahon ging einige Sekunden auf und ab, ehe er schließlich stehen blieb.


  »Ich glaube, wir sind uns alle einig, dass der Brief, der an NBC geschickt wurde, von den Leuten stammt, die Koslowski, Downs und Fitzgerald getötet haben. Der Brief wurde aufgegeben, bevor die Morde begangen wurden, und es werden darin die Namen der Opfer erwähnt. Ich denke, wir sind uns in diesem Punkt einig, nicht wahr?«


  Jennings und Wardwell nickten zustimmend.


  McMahon hielt eine Kopie des Briefes hoch. »Ich würde gern wissen, ob der Brief Ihrer Ansicht nach die wahren Absichten dieser Leute widerspiegelt oder ob er ein Täuschungsmanöver darstellt, wie der Präsident zum Ausdruck gebracht hat.«


  Die beiden Agenten sahen einander ein wenig unsicher an. Es war schließlich Wardwell, der als Erster auf die Frage seines Chefs antwortete. »Wer von uns hat dem Präsidenten gesagt, dass wir den Brief für eine Fehlinformation halten?«


  »Soweit wir wissen, niemand  aber das ist es nicht, was mir Sorgen macht. Ich will nicht, dass Sie sich von dieser Aussage beeinflussen lassen. Was ich wissen will, ist, ob Sie den Brief aufgrund der Fakten, die wir kennen, für eine gezielte Fehlinformation halten oder nicht.« McMahon stützte sich auf die Schreibtischkante und wartete auf eine Antwort.


  »Aufgrund der bisher bekannten Fakten glaube ich nicht, dass es sich um eine Fehlinformation handelt«, stellte Wardwell fest.


  »Warum nehmen Sie an, dass der Brief die wahren Absichten der Täter thematisiert?«, fragte McMahon weiter.


  »Warum sollte ich etwas anderes annehmen?«


  »Nun, machen wir einfach ein kleines Spiel. Ich möchte, dass Sie, Dan, einfach mal die Ansicht vertreten, die Mörder hätten irgendein anderes Motiv für ihre Taten gehabt. Und Sie, Kathy, vertreten die Meinung, dass es kein anderes Motiv gibt. Also, Dan, wenn die Mörder mit ihrer Tat nicht bezweckt haben, die Politiker dazu zu bringen, ihre Forderungen zu erfüllen  was könnten sie dann gewollt haben?«


  Wardwell überlegte eine Weile, ehe er sich plötzlich mit den Händen auf die Schenkel klopfte. »O mein Gott. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Heute sollte doch über das Budget des Präsidenten abgestimmt werden. Durch die Morde ist das Budget erst einmal gestorben.«


  »Wenn es ihnen darum gegangen ist, das Budget zu Fall zu bringen, dann hätten sie ja nicht alle drei Männer töten müssen. Koslowski war der Vorsitzende des Bewilligungsausschusses. Es hätte völlig ausgereicht, ihn aus dem Weg zu räumen, um das Budget zu verhindern. Warum haben sie dann auch noch die beiden Senatoren getötet?«, fragte McMahon weiter.


  »Na ja … vielleicht wollten sie damit ihre wahren Absichten verbergen. Sie haben auch die beiden anderen getötet, damit niemand denkt, es wäre ihnen um das Budget gegangen.«


  »Das wäre möglich«, räumte McMahon ein. »Angenommen, Sie haben Recht  warum sollte jemand ein solches Risiko eingehen, nur um das Budget zu verhindern?«


  »Da könnte es tausend Gründe geben … die wahrscheinlich alle irgendwie mit Geld zu tun haben«, antwortete Wardwell. »Vielleicht sind im Budget irgendwelche Punkte enthalten, durch die einige Leute eine Menge Geld verloren hätten. Vielleicht wollte der Präsident irgendwelche Ausgaben streichen  und die Leute, die auf das Geld hätten verzichten müssen, wollten das nicht hinnehmen. Das Budget ist eine recht komplexe Angelegenheit; es könnten jede Menge Neuerungen drin sein, die vielleicht irgendjemanden gestört haben.«


  Einige Augenblicke dachten alle drei über Wardwells Einschätzung nach, ehe sich Kathy Jennings zu Wort meldete. »Ja, das wäre schon möglich. Es könnte aber auch sein, dass die Täter einfach Leute sind, die genug davon haben, wie diese Idioten das Land regieren.«


  »Na gut, Sie Heißsporn«, sagte McMahon, »dann verraten Sie uns doch mal, wie Sie die Dinge sehen.«


  Jennings beugte sich auf ihrem Platz vor, sodass die Pistole zutage trat, die in einem Schulterholster steckte. »Es gibt eine Menge Amerikaner, die von der Art und Weise, wie dieses Land regiert wird, die Nase voll hat. Unser eigenes Counterterrorism Department meldet eine alarmierende Zunahme von Drohungen, die gegen Politiker ausgesprochen werden. Wenn ich das Budget verhindern wollte, weil ich davon Nachteile zu erwarten hätte, dann wären Fitzgerald, Koslowski und Downs die Letzten, die ich töten würde. Schließlich waren die drei die größten Verschwender von Steuergeldern. Also, wenn der Präsident nicht gerade über handfeste Hinweise verfügt, dass ein anderes Motiv dahintersteckt, würde ich sagen, dass seine Behauptung reine Taktik ist.«


  »Aber finden Sie das Timing nicht auch sehr auffällig?«, fragte McMahon.


  »Sie meinen, dass die drei ausgerechnet vor der Abstimmung über das Budget ermordet wurden?«, fragte Jennings und schüttelte den Kopf. »Nein, das sehe ich nicht so. Sie haben mir doch heute Nachmittag erzählt, dass diese Irene Kennedy von der CIA vermutet, es würden Special-Forces-Leute dahinterstecken. Nun, ich habe eine Weile über diese These nachgedacht und dann meinen alten Schießlehrer von der FBI-Akademie angerufen. Er heißt Gus Mitchell  ich weiß nicht, ob Sie ihn kennen.«


  »Klar, ich kenne ihn sogar sehr gut«, antwortete McMahon, während Wardwell den Kopf schüttelte.


  »Also, Gus war früher bei der Delta Force, darum wollte ich ihn fragen, was er von Irene Kennedys Theorie hält. Wir konnten nur ein paar Minuten reden, weil er gleich wieder zum Unterricht musste, aber er hat da etwas gesagt, das erst jetzt für mich einen Sinn ergibt, nachdem Sie das Budget erwähnt haben. Gus hat gemeint, dass es das Schwierigste an einer solchen Operation wäre, einen Zeitpunkt zu finden, an dem alle Zielpersonen dort sind, wo man sie haben will. Wenn man die Sache aus der Sicht der Täter betrachtet, dann ist der Morgen vor einer solchen Abstimmung der ideale Moment. Alle Abgeordneten sind in der Stadt, und auch die Senatoren sind da, weil sie noch in letzter Minute ihren Einfluss geltend machen wollen. An irgendeinem anderen Tag kann es immer passieren, dass diese Leute ganz kurzfristig die Stadt verlassen.«


  McMahon nickte, während er über Jennings Argumente nachdachte. Vielleicht war es hilfreich, wenn er Gus Mitchell einen kleinen Besuch abstattete.


  


  Michael ORourke und Liz Scarlatti spazierten den Bürgersteig entlang. Liz hatte beide Hände um Michaels Taille geschlungen, und er hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt. Die kühle Nachtluft fühlte sich gut auf dem Gesicht an. Liz hob den Kopf und küsste ihn aufs Kinn. ORourke lächelte, und es wurde ihm bewusst, dass er sich seit vielen Tagen nicht mehr so wohl gefühlt hatte. Er genoss es, Liz im Arm zu halten, doch irgendetwas sagte ihm, dass die Turbulenzen hier in Washington noch längst nicht ausgestanden waren.


  Als sie ORourkes Haus erreichten, gingen sie die Stufen zur Haustür hinauf. Im Erdgeschoss des Sandsteinhauses befand sich eine Garage für zwei Autos. Auf derselben Straßenseite stand drei Häuser weiter ein schwarzer BMW mit Diplomatenkennzeichen. Der Mann am Lenkrad verfolgte, wie die beiden jungen Leute das Haus betraten. Er blickte in alle Richtungen, um zu sehen, ob den beiden jemand gefolgt war.


  Als Michael und Liz ins Haus eintraten, sprang ORourkes Labrador Duke von seinem Platz auf dem Küchenfußboden auf und kam über den Flur gelaufen. Liz ließ Michael los, um den aufgeregten Hund zu begrüßen.


  »Hallo, Duke. Wie gehts dir denn? Ich hab dich schon vermisst.« Liz tätschelte ihn und kraulte ihn im Nacken, während der fünfunddreißig Kilo schwere Labrador mit dem Schwanz wedelte. ORourke begrüßte ebenfalls den Hund, der seit sieben Jahren die Wohnung mit ihm teilte, und tätschelte ihn am Kopf.


  »Wo ist denn dein Ball, Duke?«, fragte Liz und blickte sich um. »Los, hol deinen Ball.« Duke lief sogleich los, um seinen Ball zu suchen.


  Michael nahm Liz die Jacke ab und hängte sie auf. »Hey«, sagte er, »mach ihm keine allzu großen Hoffnungen. Ich habe Wichtigeres zu tun, als mit ihm Ball zu spielen.«


  »Ach, sei doch nicht so, Michael, er war den ganzen Tag allein im Haus. Er muss auch mal ein wenig Dampf ablassen.«


  »Tim war zu Mittag da und ist mit ihm hinausgegangen. Außerdem habe ich bedeutend mehr Dampf abzulassen als Duke, das kannst du mir glauben«, erwiderte Michael und legte lächelnd beide Arme um ihre Taille.


  »Nun mal langsam, großer Junge. Du bekommst schon noch früh genug, was du brauchst.«


  »Ich werd dich dran erinnern, falls dus vergisst.«


  »Das wird nicht nötig sein, keine Bange«, entgegnete Liz, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Im nächsten Augenblick kam Duke angesaust und legte seinen blauen Ball vor die beiden hin. Sie ignorierten ihn und küssten sich weiter, bis Duke schließlich laut zu bellen begann. Liz ließ Michael los und hob den Ball auf. Sie wedelte damit ein paar Mal vor Duke hin und her und warf ihn dann durch den Flur.


  ORourke gab ihr einen Klaps auf den Hintern und stieg die Treppe hinauf. »Ich lass schon mal das Bad ein. Wenn du mit Duke fertig bist, könntest du vielleicht eine Flasche Wein holen und zu mir raufkommen.« Liz lächelte ihm zu und nickte.


  Oben im ersten Stock ging ORourke über den kurzen Flur zu seinem Arbeitszimmer. Er ließ den Blick über seine CD-Sammlung schweifen und nahm schließlich eine CD von Shawn Colvin heraus, die Liz besonders mochte. Nachdem er sie in den CD-Player eingelegt hatte, trat er ans Fenster, schaltete das Licht aus und blickte auf die dunkle Straße hinunter. Der junge Abgeordnete dachte an einen Jagdausflug, an dem er vor fast einem Jahr teilgenommen hatte. Damals hatte er ein dunkles Geheimnis preisgegeben, das Senator Fitzgerald betraf und bei dem es um eine schockierende Tatsache ging. Zum ersten Mal seit den drei Morden fragte sich Michael, ob der Mensch, dem er das Geheimnis anvertraut hatte, dazu fähig wäre, Fitzgerald, Koslowski und Downs zu töten. Die Antwort auf seine Frage war für ihn ziemlich eindeutig  und sie lautete ja.


  


  Der Killer blickte zu der dunklen Gestalt hinauf, die dort oben im ersten Stock am Fenster stand. Die Fenster des Wagens waren einen Spaltbreit geöffnet, damit er hörte, was draußen vor sich ging. Einige Minuten lang suchte er die Straße nach Passanten und Autos ab, die ihm in den vergangenen Nächten nicht aufgefallen waren. Er bewegte sich kaum; nur seine Augen huschten hin und her, um mit Hilfe der Spiegel die Umgebung abzusuchen. Schließlich ließ er den Motor an und fuhr los. Er hatte genug gesehen.
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  Roach und McMahon saßen im Oval Office und warteten auf Präsident Stevens, Stabschef Garret und die eventuellen weiteren Teilnehmer an der Sitzung. Es war fast Viertel nach zwölf, und es war noch niemand gekommen, seit ein Secret-Service-Mann sie um zwölf Uhr eingelassen hatte. Die beiden FBI-Männer saßen jeder auf einer Couch beim Kamin. Sie hatten noch kein Wort gesprochen, seit sie hier waren. Der Präsident und Garret führten irgendetwas im Schilde; Roach war sich nicht sicher, was es war, doch solange er es nicht wusste, würde er sich äußerst vorsichtig verhalten.


  


  Der Präsident und sein Stabschef saßen währenddessen zusammen mit Hopkinson, Speaker Basset, Senator Lloyd Hellerman sowie einem halben Dutzend Sekretären und Beratern an dem großen Konferenztisch im Cabinet Room, um eine Medienstrategie auszutüfteln, die ihnen helfen sollte, das Beste aus der schwierigen Situation zu machen. Die meisten Anwesenden waren sich sehr wohl bewusst, dass in der Bevölkerung derzeit ein weit verbreitetes Misstrauen gegenüber den Politikern herrschte, doch sie hatten nicht gedacht, dass die Situation so dramatisch war. Die ersten Umfrageergebnisse waren geradezu erschreckend. Laut USA Today waren fast vierzig Prozent der Ansicht, dass das Land ohne Fitzgerald, Koslowski und Downs besser dran sei.


  Als Garret die Umfrageergebnisse hörte, lachte er nur. »Warten wir mal ab«, meinte er, »wie die Zahlen am Montag aussehen.« Dass er so zuversichtlich war, lag nicht zuletzt daran, dass nach der Ansprache des Präsidenten sein Telefon nicht mehr aufgehört hatte zu klingeln. Die Amerikaner liebten Verschwörungstheorien. Sie würden die Geschichte, dass der Brief lanciert worden war, um das FBI auf eine falsche Fährte zu locken, bereitwillig glauben. Die berüchtigte Washingtoner Gerüchteküche und die Medien würden das Ihre dazu beitragen, dass sich die Ansicht, die Täter würden irgendeinen dunklen Plan verfolgen, in den Köpfen der Menschen festsetzte. Der Sprecher des Repräsentantenhauses Basset und Senator Hellerman hatten bereits angebissen; sie hatten Garret heute Morgen in seinem Büro aufgesucht, um ihn zu fragen, ob man schon Näheres über die wahren Hintergründe des Briefes wisse. Garret erzählte den beiden Männern, dass er auch nicht informiert sei; die Behörde, die ihnen die Information gegeben habe, würde jedoch bereits der Spur nachgehen. Der Stabschef versicherte ihnen, dass sie es als Erste erfahren würden, wenn es etwas Neues gäbe.


  Einer der Sekretäre trat an das Ende des Tisches, an dem der Präsident und Garret saßen, und erinnerte sie schon zum dritten Mal daran, dass Direktor Roach im Oval Office wartete. Der Präsident blickte auf seine Uhr; es war 12:20. »Stu, ich glaube, wir haben sie lange genug warten lassen«, stellte er fest.


  Garret nickte. »Ja, Sie haben wahrscheinlich Recht.« Der Stabschef sagte den anderen, dass sie bald wieder da sein würden, und verließ zusammen mit dem Präsidenten den Raum. Bevor sie ins Oval Office gingen, holten sie noch Mike Nance von dessen Büro ab.


  Der Präsident trat zuerst in sein Büro ein, gefolgt von Garret und Mike Nance. Roach und McMahon erhoben sich, um das Staatsoberhaupt zu begrüßen. Stevens ging zu den beiden Männern hinüber und schüttelte ihnen die Hand. »Gentlemen, ich muss mich entschuldigen, dass ich mich verspätet habe, aber hier geht es im Moment ziemlich hektisch zu. Bitte, nehmen Sie doch Platz.« Alle fünf Anwesenden setzten sich. »Nun«, fuhr der Präsident fort, »hat das FBI seit gestern irgendetwas Neues herausgefunden?«


  »Wir haben die ersten Ergebnisse der Autopsien«, antwortete Roach. »Special Agent McMahon hat Kopien mitgebracht und wird die Berichte mit Ihnen durchgehen, wenn Sie möchten.«


  Garret lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Nicht nötig, lassen Sie sie einfach hier  wir sehen uns die Berichte später an.« Garret blickte zu McMahon hinüber und streckte die Hand aus, um die Dokumente von dem Special Agent entgegenzunehmen.


  McMahon sah ihn an und reichte die Unterlagen schließlich Mike Nance, der neben ihm auf der Couch saß. Nance behielt ein Exemplar und gab die beiden anderen an den Präsidenten weiter. Stevens behielt seine Kopie und reichte Garret das letzte Exemplar. Der Stabschef riss Stevens das Papier fast aus der Hand und legte es in seine Mappe. »Was haben Sie sonst noch für uns?«, fragte Garret, ohne Roach oder McMahon anzusehen.


  Direktor Roach nickte McMahon zu, der Nance drei weitere Papiere reichte. »Wir haben drei Zeugen«, berichtete der FBI-Direktor, »die den Mann gesehen haben, der allem Anschein nach Senator Downs im Park ermordet hat. Wenn Sie auf die dritte Seite blättern, finden Sie eine Skizze des mutmaßlichen Täters. Wie Sie sehen, ist die Skizze nicht sehr detailliert. Keiner der Zeugen hat den Mann gut erkennen können, außerdem hat er eine Baseballmütze getragen.«


  »Was werden Sie mit der Skizze machen?«, wollte der Präsident wissen.


  »Nun, auf der Grundlage von Dr. Kennedys Theorie würde ich zuerst die Personalakten unserer Sondereinsatzkräfte durchgehen.«


  Der stets so ruhige Mike Nance beugte sich vor und räusperte sich. »Ich finde, dass wir Dr. Kennedys Theorie vorerst für uns behalten sollten. Es gibt keinerlei Beweise dafür, und für die Medien wäre es ein gefundenes Fressen, wenn sie erfahren, dass das FBI Angehörige der amerikanischen Streitkräfte verdächtigt. Außerdem würde es auch nationale Sicherheitsinteressen betreffen, wenn wir anfangen, streng geheime Personalakten zu überprüfen.«


  »Sie nehmen ihre Theorie doch nicht wirklich ernst, oder?«, warf Garret ein.


  »In diesem Stadium der Ermittlungen müssen wir jede Spur ernst nehmen«, erwiderte Roach. »Es ist mir natürlich klar, was es bedeuten würde, wenn die Medien von Dr. Kennedys Verdacht erfahren.« Der FBI-Direktor wandte sich dem Sicherheitsberater des Präsidenten zu. »Und ich erwarte auch nicht, dass die Streitkräfte streng geheime Akten aus der Hand geben. Ich habe eher daran gedacht, dass sie uns Fotos von ehemaligen Angehörigen der Special Forces zur Verfügung stellen. Wir würden ihnen versprechen, dass niemand außer Special Agent McMahon und den drei Zeugen sie zu sehen bekommen.«


  Nances Bedenken wurden durch die Zusicherung offensichtlich nur teilweise zerstreut.


  »Wir würden nur die Fotos haben wollen, nicht mehr«, fuhr Roach fort. »Und die Zeugen hätten keine Ahnung, woher die Bilder kommen.«


  »Na ja, das wäre vielleicht denkbar«, räumte Nance ein, »aber ich glaube nicht, dass die Militärs über den Vorschlag erfreut sein werden.«


  »Moment mal«, warf Garret ein. »Bevor wir uns auf irgendwelche überstürzten Maßnahmen einlassen, sollten wir doch wohl etwas handfestere Hinweise haben als die Meinung irgendeines kleinen Bücherwurms.«


  McMahon starrte Garret direkt in die Augen. Er hatte seinem Chef versprochen, sich zurückzuhalten  doch er konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie ein Kerl wie dieser Garret Stabschef des Präsidenten der Vereinigten Staaten werden konnte.


  Roach räusperte sich, ehe er auf den Vorwurf antwortete. »Nun, da Sie gerade von handfesten Hinweisen sprechen  können Sie mir sagen, aus welchen Informationen Sie den Schluss ziehen, dass es sich bei dem Brief um eine gezielte Fehlinformation handelt?«


  Bevor der Präsident antworten konnte, meldete sich Mike Nance zu Wort. »Wir können im Moment nicht über diese Information sprechen. Die Spur wird gerade untersucht.«


  Statt zu antworten, sah Roach den Präsidenten an und fragte sich: Was haben diese Kerle bloß vor?


  »Sie werden die Information bekommen, sobald sie bestätigt ist«, fügte Nance hinzu. »Die Leute, die der Spur nachgehen, wollen vermeiden, dass frühzeitig etwas nach außen dringt.«


  Roach schwieg und dachte bei sich: Das will ich hoffen, dass Sie uns die Information geben, sonst haben Sie demnächst eine Vorladung auf dem Schreibtisch. Der FBI-Direktor blickte kurz zum Präsidenten hinüber, ehe er sich wieder Nance zuwandte. »Wer überprüft die Spur?«


  »Das kann ich im Moment nicht sagen. Die Umstände sind leider so, dass das nicht möglich ist.«


  Roach sah McMahon an; die beiden Männer hatten denselben Gedanken. Der Präsident gab die Information vor der ganzen Nation preis, doch er war nicht bereit, mit dem Direktor des FBI darüber zu sprechen.


  Garret spürte, dass die FBI-Leute Nances Erklärung als faule Ausrede betrachteten. »Direktor Roach«, begann er, »Sie scheinen uns nicht zu glauben. Kann es Ihrer Ansicht nach ein Zufall sein, dass diese Männer ausgerechnet in der Nacht vor der Abstimmung über das Budget des Präsidenten ermordet wurden?«


  »Ich glaube sehr wohl, dass der Zeitpunkt der Morde etwas mit dem Budget des Präsidenten zu tun hat«, antwortete Roach.


  Der Stabschef war sichtlich überrascht. »Dann halten Sie es also auch für denkbar, dass dieser Brief in der Absicht geschrieben wurde, uns auf eine falsche Fährte zu führen?«, fragte Garret.


  »Im Moment können wir gar nichts ausschließen. Special Agent McMahon geht mehreren Spuren nach, bei denen der Zeitpunkt der Morde eine wichtige Rolle spielt.«


  Garret beugte sich vor und wandte sich McMahon zu. »Welchen Spuren gehen Sie nach?«, fragte er.


  »Darüber kann ich in diesem frühen Stadium noch nicht sprechen.«


  Der Stabschef lehnte sich zurück und ärgerte sich über sich selbst, dass er in diese Falle getappt war.


  »Special Agent McMahon, ich verstehe, dass die Spuren, die Sie verfolgen, zum Teil sehr vage sind«, warf der Präsident ein, »aber ich würde trotzdem gerne hören, worum es sich handelt.« Er sah, wie McMahon seinen Chef fragend ansah. »Kommen Sie, Gentlemen«, drängte Stevens weiter, »was in diesem Büro gesprochen wird, dringt sicher nicht nach außen.«


  McMahon hätte fast laut aufgelacht, doch er beherrschte sich rechtzeitig. »Mr. President«, antwortete er schließlich, »verzeihen Sie, wenn ich ganz offen spreche, aber Sie haben gestern Abend in Ihrer Fernsehansprache gesagt, Sie hätten Grund zur Annahme, dass der Brief ein Täuschungsmanöver ist. Ich nehme an, dass Sie über handfeste Informationen verfügen müssen, wenn Sie so etwas sagen können … Informationen, über die Sie nicht mit uns sprechen wollen, obwohl wir doch diejenigen sind, die die Ermittlungen in diesen Mordfällen durchführen. Wir respektieren Ihre Entscheidung, uns Ihre Informationen zur Stunde nicht mitzuteilen. Ich hoffe aber, dass Sie auch unsere Position verstehen und uns ein wenig Zeit geben, um diesen Spuren nachzugehen, bevor wir unsere Informationen weitergeben.«


  Es herrschte Schweigen im Raum, während beide Seiten über McMahons Einwand nachdachten. Garret war fuchsteufelswild. Für wen hielt sich dieser kleine FBI-Agent eigentlich, dass er die Frechheit besaß, dem Präsidenten Informationen zu verweigern?


  Nance hingegen zollte McMahon insgeheim Respekt für diesen cleveren Schachzug. Nachdem der Sicherheitsberater zuvor ebenfalls darauf gepocht hatte, dass er seine Informationen nicht preisgeben konnte, blieb ihnen nun wohl nichts anderes übrig, als McMahons Einwand zu akzeptieren.


  Roach und McMahon hatten sich vor der Sitzung genau zurechtgelegt, wie sie argumentieren würden. »Mr. President«, begann der FBI-Direktor nun wohlüberlegt, »es ist mir schon klar, dass die Situation gestern ziemlich hektisch war, aber Sie haben in Ihrer Ansprache erwähnt, dass das FBI Ihnen mitgeteilt hätte, der Brief wäre eine gezielte Fehlinformation.«


  »Das geht auf meine Kappe«, platzte Garret heraus. »Ich habe die Rede durchgesehen und muss diese Stelle wohl übersehen haben. Tut mir Leid.« Es war offensichtlich, dass Garrets Entschuldigung nicht wirklich aufrichtig war.


  Roach sah Garret an und wandte sich gleich wieder dem Präsidenten zu. »Sie haben außerdem behauptet, ich hätte Ihnen versichert, dass die Täter gefasst und für ihre Taten zur Rechenschaft gezogen würden.«


  Erneut war es der Stabschef, der auf den Einwand antwortete. »Das war ebenfalls meine Schuld. Es hätte mir auffallen müssen. Wir wollten es eigentlich ganz allgemein formulieren und nicht so, als hätten Sie das genau so gesagt. Sorry.«


  Roach nickte, so als würde er die Entschuldigung akzeptieren. Er hatte gewusst, dass sie lügen würden, er wollte aber wissen, wie sie sich herausreden würden. Roach wandte sich wieder dem Präsidenten zu. »Sir, mich beschäftigt im Moment weniger die Frage, was die Schreiber des Briefes wirklich bezwecken. Mir geht es jetzt vor allem um die Sicherheit der übrigen 532 Senatoren und Abgeordneten. In dem Brief steht klar und deutlich, dass diese Gruppe noch mehr Politiker ermorden würde, wenn die geforderten Reformen nicht umgesetzt werden. Sie haben sogar eine direkte Drohung an Sie gerichtet, Sir. Fürs Erste müssen wir davon ausgehen, dass das, was in dem Brief steht, ernst gemeint ist und dass die Gruppe erneut zuschlagen könnte. Wir müssen für einen entsprechenden Schutz der betreffenden Politiker sorgen.« Der Präsident, Nance und Garret nickten zustimmend. »Ich habe mit Direktor Tracy vom Secret Service gesprochen, und auch mit den meisten Chefs der verschiedenen Polizeidienststellen in Washington und Umgebung. Wir setzen uns heute Nachmittag zusammen, um über weitere Sicherheitsmaßnahmen zu beraten. Die Kosten für diese Vorkehrungen werden ziemlich hoch sein. Sie müssten dafür zusätzliche Mittel bereitstellen, Sir.«


  »Machen Sie sich wegen des Geldes keine Sorgen. Die Sicherheit geht vor. An welche Maßnahmen haben Sie dabei gedacht?«


  »Direktor Tracy und ich sind uns einig, dass wir in erster Linie die altgedienten Angehörigen von Senat und Repräsentantenhaus schützen müssen. Dementsprechend werden wir Agenten für den Personenschutz abstellen. Das Sicherheitsteam zu Ihrem persönlichen Schutz wird dadurch aber nicht geschwächt werden  ja, Direktor Tracy hat sogar vor, Ihr Team noch zu verstärken. Heute Nachmittag werden wir uns überlegen, wie viele Politiker wir mit den Agenten von FBI und Secret Service schützen können. Wenn wir nicht genug Personal dafür aufbringen können, müssen wir für den Schutz der jüngeren Politiker auf Polizisten aus der Umgebung zurückgreifen. Wir denken auch daran, U.S. Marshals und verschiedene Militäreinheiten heranzuziehen. Direktor Tracy ist außerdem dafür, dass wir den Lafayette Park, die Straßen rund um das Kapitol und die Räumlichkeiten von Senat und Repräsentantenhaus absperren. Im Gegensatz zum Weißen Haus sind diese Gebäude nicht sehr sicher. Um die Sicherheit im und um das Kapitol zu erhöhen, denken wir außerdem daran, eine leichte gepanzerte Einheit von der Army anzufordern.«


  Garret lachte spöttisch auf und schüttelte entschieden den Kopf. »Eine gepanzerte Einheit? Reden Sie jetzt nur von Personal oder auch vom entsprechenden Gerät?«


  »Sowohl als auch«, antwortete Roach in ruhigem Ton.


  »Sie wollen also allen Ernstes Panzer vor dem Kapitol auffahren lassen?«


  »Nein, es geht um gepanzerte Humvees, Mannschaftstransportwagen und Bradley-Panzerfahrzeuge.«


  »Das meine ich ja  Sie wollen das Kapitol mit Panzern verteidigen!«


  »Nein, ich rede von einer leichten Einheit. Was Sie meinen, ist eine Panzerdivision.«


  »Ich kenne den Unterschied«, erwiderte Garret in spöttischem Ton, »aber für den Durchschnittsamerikaner ist das ein und dasselbe.« Garret wandte sich dem Präsidenten zu. »Ich finde, das geht entschieden zu weit. Wir können doch keine Panzer durch die Straßen von Washington fahren lassen. Alles, was recht ist, aber da käme man sich ja vor wie in China.«


  Der Präsident überlegte einige Augenblicke, ehe er antwortete: »Ich muss Stu Recht geben. Im Moment sollten wir darauf achten, dass alles ganz normal aussieht. Ich will nicht, dass die Leute glauben, wir würden in Panik verfallen. Außerdem müssten die Kerle schon Selbstmörder sein, wenn sie das Kapitol angreifen wollen.«


  Roach akzeptierte die Weisung mit einem Kopfnicken und fuhr mit seinen Ausführungen fort. Die Sitzung dauerte noch zehn Minuten, in denen Roach die geplanten zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen näher erläuterte. Als er fertig war, führte der Präsident die beiden Vertreter des FBI zur Tür und dankte ihnen für ihr Kommen.


  Roach und McMahon sprachen kein Wort, bis sie in ihre Limousine eingestiegen waren. Als die Autotüren zu waren, schüttelte Roach verärgert den Kopf. Der FBI-Direktor war nicht leicht aus der Ruhe zu bringen, doch jetzt musste er sich sehr zurückhalten, um nicht laut zu fluchen. McMahon hingegen, der meist sehr direkt sagte, was er dachte, hielt sich auch in diesem Fall nicht zurück.


  »Was sind das nur für Arschlöcher!«, stieß er hervor.


  »Das heißt, du glaubst kein Wort von dem, was sie gesagt haben?«, fragte Roach.


  »Machst du Witze? Er behauptet in einer Fernsehansprache, dass er den Brief für ein Täuschungsmanöver hält, aber er will dem Direktor des FBI nicht verraten, woher er die Information hat. Das ist doch reiner Quatsch.«


  »Aber warum behauptet er dann so etwas? Wenn er irgendwelche Informationen hat, die wir nicht kennen, dann wird er damit herausrücken müssen.«


  »Und ob er das muss. Wenn nicht, knallen wir ihm eine Vorladung auf den Tisch und hängen ihm eine Klage wegen Behinderung der Justiz an. Das ist unser Geschäft, und nicht das der NSA oder der CIA«, fügte McMahon hinzu.


  »Ja, das ist ja das Merkwürdige. Sie wissen genau, dass sie uns die Informationen nicht vorenthalten dürften.« Roach blickte nachdenklich aus dem Fenster. »Was haben sie bloß vor?«


  »Ich habe keine Ahnung. Für die Politik bist du zuständig, aber wenn sie in zwei Tagen immer noch behaupten, der Brief wäre eine gezielte Fehlinformation, und uns keine Beweise aushändigen, dann schalte ich das Justizministerium ein.«
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  Nach der Sitzung im Weißen Haus fuhr McMahon zum CIA-Hauptquartier in Langley, Virginia, um Dr. Kennedy abzuholen. McMahon hatte sie am Vorabend gebeten, ihn zu dem Treffen mit Gus Mitchell, dem ehemaligen Delta-Force-Mann, zu begleiten. Auf der Fahrt zur FBI-Akademie sprachen McMahon und Kennedy über die Ermittlungen und ihre Theorie über die Täter. Während Irene Kennedy ihre Meinung erläuterte, fragte sich der FBI-Agent unwillkürlich, wie diese Frau wohl dazu gekommen sein mochte, ausgerechnet im Geheimdienstgeschäft zu arbeiten. Mit ihrer Intelligenz und Kompetenz hätte sie es in vielen Bereichen sehr weit bringen können.


  McMahon wartete, bis sie mit ihren Ausführungen fertig war, ehe er seiner Neugier nachgab. »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich das frage  aber wie sind Sie eigentlich zur CIA gekommen?«


  Irene Kennedy blickte aus dem Wagenfenster, ehe sie antwortete. »Mein Vater hat im Außenministerium gearbeitet. Er hat den Großteil seiner Laufbahn im Nahen Osten verbracht. Meine Mutter war Jordanierin, darum bin ich zweisprachig aufgewachsen.« Sie wandte sich McMahon zu, ehe sie fortfuhr: »Es gibt nicht viele Amerikaner, die fließend Arabisch sprechen und außerdem mit den Sitten und Gebräuchen und der Geschichte dieser Region vertraut sind.«


  McMahon nickte verstehend. »Mit diesen Voraussetzungen haben Sie es wohl nicht schwer gehabt, einen entsprechenden Job zu finden.«


  »Das kann man schon sagen, ja.«


  McMahon blickte in den Außenspiegel und wechselte die Fahrspur. »Sie haben gesagt, Ihr Vater hat im Außenministerium gearbeitet. Ist er schon in Pension?«


  »Nein, er lebt nicht mehr.«


  »Das tut mir Leid.«


  Irene Kennedy nickte kurz und wandte sich dem FBI-Agenten zu. »Er lebt schon lange nicht mehr, fast zwanzig Jahre. Mir kommt es gar nicht so lange vor.«


  »Dann muss er noch sehr jung gewesen sein. Wie ist er denn gestorben, wenn Sie mir die Frage gestatten?«


  Irene Kennedy schüttelte den Kopf. »Er hat in unserer Botschaft in Beirut gearbeitet. Er ist bei einem Anschlag mit einer Autobombe ums Leben gekommen.«


  McMahon zuckte zusammen. Was für eine beschissene Art zu sterben. »Das muss hart für Sie gewesen sein. Sie sind damals ja noch ganz jung gewesen.«


  »Ja, es war keine schöne Zeit für mich, aber es gibt trotzdem vieles, wofür ich dankbar sein kann. Meine Mutter und ich, wir stehen uns sehr nahe. Ich verstehe mich sehr gut mit meinem Bruder, und ich habe einen vierjährigen Sohn, der mein ganzer Stolz ist«, fügte Irene lächelnd hinzu.


  McMahon erwiderte ihr Lächeln, während ihm einiges klar wurde. Wenn man jemanden, der einem nahe stand, durch einen Terroranschlag verlor, dann war das wohl Grund genug, um sein Leben dem Kampf gegen den Terrorismus zu widmen. »Wie heißt denn Ihr kleiner Sohn?«


  »Tommy.« Sie holte ein Bild aus ihrer Handtasche hervor und zeigte es ihm.


  »Er ist ein hübscher Junge. Ich nehme an, er sieht dem Vater ähnlich.«


  »Leider ja.«


  »Kein erfreuliches Thema?«


  »Die Scheidung war vor sieben Monaten. Wie ist es bei Ihnen? Sind Sie verheiratet und haben Sie auch Kinder?«


  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete McMahon mit einem Grinsen. »Ich war mal verheiratet, aber das hat nicht geklappt. Ich war zu jung und hab zu viel getrunken. Außerdem war ich mit meinem Job verheiratet.«


  »Waren Sie damals schon beim FBI?«, fragte Irene Kennedy, und McMahon nickte. »Und Sie wollten nicht noch einmal heiraten?«


  »Nicht mit diesem Job. Ich habe ja kaum Zeit für mich selbst, geschweige denn für eine Ehefrau.«


  »Ich habe Ihre Akte gelesen. Sie müssen immer sehr beschäftigt gewesen sein.«


  McMahon blickte die junge Frau überrascht an. »Sie haben meine Akte gelesen?«


  Dr. Kennedy zuckte die Achseln. »Ich habe schon viele Akten gelesen.«


  »Ich auch. Ich werde bei Gelegenheit mal die Ihre lesen müssen.«


  Irene Kennedy lächelte. »Das wäre reine Zeitverschwendung. Es liest sich sicher sehr langweilig.«


  »Bestimmt«, antwortete McMahon schmunzelnd.


  Wenige Minuten später hielten sie vor der Einfahrt zur FBI-Akademie an. McMahon und Kennedy wiesen sich aus und fuhren auf das Gelände. McMahon hielt schließlich vor einem kleinen Verwaltungsgebäude beim Schießplatz an.


  Mitchells Büro lag im Erdgeschoss. Als sie dort eintrafen, saß Mitchell, die Beine auf den Schreibtisch gestützt, an seinem Platz und las eine Zeitschrift. Er trug schwarze Kampfstiefel und einen dunkelblauen Overall mit der Aufschrift Instructor auf der Brust. Auf dem Rücken stand in großen Buchstaben FBI.


  Mitchell sprang auf, als die beiden hereinkamen. »Skip, das freut mich, dass du mal wieder vorbeischaust. Jetzt, wo du ein hohes Tier bist, lässt du dich kaum noch hier blicken.«


  McMahon schüttelte ihm die Hand und ging nicht auf den freundschaftlichen Vorwurf ein. Er wandte sich Irene Kennedy zu und sagte: »Gus, ich möchte dir Dr. Irene Kennedy vorstellen.«


  »Freut mich, Dr. Kennedy. Sie arbeiten in Langley, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete Kennedy lächelnd. »Sagen Sie doch bitte Irene zu mir.«


  »Also schön, Irene.« Mitchell forderte seine Besucher mit einer Geste auf, ihm zu folgen. »Wir haben da ein kleines Konferenzzimmer, wo wir uns gut unterhalten können. Mein Büro ist ein bisschen zu eng für uns drei. Möchte vielleicht jemand einen Kaffee?« Mitchell wandte sich zuerst Irene Kennedy zu, wie es sich für einen Gentleman gehörte.


  »Ja, bitte«, antwortete sie.


  »Skip?«


  »Sicher.«


  Mitchell ging hinaus, und Irene Kennedy sah ihm nachdenklich nach.


  McMahon registrierte ihren Gesichtsausdruck. »Was ist?«, fragte er.


  »Sie sind schon ein ganz eigener Schlag, nicht wahr?«


  »Wer?«


  »Die Special-Forces-Leute«, antwortete Kennedy. »Man erkennt sie schon von weitem. Sie haben einen ganz eigenen Blick.«


  »Wirklich? Das ist mir nie aufgefallen.«


  »Es sind schon einige zu uns gewechselt. Wenn wir sie zu Agenten ausbilden, müssen wir ihnen zuerst einmal beibringen, die Wachsamkeit in ihrem Blick zu verbergen.«


  McMahon dachte über ihre Bemerkung nach, als Mitchell mit drei Tassen Kaffee zurückkam. Sie setzten sich an den Tisch, und McMahon wandte sich Mitchell zu. »Wie viel weißt du von dem, was gestern passiert ist?«


  »Nur das, was man in den Zeitungen lesen kann, und Irenes Theorie.«


  »Was hältst du davon?«


  »Na ja, bevor ich etwas dazu sagen kann, möchte ich, dass du mir ein paar Details verrätst. Was ich in der Zeitung lese, glaube ich normalerweise nicht unbedingt.«


  »Ich auch nicht«, räumte McMahon ein und stellte seine Tasse ab. »Begonnen hat es mit Senator Fitzgerald. Der Täter hat ihm mit bloßen Händen das Genick gebrochen. Der Tote hatte keine Wunden, die auf einen Kampf hindeuten würden. Unser Pathologe hat mir gesagt, dass ihn der Mörder von hinten mit einer ruckartigen Bewegung umgebracht hat. Wir nehmen an, dass der Täter im Haus gewartet hat, und als der Senator heimkam, hat er sofort zugeschlagen. Die Leiche wurde in einem Abstellraum im Keller gefunden.« McMahon hielt kurz inne, während Mitchell sich Notizen machte. »Die Hintertür war aufgebrochen, und die Tatzeit muss etwa Viertel nach zwölf gewesen sein. Der nächste Anschlag war besonders minutiös geplant. Die Täter drangen in das Haus gegenüber dem Abgeordneten Koslowski ein und warteten. Als Koslowski in der Früh aufstand und die Balkontür öffnete, wurde er mit zwei Kugeln in den Hinterkopf getötet. Es muss um etwa fünf nach sechs passiert sein. Wir fanden im Nachbarhaus einen betäubten Schäferhund und den bewusstlosen Hausherrn. Der Mann hatte keine Einstiche von einer Nadel, deshalb nehmen wir an, dass er mit Chloroform außer Gefecht gesetzt wurde.«


  »Lässt der Kerl seinen Hund immer hinaus, bevor er schlafen geht?«, fragte Mitchell.


  »Ja, jeden Abend vor den Nachrichten«, antwortete McMahon.


  Mitchell nickte, so als hätte er die Antwort auf seine Frage ohnehin schon gewusst.


  »Der nächste Mord wurde um etwa fünf vor halb sieben begangen  und zwar in einem Park in der Nähe von Senator Downs Haus. Es gibt mehrere Zeugen, die einen Mann gesehen haben, der sich kurz vor dem Tod des Senators in der Gegend aufgehalten hat. Downs wurde mit zwei Neun-Millimeter-Kugeln aus nächster Nähe erschossen.«


  Mitchell warf einen Blick auf seine Notizen, ehe er aufstand und nach einem grünen Marker griff. In die linke obere Ecke der weißen Tafel schrieb er die Ziffer 1, und daneben 0:15 Uhr. Rechts davon schrieb er eine Zwei und die Tatzeit 6:05 Uhr, und danach eine Drei sowie die Tatzeit 6:25 Uhr. Dann trat er einen Schritt zurück und betrachtete nachdenklich die Tafel.


  »Wir haben also drei Morde in ungefähr sechs Stunden.« Mitchell steckte die Kappe auf den Marker und tippte damit auf die Tafel. »Bei einer verdeckten Operation geht es vor allem darum, unauffällig und überraschend zuzuschlagen. Wenn es perfekt läuft, hat man den Tatort schon wieder verlassen, bevor auch nur jemand merkt, dass man da war  und das ist diesen Leuten offensichtlich gelungen. Wenn man so etwas plant, wählt man zuerst einmal seine Zielpersonen aus. Danach folgt die intensive Beobachtung. Man überwacht die betreffenden Personen und versucht irgendwelche Regelmäßigkeiten festzustellen. Der eine geht jeden Morgen zu einer ganz bestimmten Zeit mit seinem Hund spazieren, der andere steht immer zur gleichen Zeit auf. Als ich bei der Delta Force war, haben wir einmal einen Kerl ausgeschaltet  ich darf nicht sagen, wer oder wo das war , jedenfalls haben uns unsere Nachrichtendienst-Leute gesagt, dass der Mann eine ganz bestimmte Gewohnheit hatte. Er hat jeden Morgen nach dem Aufstehen die Rollläden an seinem Schlafzimmerfenster hochgezogen. Der Mensch ist ja bekanntlich ein Gewohnheitstier, und auf erfolgreiche Leute trifft das ganz besonders zu. Solche Leute neigen dazu, ihre Zeit genau einzuteilen. Ich möchte wetten, dass dieser Koslowski jeden Morgen die Balkontür aufgemacht hat. Und genauso sicher bin ich mir, dass Downs jeden Morgen mit seinem Hund spazieren gegangen ist.«


  »So war es auch«, bestätigte McMahon.


  »Wenn man seine Ziele ausgewählt hat«, fuhr Mitchell fort, »dann muss man das Problem lösen, einen passenden Moment für die Tat zu finden. Wenn es um drei so hohe Tiere geht wie in diesem Fall, dann dürfte das besonders schwierig sein. Politiker verreisen oft ganz kurzfristig. Downs mag ja jeden Tag mit seinem Hund in den Park gehen, aber nur dann, wenn er in der Stadt ist. Koslowski öffnet auch jeden Morgen die Balkontür, aber auch das tut er nur dann, wenn er zu Hause ist. Und auch Fitzgerald übernachtet nur dann in seinem Haus, wenn er nicht irgendwo anders ist. Als Killer muss man einen Zeitpunkt finden, zu dem alle Ziele mit Sicherheit dort sind, wo man sie haben will. Der Tag, an dem im Repräsentantenhaus über das Budget des Präsidenten abgestimmt werden sollte, könnte da der ideale Moment gewesen sein. An so einem Tag sind sicher alle in der Stadt.«


  McMahon nickte. Mitchells Ausführungen klangen absolut schlüssig. Wie sollte man sonst jemals wissen, wann die Betreffenden dort sein würden, wo man sie haben wollte?


  Mitchell griff nach dem Marker und kreiste die Tatzeiten ein. »Wenn ich diese Operation durchzuführen hätte, dann würde ich es folgendermaßen machen: Die Abendnachrichten beginnen um elf … also würde ich so gegen zehn Uhr ein Team losschicken, um das Fleisch mit dem Schlafmittel in den Garten zu werfen, damit es der Hund frisst. Kurz davor oder danach würde ich einen oder zwei Leute in Fitzgeralds Haus schicken, damit sie auf ihn warten. Außerdem hätte ich ein Team zur Unterstützung irgendwo in der Nähe bereit. Es wäre wahrscheinlich in einem Wagen ein paar Blocks entfernt postiert und würde den Polizeifunk abhören. Fitzgerald kommt nach Hause, und meine Jungs schalten ihn aus. Sie verlassen das Haus und werden von dem Wagen, der in der Nähe postiert ist, abgeholt. Sie warten erst einmal ab, für den Fall, dass jemand sie gesehen und die Polizei verständigt hat. Wenn alles gut geht und keine Cops bei Fitzgerald aufkreuzen, gehe ich zu Phase zwei über. Irgendwann zwischen ein und vier Uhr morgens dringt ein anderes Team in das Haus gegenüber von Koslowski ein. Sie setzen den Hausherrn außer Gefecht, ohne aber ihn oder den Hund zu töten. Das verrät schon einiges über die Täter. Ich möchte aber erst meinen Gedanken zu Ende führen, bevor ich noch einmal auf diesen Punkt zu sprechen komme. Also, der Täter geht in Position und wartet. Es könnte natürlich derselbe sein, der auch Fitzgerald ausgeschaltet hat, aber das glaube ich eigentlich nicht. Wenn ich nur ein paar Männer zur Verfügung hätte, würde ich das erste Team auf Fitzgerald ansetzen und danach auch noch auf Downs. Das zweite Team würde ich aber nur für Koslowski einsetzen.


  An diesem Punkt spielt die Zeit eine wesentliche Rolle. Diese Kerle wissen, dass ihnen, wenn sie Koslowski getötet haben, nur zwanzig bis vierzig Minuten bleiben, bis sich die Nachricht in der ganzen Stadt verbreitet. Team Nummer zwei tötet Koslowski und macht sich aus dem Staub. Team Nummer eins oder Nummer drei, je nachdem, wie viele Teams man zur Verfügung hat, läuft jetzt Gefahr, entdeckt zu werden. Sie warten auf Downs und wissen genau, dass die Uhr tickt. Der Täter könnte tatsächlich der Kerl sein, den diese Leute im Park gesehen haben. Er wartet auf Downs, während seine Leute irgendwo in der Nähe sitzen. Downs taucht auf, und der Täter feuert ihm zwei Kugeln in den Hinterkopf. Der Killer macht sich aus dem Staub, und alle Beteiligten tauchen unter, bevor noch irgendjemand weiß, was passiert ist. Wirklich saubere Arbeit. Das Einzige, was ich anders gemacht hätte, ist, dass ich einen Scharfschützen auf Downs angesetzt hätte. Es ist ja nicht nötig, einen der Männer einem solchen Risiko auszusetzen. Hat ihn einer der Zeugen wirklich gut gesehen?«


  »Nein, eigentlich nicht, ihre Beschreibungen sind ziemlich vage. Ein Schwarzer, um die eins achtzig groß und zwischen fünfundsiebzig und neunzig Kilo schwer. Der Mann ist ungefähr dreißig Jahre alt. Es hat aber keiner sein Gesicht aus der Nähe gesehen.«


  »Also, nachdem diese Leute auch sonst alles richtig gemacht haben, nehme ich an, dass sie einen triftigen Grund hatten, warum sie Downs genau so und nicht anders getötet haben. Nun, es müssen jedenfalls mindestens vier und maximal zehn bis vierzehn Leute an der Sache beteiligt gewesen sein, je nachdem, wie groß die Unterstützungsteams waren.«


  »Dann gehst du also auch davon aus, dass wir es mit Special-Forces-Leuten zu tun haben?«, fragte McMahon.


  »Na ja, sicher kann man sich nie sein, aber vom Gefühl her würde ich sagen, ja. Wenn es Terroristen wären, hätten sie den alten Mann getötet. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Terroristen einen Brief verschicken, in dem sie weitere Morde androhen, wenn nicht grundlegende Reformen durchgeführt werden. Andererseits sind solche Bezeichnungen oft problematisch; ich meine, wer kann schon immer eindeutig sagen, ob einer ein Terrorist ist oder ein Angehöriger der Sondereinsatzkräfte? Die IRA zum Beispiel wurde lange als paramilitärische Gruppe angesehen, und manche halten sie heute noch dafür. Aber als sie irgendwann anfingen, mit ihren Bomben auch unschuldige Zivilisten zu töten, wurden sie zur Terrororganisation.


  Diese Leute hier haben keine unbeteiligten Zivilisten getötet. Die Opfer waren drei Politiker. Sie haben sogar einigen Aufwand getrieben, um den alten Mann nicht zu töten, indem sie ihn betäubt haben. So, wie ich das sehe, handelt es sich um Angehörige der Special Forces. Sie haben keinen einzigen Unbeteiligten getötet. Jedenfalls sind es keine Terroristen, wie wir sie aus dem Nahen Osten oder aus Europa kennen. Irene hat Recht. Wenn solche Verrückten zuschlagen, dann tun sie es ohne Rücksicht auf unschuldige Zivilisten.«


  »Aber wer könnte es deiner Ansicht nach getan haben  vielleicht eine paramilitärische Gruppe hier im Land?«


  »Du meinst, jemand wie diese Idioten, die die Überlegenheit der weißen Rasse propagieren?«, fragte Mitchell und schüttelte den Kopf. »Diese Clowns sind nicht in der Lage, eine solche Operation durchzuführen. Sie hätten vielleicht einen oder zwei der Männer mit dem Gewehr töten können, aber sie wüssten nicht, wie man einem Mann mit bloßen Händen das Genick bricht. Wisst ihr, wie schwer es ist, so was mit bloßen Händen zu machen? Es ist jedenfalls sicher nicht so einfach, wie mans in manchen Filmen sieht.«


  McMahon und Irene Kennedy schüttelten den Kopf. »Ich erzähle euch mal eine kleine Geschichte«, fuhr Mitchell munter fort. »Ich weiß schon, dass das eigentlich nicht zum Lachen ist, aber irgendwie ist es schon komisch. In der Delta Force bringen sie einem eine Menge Sachen bei, und eine davon ist der Nahkampf. Also, das meiste, was sie einem zeigen, kann man schlecht in der Praxis üben, wie zum Beispiel, wie man einem Mann das Genick bricht. Nun, gleich bei einer meiner ersten Missionen bekam ich die Aufgabe, einen Wachposten auszuschalten, der auf Patrouille ging. Also, ich und mein Partner, wir sind mehr als hundert Meter gekrochen, um zu dem einen Busch zu kommen, hinter dem man sich verbergen konnte  und da warten wir also jetzt auf den Wachposten. Der Kerl kommt schließlich auch, und ich springe vor und schnappe ihn mir. Ich wende den bestimmten Griff an, um ihn auszuschalten, aber es passiert nichts. Zum Glück ist mein Partner mit dem Messer zur Stelle und bringt den Job zu Ende, bevor der Mann einen Laut von sich geben kann. Was ich damit sagen will  ich habe zur absoluten Elite der Streitkräfte gehört, ich war ein Delta-Mann, aber es ist mir nicht gelungen, ihn mit bloßen Händen auszuschalten. Nicht dass ihr mich falsch versteht  ich kenne einige Jungs, die den Griff perfekt durchgeführt haben, aber es sind nur einige wenige, nicht mehr. Es ist einfach verdammt schwierig. Der typische Killer hätte Fitzgerald die Kehle durchgeschnitten oder ihm eine Kugel in den Kopf gejagt.«


  Irene Kennedy dachte über Mitchells Ausführungen nach und fragte schließlich: »Aufgrund der Fakten, die Sie gehört haben  was glauben Sie, wer hinter der Sache steckt?«


  »Also«, begann Mitchell nach einigem Überlegen, »mein Gefühl sagt mir, dass diese Operation von Angehörigen der United States Special Forces durchgeführt wurde.«


  »Könntest du etwas ins Detail gehen?«, bat ihn McMahon.


  »Na ja, ich war immerhin fast fünfzehn Jahre bei den Special Forces … Ich habe mit Navy SEALs, Green Berets, Rangers und Marine Recons zusammengearbeitet. Und wisst ihr, was sie alle gemeinsam haben?«


  »Nein.«


  »Sie können alle miteinander Politiker nicht ausstehen. Das sind aber auch grundverschiedene Jobs. Special-Forces-Leute leben nach ganz bestimmten Grundsätzen  dazu gehört vor allem auch, dass man niemals das eine sagt und das andere tut. Politiker wiederum sagen alles, wenn es ihnen nur hilft, im Amt zu bleiben. Probleme gibt es immer dann, wenn ein Politiker ohne Grundsätze und Ehrgefühl einem Soldaten mit Grundsätzen sagen will, was er zu tun hat. Das weckt oft eine extreme Abneigung unter denen, die den Anweisungen von korrupten Politikern folgen müssen.


  So ziemlich jeder Angehörige der Sondereinsatzkräfte, den ich kenne, ist der festen Überzeugung, dass Washington von einem Haufen ehrloser Idioten regiert wird. Es ist immer wieder passiert, dass eine unserer Operationen aufgeflogen ist, weil diese verdammten Schwachköpfe ihren Mund nicht halten konnten. Und ich erinnere mich auch daran, dass wir manche Missionen nach monatelangen Planungen wieder abblasen mussten, weil irgendein Politiker im letzten Augenblick nicht den Mumm hatte, uns grünes Licht zu geben. Man muss verstehen, wie ein Angehöriger der Special Forces denkt. Diese Leute setzen ihr Leben für dieses Land ein  und dann müssen sie mit ansehen, wie diese korrupten Idioten Amerika vor die Hunde gehen lassen. Natürlich trifft das nicht auf alle zu. Es gibt auch gute, ehrliche Politiker, aber die sind eher die Ausnahme. Die meisten sind verlogene Egomanen, für die das Ganze ein einziges Spiel ist.« Mitchell hielt kurz inne, ehe er hinzufügte: »Es gibt viel Hass und Misstrauen zwischen den Streitkräften und Washington  und bei den Special Forces ist diese Haltung besonders extrem.«


  »Dann ist der Brief deiner Ansicht nach ehrlich gemeint?«


  »Wer weiß?« Mitchell blickte nachdenklich aus dem Fenster. »Wenn ich wetten müsste, würde ich sagen, ja, er ist echt. Verdammt, ihr braucht doch nur das Radio aufzudrehen oder in die Kneipe um die Ecke zu gehen  die Leute finden es zum Kotzen, wie dieses Land regiert wird … Diese Morde wurden nicht verübt, um die Regierung zu stürzen. Sie wurden deshalb kurz vor der Abstimmung begangen, weil an diesem Tag alle Zielpersonen dort waren, wo die Täter sie haben wollten. Nach meiner Einschätzung stecken ehemalige Angehörige der United States Special Forces hinter der Sache, und ich glaube, dass sie alles, was sie in dem Brief geschrieben haben, auch so meinen. Was wiederum heißt, dass diese Idioten in Washington langsam anfangen sollten, die Forderungen ernst zu nehmen, weil es sonst nämlich noch mehr tote Politiker geben wird.«
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  Direktor Roach stand in der Küche seines Hauses in einer Vorstadtsiedlung in Maryland. Die Sonntagsmesse begann um halb zwölf, und sie würden bald aufbrechen  aber zuerst wollte er noch schnell einen Blick in eine der politischen Sendungen im Fernsehen werfen, um zu sehen, wie sich die Regierung in der Öffentlichkeit präsentierte. Heute war Thomas Basset, der Sprecher des Repräsentantenhauses, in Inside Washington, einer wöchentlichen Polit-Talkshow, zu Gast. Während Roach zu dem kleinen Fernseher neben der Spüle hinüberblickte, kam sein jüngstes Kind herein und öffnete den Kühlschrank. Roach beugte sich zu seiner Tochter hinunter und küsste sie aufs Haar. »Guten Morgen, Katie.«


  »Hallo, Dad«, antwortete die zwölfjährige Katie Roach. Sie war kein Wunschkind gewesen, sondern ein unerwarteter Nachzügler; Patty Roach war schon über vierzig gewesen, als sie das jüngste ihrer vier Kinder zur Welt brachte. Zwei von Katies Brüdern gingen aufs College, und der älteste Junge hatte sein Studium soeben abgeschlossen. Roach sah Katie oft mit einem versonnenen Lächeln an und dachte sich, was für ein unerwartetes Geschenk es für ihn und seine Frau doch war, auch noch dieses reizende Mädchen bekommen zu haben.


  Die jüngste der Familie Roach stand etwas unschlüssig vor dem Kühlschrank. »Dad, kann ich mir eine Dose Coke nehmen?«, fragte sie schließlich.


  »Du meinst wohl, ob du sie dir nehmen darfst, nicht wahr?«, erwiderte Roach und tätschelte ihr den Kopf. »Ja, du darfst dir eine nehmen.« Katie nahm sich eine Dose heraus und lief hinaus.


  Im nächsten Augenblick kam Patty Roach herein. »Brian, ich will nicht, dass sie vor der Messe noch Limonade trinkt.«


  »Liebling«, antwortete Roach, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden, »sie ist zwölf Jahre alt. Ein bisschen Zucker wird sie nicht gleich umbringen.«


  »Ich bin gespannt, ob du das auch noch so siehst, wenn sie nachher in der Kirche nicht still sitzen kann. Jetzt komm schon, schalt den Fernseher aus, ich möchte nicht zu spät kommen.«


  »Einen Moment noch, ich will mir nur das noch kurz ansehen.«


  »Brian, ich will nicht diese Woche schon wieder zu spät kommen.«


  »Liebling, setz dich doch schon mal mit Katie ins Auto und sag den Jungs, sie sollen sich fertig machen. Ich komme in einer Minute nach.« Mit den »Jungs« meinte Roach die Männer, die für seine persönliche Sicherheit zuständig waren, kurz gesagt, seine Leibwächter. Patty ging hinaus, und Roach wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher zu. Thomas Basset, der Sprecher des Repräsentantenhauses, stellte sich den Fragen der drei Journalisten.


  »Mr. Basset«, begann der Moderator, »diese Woche war für viele von uns hier in Washington sehr schwierig … und für Sie wahrscheinlich ganz besonders. Sie haben diesen drei Männern sehr nahe gestanden, nachdem Sie lange Jahre mit ihnen zusammengearbeitet haben. Sie waren mit ihnen bestimmt nicht immer einer Meinung, haben aber doch meistens eine gemeinsame Basis gefunden. Wie haben Sie die Ereignisse der vergangenen Tage erlebt?«


  »Nun«, antwortete Basset mit ernster Miene, »das war, gelinde gesagt, keine einfache Zeit für mich. Die meisten Leute wissen nicht, wie nahe wir uns hier in Washington stehen. Unsere Frauen kennen einander, viele unserer Kinder sind zusammen in die Schule gegangen, und wir sehen uns oft auch sonntags in der Kirche. Die vergangenen drei Tage waren wirklich sehr schmerzlich.« Basset schüttelte den Kopf und wandte den Blick von der Kamera ab.


  »Wie geht es Ihnen persönlich nach dem Verlust Ihrer Kollegen?«


  »Nun, ich trauere um sie … es tut ganz einfach weh. Da wacht man eines Morgens auf und erfährt, dass drei Männer, mit denen man über dreißig Jahre zusammengearbeitet hat, brutal ermordet worden sind. Das ist ein Schock, ein unglaublicher Schmerz.«


  »Ich weiß, dass Sie in einer schwierigen Situation sind, aber wie wird es jetzt mit der Arbeit im Repräsentantenhaus weitergehen?«


  »Es wird jeder verstehen, dass wir im Moment um diese großen Staatsmänner trauern, aber mit der Unterstützung von Präsident Stevens, der eine starke Führungspersönlichkeit ist, werden wir nach vorne blicken und die Arbeit für dieses Land wieder aufnehmen.«


  »Mr. Speaker, wir alle kennen den Brief, der an die Medien geschickt wurde und der von einer Gruppe stammt, die sich zu den Morden bekennt. Nun, es kursieren einige Gerüchte über die Absichten, die hinter dem Brief stecken. Der Präsident hat selbst in seiner Ansprache gewisse Andeutungen gemacht. Können Sie diese Gerüchte in irgendeiner Weise bestätigen?«


  »Nach unserem heutigen Wissensstand dürfte der Brief von der Gruppe stammen, die für diese Morde verantwortlich ist. Der Brief wurde am Tag vor den Morden aufgegeben und enthält die Namen der Verstorbenen. Weniger klar ist jedoch das Motiv, aus dem die Morde begangen wurden.«


  Der Moderator beugte sich vor. »Wollen Sie damit andeuten, dass die Morde nicht aus den Gründen begangen wurden, die in dem Brief angegeben sind?«


  »Das wird im Moment untersucht.«


  »Was spricht für die Annahme, dass es andere Motive geben könnte?«


  »Also, was dem FBI zu denken gibt, ist der Zeitpunkt der Morde.«


  »Warum?«


  Basset zögerte einige Augenblicke. »Nun, es werden aus bestimmten Gründen auch andere Motive in Betracht gezogen.«


  »Hat das FBI irgendwelche handfesten Hinweise gefunden, die diese Annahme stützen?«, fragte der Moderator sichtlich gespannt nach.


  »Das FBI hält sich im Moment sehr bedeckt, was ja auch zu verstehen ist. Alles, was ich im Moment weiß, ist, dass sie Informationen haben, welche die Annahme nahe legen, dass die Morde aus anderen Motiven begangen wurden als jenen, die in dem Brief genannt werden.«


  Roach, der daheim vor dem Fernseher stand, schüttelte ungläubig den Kopf. »Was haben diese Kerle bloß vor?«


  Der Moderator fragte indessen neugierig weiter. »Was sind das für Informationen?«


  Basset runzelte die Stirn. »Darüber kann ich nicht sprechen.«


  Einer der anderen Reporter meldete sich zu Wort. »Wenn Sie uns schon nicht verraten können, über welche Informationen das FBI verfügt  vielleicht können Sie uns wenigstens sagen, welche Annahmen es hinsichtlich des wahren Motivs gibt?«


  Basset wäre dieser Frage gerne ausgewichen. Garret und der Präsident hatten ihm vorher ihren Plan dargelegt. Basset selbst fand die Möglichkeit, dass die Morde verübt wurden, um die Regierung zu stürzen, durchaus plausibel. In dieser Stadt war so gut wie alles möglich. Er hätte es aber lieber vermieden zu lügen, wenn es darum ging, was das FBI als wahrscheinliches Motiv für die Mordanschläge ansah. Aber Basset hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es besser war, nicht zu viele Fragen zu stellen.


  Und so ließ er sich auch in keiner Weise anmerken, dass ihm die Frage unangenehm war, als er die einstudierte Antwort gab. »Das FBI geht davon aus, dass die Morde verübt wurden, um das Budget des Präsidenten zu Fall zu bringen.«


  Roach bemühte sich, ruhig zu bleiben. Die Sendung wurde für einen Werbespot unterbrochen, und er schaltete den Fernseher aus. Als er hinausging, fragte er sich einmal mehr: »Was, zum Teufel, haben die Kerle bloß vor?«


  


  Achtzehn Kilometer entfernt saß Michael ORourke zusammen mit Liz und Seamus in seinem Wohnzimmer. Seamus war im Laufe des Vormittags gekommen. Michael und sein Großvater verfolgten sichtlich irritiert die Fernsehsendung, während Liz sich Notizen auf ihrem Laptop machte. Sie hatte einen Kommentar zu schreiben, der um fünf Uhr nachmittags auf dem Schreibtisch ihres Chefredakteurs liegen sollte.


  Als die Sendung nach der Werbeunterbrechung weiterging, meldete sich die einzige weibliche Angehörige der Journalistenrunde mit ihren Fragen zu Wort. »Mr. Speaker, ich weiß, dass Sie und Ihre Kollegen gerade eine schwere Zeit durchmachen, und ich möchte nicht, dass Sie auch nur einen Moment lang glauben, dass ich diese Mörder in irgendeiner Weise in Schutz nehmen würde  aber es sind durch diese Morde einige Reformen in den Blickpunkt der Öffentlichkeit gerückt, die von vielen Bürgern in unserem Land schon eine ganze Weile gefordert werden. Fast neunzig Prozent der Bevölkerung wären dafür, dass die Amtszeiten der Abgeordneten und Senatoren begrenzt werden, und fast achtzig Prozent würden ein ausgeglichenes Budget befürworten. Wir sind uns alle einig, dass wir die Staatsverschuldung senken müssen. Dieser Brief bringt außerdem ein Thema zur Sprache, das kaum jemand anschneiden will, nämlich notwendige Einsparungen bei den Sozialversicherungsrenten und der Gesundheitsfürsorge für Senioren. Es ist furchtbar, dass drei amerikanische Staatsmänner ermordet wurden, aber vielleicht kann aus dieser Tragödie noch irgendetwas Positives hervorgehen, wenn Sie und Ihre Politikerkollegen dadurch gezwungen werden, einige längst überfällige Reformen in Angriff zu nehmen.«


  Basset holte tief Luft. Sie hatten mit einer Frage dieser Art gerechnet, und Garret hatte ihm geholfen, eine entsprechende Antwort vorzubereiten. Basset sah die Reporterin einige Augenblicke schweigend an. »Ich würde gern wissen, wie Sie den Frauen und Kindern dieser drei Männer erklären wollen, dass etwas Positives aus diesen Taten hervorgehen könnte«, entgegnete er und schüttelte angewidert den Kopf.


  »Mr. Speaker, ich stimme völlig mit Ihnen überein, dass das für die Familien dieser Männer eine furchtbare Tragödie ist. Meine Frage ist, ob die politischen Verantwortlichen dieses Landes daran denken, die Reformen durchzuführen, die sich das amerikanische Volk wünscht. Ich meine, wenn diese furchtbaren Morde Sie nicht zum Handeln bringen  was dann?«


  »Wir wissen doch nicht einmal, ob diese Forderungen ehrlich gemeint sind. Wie ich schon sagte, das FBI hält den Brief für ein Täuschungsmanöver … und außerdem gefällt es mir überhaupt nicht, dass diese ehrenwerten Männer noch nicht einmal beerdigt sind, und Sie sprechen schon ganz offen davon, dass wir uns den Forderungen ihrer Mörder beugen sollten.«


  »Mr. Speaker, ich sage nicht, dass wir uns irgendjemandem beugen sollten. Ich frage einfach nur, ob Sie und Ihre Kollegen daran denken, bestimmte Reformen durchzuführen, die vom amerikanischen Volk gewünscht werden.«


  »Die Antwort auf Ihre Frage ist ein klares und deutliches Nein! Die Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika hat sich noch nie auf irgendwelche Diskussionen mit Terroristen eingelassen  und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern!«


  »Es verlangt ja auch niemand, dass Sie mit Terroristen diskutieren sollen, Mr. Speaker. Wir reden von der Notwendigkeit, einige einfache und längst überfällige Reformen umzusetzen.«


  Basset schüttelte den Kopf. »Sie sprechen von einfachen Reformen? Ein so großes Land wie das unsere zu regieren, das ist eine äußerst komplexe und schwierige Sache. Mit einfachen Reformern, wie Sie das nennen, kann man noch nicht einmal die kleineren Probleme lösen.« Basset wandte sich dem Moderator zu. »Ich möchte noch etwas hinzufügen: Die Situation im Land ist bei weitem nicht so schlimm, wie einige uns einreden möchten. Der Präsident leistet hervorragende Arbeit. Die Wirtschaft ist stark, und wir haben schon jetzt ein kleineres Haushaltsdefizit als die vorige Regierung.«


  Die Reporterin war nicht bereit, sich mit den üblichen Beteuerungen abspeisen zu lassen. »Sie haben also vor, auch weiterhin nichts zu tun?«


  »Nein, so ist das nicht. Wir werden unseren verstorbenen Kollegen die gebührende Ehre erweisen und uns dann sofort wieder an die Arbeit machen. Und als Erstes werden wir das Budget des Präsidenten beschließen  ein Budget, das vom amerikanischen Volk gutgeheißen wird, wenn ich das hinzufügen darf.«


  ORourke stand von der Couch auf und warf Liz die Fernbedienung in den Schoß. »Was muss passieren, damit diese Kerle endlich etwas begreifen? Seamus, gehen wir eine Runde spazieren?« Michaels Großvater nickte und stand von seinem Sessel auf. Michael ging hinaus und kam mit zwei Jacken und Dukes Leine zurück. Er reichte Seamus seine Jacke und beugte sich hinunter, um die Leine an Dukes Halsband zu befestigen. Dann wandte er sich Liz zu, die immer noch die Fernsehdiskussion verfolgte. »Liebling, wir sind in ungefähr einer Stunde wieder da.«


  »Ich bin da«, antwortete sie, ohne aufzublicken. »Viel Spaß euch beiden.«


  Michael sah ihr einige Augenblicke zu, wie sie fleißig vor sich hin tippte, während ihr Blick auf den Fernsehschirm gerichtet war. Dann ging er zu ihr, beugte sich hinunter und küsste sie auf die Wange. »Sag den Jungs da oben ordentlich die Meinung, Liebling.«


  »Mach ich«, antwortete Liz lächelnd.


  »Darum bist du ja auch meine Lieblingsjournalistin.«


  »Ich hoffe, das ist nicht der einzige Grund.«


  Seamus sah Michael grinsend an, ehe die beiden zusammen mit Duke das Haus verließen. »Ihr beide scheint sehr glücklich zu sein«, stellte Seamus fest, als sie draußen waren.


  »Das sind wir auch. Wenn unsere Jobs nicht wären, hätte ich sie wahrscheinlich schon längst gefragt, ob sie mich heiraten will.«


  »Nun, meinen Segen hättet ihr jedenfalls«, sagte Seamus und fügte nach kurzem Zögern hinzu: »Falls das irgendwen interessiert.«


  Michael legte seinem Großvater den Arm um die Schultern. »Und ob das wen interessiert«, antwortete er mit einem breiten Lächeln.


  Duke lief im Zickzack über den Bürgersteig, um hier und dort zu schnuppern. »Weißt du, Seamus«, begann Michael schließlich, »es gibt da etwas, worüber wir reden müssen.«


  »Hat es etwas mit dem zu tun, was du neulich am Telefon erwähnt hast?«


  »Ja. Erinnerst du dich noch an den Jagdausflug, den wir voriges Jahr mit …«


  Seamus hob die Hand, um Michael am Weitersprechen zu hindern. »Nenn keine Namen.« Seamus blickte sich argwöhnisch um. Washington machte ihm in mancher Hinsicht Angst. »Wenn man bedenkt, wie viele Botschaften es hier gibt und dass nicht nur das FBI, sondern auch die CIA, die NSA und einige andere Geheimdienste hier am Werk sind, ist es fast ein Wunder, wenn man noch irgendwo ein Gespräch führen kann, das nicht von irgendwem mitgehört wird.«


  Michael nickte. »Na ja, du weißt schließlich, von wem ich spreche.« Mit leiserer Stimme fuhr der jüngere der beiden ORourkes fort: »Ich habe damals einige brisante Informationen über einen ganz bestimmten Senator weitergegeben, der den Tod von mehreren Soldaten verschuldet hat, die der Einheit dieses Mannes angehört haben.«


  »Ja, ich erinnere mich.«


  Michael zögerte einige Augenblicke, ehe er hinzufügte: »Ich glaube, dass er etwas mit diesen Mordfällen zu tun haben könnte.«


  »Und?«, fragte Seamus achselzuckend.


  »Ja, ist dir das denn gleichgültig?«


  Seamus zog seine Pfeife aus der Jackentasche hervor. »Nein, das ist mir keineswegs gleichgültig.« Er stopfte etwas Tabak in die Pfeife und zündete sie an. »Michael«, begann er und blies eine Rauchwolke aus, »Parteipolitik hat es in diesem Land schon immer gegeben, und das wird auch so bleiben. In gewisser Hinsicht ist dieses System eine durchaus gesunde Sache, weil es für eine Kontrolle der Regierenden sorgt. Als ich in deinem Alter war, haben die Politiker den gleichen Mist gebaut wie heute  nur haben sie damals, als es hart auf hart ging, genug Verantwortungsgefühl gezeigt, um ein ausgeglichenes Budget zustande zu bringen. Das Problem heutzutage ist, dass Männer wie Koslowski, Fitzgerald und Downs … also die alte Garde … dass diese Leute das System beherrschen. Und sie sehen dem Treiben schon so lange zu, ohne einen Finger zu rühren. Ja, sie haben sogar alles Mögliche getan, um vernünftige Reformen zu verhindern. Sie sind schuld daran, dass wir heute mit fünf Billionen Dollar Schulden dastehen  darum kann ich ihnen beim besten Willen keine Träne nachweinen.«


  Michael zog leicht an Dukes Leine, damit der Hund nicht so schnell lief. »Ich kann auch nicht sagen, dass ich sie vermisse. Ich habe aus nächster Nähe gesehen, wie sie Politik machen, und ich muss sagen  ein Glück, dass sie weg sind. Was mir aber gar nicht gefällt, ist der Gedanke, dass ich vielleicht die ganze Sache ins Rollen gebracht habe, indem ich streng geheime Informationen weitergegeben habe, die ich eigentlich gar nicht besitzen dürfte.«


  Seamus wartete, bis ein Fußgänger an ihnen vorbeigegangen war, ehe er etwas darauf sagte. »Wir haben doch damals darüber gesprochen, bevor du es ihm gesagt hast. Du hast selbst eine Aufklärungseinheit angeführt, als du beim Corps warst. Wenn irgendein korrupter Politiker das Scheitern einer deiner Missionen verschuldet, weil er vielleicht einen Martini zu viel gekippt hat, und wenn sein loses Mundwerk zur Folge hat, dass deine halbe Einheit ausgelöscht wird  würdest du davon wissen wollen, oder nicht?«


  Michael seufzte tief, ehe er antwortete: »Ja.«


  »Dann ist die Sache klar, Michael.« Seamus zog einige Male an seiner Pfeife, während sie nebeneinander hergingen. »Hast du mit irgendjemandem darüber gesprochen?«


  »Nein.«


  »Auch nicht mit Liz?«


  »Nein.«


  »Gut. Behalte es für dich. Wenn unser Junge dahintersteckt, dann haben wir Glück gehabt. Das ist die erste Chance seit dreißig Jahren, dass sich in diesem Land etwas ändert.«


  »Ich gebe dir ja Recht. Es ist nur so, dass eine solche Sache leicht außer Kontrolle geraten kann, und es täte mir Leid, wenn es ihn erwischt.«


  »Keine Angst. Er wird sich nicht erwischen lassen. Er macht seinen Job schon viele Jahre, und das teilweise in Gegenden, die um vieles gefährlicher sind als die Vereinigten Staaten.«


  


  Direktor Thomas Stansfield saß in seinem Büro und hatte nur die Schreibtischlampe eingeschaltet. Draußen vor dem Fenster wurde das Gelände der Central Intelligence Agency von mächtigen Scheinwerfern beleuchtet. Noch vor drei Jahren hätte man ihn nie an einem Sonntagabend in seinem Büro angetroffen. Er wäre vielmehr zusammen mit seiner Frau zu Hause gewesen. Stansfields anstrengender Job brachte es mit sich, dass er oft zu den unmöglichsten Zeiten arbeiten musste, doch den Sonntagabend verbrachte er, wenn er es nicht gerade mit einer schweren internationalen Krise zu tun hatte, zu Hause bei seiner Frau. Die beiden saßen dann gemütlich am Kamin, sahen fern oder riefen ihre Töchter an, die beide verheiratet waren und mit ihren Familien in Sacramento beziehungsweise San Diego lebten.


  Dieser ruhige und angenehme Teil von Thomas Stansfields Leben ging ziemlich abrupt zu Ende. Sara Stansfield war allzu rasch aus seinem Leben geschieden. Bei einer routinemäßigen Untersuchung wurde eines Tages ein Tumor entdeckt. Bei der folgenden Operation stellten die Ärzte fest, dass sich der Krebs bereits auf mehrere Drüsen ausgebreitet hatte. Zwei Monate später war Sara tot. Es waren dies die beiden schmerzlichsten Monate in Stansfields Leben gewesen. Dass er in einem Geschäft tätig war, in dem Emotionen als Nachteil betrachtet wurden  einem Geschäft, in dem hartgesottene und emotional stabile Leute einem ernsten Spiel nachgingen , änderte daran nichts. Als Sara starb, war Stansfield erst ein Jahr Direktor der Agency gewesen. Gerade als er an die Spitze aufstieg, verlor er den wichtigsten Menschen in seinem Leben.


  Diejenigen, die ihm nahe standen, spendeten ihm Trost, und einige boten ihm sogar an, ihm Arbeit abzunehmen, bis er den größten Schmerz überwunden hatte, was er jedoch ablehnte. Nach Saras Beerdigung verbrachte er einige Tage mit seinen Töchtern und den drei Enkelkindern und dachte an seine wunderbare Frau zurück, die außerdem eine liebevolle Mutter und Großmutter gewesen war. Seine Schwiegersöhne respektierten die Gefühle des stets sehr zurückgezogen lebenden Stansfield und drängten sich nicht auf. Als das gemeinsame Wochenende vorbei war, setzte er seine Lieben in ein Flugzeug und machte sich wieder an die Arbeit. Doch auch jetzt, nach drei Jahren, dachte er noch oft an Sara. Der Schmerz war vergangen und hatte schönen Erinnerungen Platz gemacht, und seine Arbeit sowie gelegentliche Besuche bei seinen Töchtern und Enkelkindern füllten nun sein Leben aus.


  Stansfield war so etwas wie ein Unikum in der Reihe der CIA-Direktoren. Im Gegensatz zu seinen Vorgängern hatte er weder eine militärische Karriere hinter sich, noch war er Jurist oder Politiker, und er hatte auch keine der Eliteuniversitäten der Ivy League besucht. Er war in den Fünfzigerjahren zur Agency gekommen, nachdem er sein Studium an der University of South Dakota abgeschlossen hatte. Stansfield verfügte über etwas, das in der Agency sehr gefragt war  er sprach zwei Fremdsprachen fließend, nämlich Deutsch und Norwegisch, und konnte sich auch in Französisch und Russisch gut verständigen. Er war auf einer Farm im ländlichen South Dakota aufgewachsen, in einer Zeit, als es noch kein Fernsehen gab, sodass sein Vater, der aus Deutschland eingewandert war, und seine Mutter, die aus Norwegen stammte, genügend Zeit hatten, um ihren Kindern ihre Muttersprachen sowie die Sitten und Gebräuche ihrer Heimatländer nahe zu bringen. In den Jahrzehnten nach dem Zweiten Weltkrieg war Stansfield einer der erfolgreichsten Agenten der CIA. In den Achtzigerjahren wurde er Station Chief der CIA in Moskau und schließlich Direktor der Operationsabteilung. Damals hatte er gedacht, dass er das Ende seiner persönlichen Karriereleiter erreicht hatte.


  Dann jedoch machte der vorhergehende Präsident etwas, das alle überraschte. Die CIA sammelte zur Zeit des Zusammenbruchs der Sowjetunion ihr Informationsmaterial bereits zu einem großen Teil mit Hilfe von Spionagesatelliten und anderem Hightech-Gerät. Aber so wertvoll diese »elektronischen Spione« auch waren  einen richtig eingesetzten Agenten konnten sie doch nicht ersetzen. Im zweiten Jahr seiner Amtszeit wurde der damalige Präsident mit seiner ersten größeren Krise konfrontiert, und er musste erkennen, dass ihm seine Nachrichtendienste nicht die Informationen liefern konnten, die er benötigte. All die teuren Satelliten und Spionageflugzeuge konnten in diesem Fall nichts ausrichten; was er brauchte, war jemand, der das Geschehen aus nächster Nähe und von innen unter die Lupe nehmen konnte  kurz gesagt, einen Spion.


  Nach diesem Vorfall stellte der Präsident eine Arbeitsgruppe zusammen, deren Aufgabe es war, einen Plan zur Lösung dieses Problems auszuarbeiten. Stansfield gehörte dieser Arbeitsgruppe an, obwohl er selbst sie als reine Zeitverschwendung ansah. Nach endlosen Sitzungen und Debatten teilte die Gruppe dem Präsidenten ihre Ergebnisse mit. Diese bestanden im Wesentlichen in der Erkenntnis, dass Amerika weltweit deutlich mehr Agenten als bisher einsetzen müsse. Zu Stansfields Überraschung stimmte der Präsident nicht nur zu, sondern beschloss obendrein, den damaligen CIA-Direktor, der ohnehin bald in den Ruhestand treten sollte, durch jemanden zu ersetzen, der über ausreichende Erfahrung im Spionagewesen verfügte.


  Einige Leute waren nicht erfreut, dass sie für das Amt nicht in Betracht gezogen wurden, doch es blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Entscheidung zu akzeptieren. Stansfield war in Geheimdienstkreisen eine Legende. Er war als Agent hinter dem Eisernen Vorhang tätig gewesen und hatte dort viele Jahre sein Leben aufs Spiel gesetzt. Fast zwangsläufig war er die Karriereleiter hochgeklettert und hatte so das Spionagegeschäft von allen Seiten kennen gelernt.


  Das Telefon auf Stansfields Schreibtisch klingelte, und er schaute über den Brillenrand hinweg, um zu sehen, auf welcher Leitung der Anruf kam. Das Licht ganz rechts blinkte, was ihm sagte, dass es sich um einen Anruf auf seiner Privatleitung handelte. Er griff nach dem Hörer und meldete sich.


  »Tom, Brian Roach hier. Tut mir Leid, dass ich Sie am Sonntagabend stören muss, aber ich müsste dringend ein paar Dinge mit Ihnen besprechen.« Es war nichts Ungewöhnliches, dass Roach seinen Amtskollegen von der CIA anrief, aber an diesem Abend wusste er nicht recht, wie er ihm sein Anliegen mitteilen sollte.


  »Kein Problem, Brian. Was kann ich für Sie tun?«


  »Tom«, begann Roach nach kurzem Zögern, »ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen, aber wenn Sie nicht antworten möchten, sagen Sie es mir ruhig.«


  »Schießen Sie los.«


  »Tom, haben Sie oder sonst jemand in der Agency irgendwelche Informationen, die die Annahme nahe legen, dass die Morde nicht aus den Gründen verübt wurden, die in dem Brief angegeben sind, sondern dass andere Motive dahinterstecken könnten?«


  Stansfield hob überrascht die Augenbrauen. »Nicht dass ich wüsste.«


  »Und es hat auch niemand in der Agency dem Weißen Haus gesagt, dass irgendwelche Erkenntnisse gewonnen wurden, die auf ein anderes Motiv als das im Brief angegebene schließen lassen?«, fragte Roach mit etwas mehr Nachdruck.


  »Nein, ich hätte gedacht, diese Theorie stammt von euch.«


  Roach seufzte frustriert. »Nein, wir haben dem Weißen Haus nichts dergleichen gesagt.«


  »Warum erzählen der Präsident und seine Leute dann überall herum, dass ihr eine solche Theorie vertretet?«


  »Das würde ich eben gern herausfinden.«


  »Wenn das so ist, würde ich vermuten, dass sie irgendwas im Schilde führen.« Stansfield lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blickte auf die Weltkarte an der Wand.


  »Ja, dieses Gefühl habe ich auch.« Roach hielt nachdenklich inne und holte tief Luft. »Irgendeine Idee, was Sie an meiner Stelle tun würden?«


  Stansfield überlegte einige Augenblicke. Er war normalerweise sehr zurückhaltend mit Ratschlägen, aber er und Roach waren aus demselben Holz geschnitzt. Er verstand sehr gut, wie sich sein Amtskollege vom FBI gerade fühlen musste. Heute war es Roach, dem sie möglicherweise übel mitspielten  aber morgen könnte es ihm selbst ebenso ergehen.


  »Vielleicht wäre es keine schlechte Idee, gegenüber den Medien anzudeuten, dass Sie keine Ahnung haben, wovon das Weiße Haus redet.«


  Roach dachte einige Augenblicke über den Vorschlag nach. Ihm gefiel der Gedanke, selbst aktiv zu werden. »Danke, Tom. Ich glaube, Sie haben mir geholfen. Wenn Sie irgendetwas hören, lassen Sie es mich bitte wissen.«


  »Mach ich«, sagte Stansfield, legte den Hörer auf und schloss die Augen. Mike Nance und seine Kumpane machten ihm allmählich Sorgen. Nance war der Mann, der im Weißen Haus die Fäden zog und der über die entsprechenden Verbindungen verfügte.


  


  Garret saß in seinem Büro, die Füße auf den Schreibtisch gelegt. Es war Montagmorgen, kurz nach sechs Uhr, und er hatte immer mehr das Gefühl, dass sein Plan aufging. Mit einer Zigarette im Mundwinkel saß er da und blickte auf die Zeitungen, die er vor sich auf dem Schreibtisch liegen hatte. Wie leicht es doch war, die Medien zu manipulieren. Auf der Titelseite der Washington Post stand in großen Lettern: »Dunkle Verschwörung hinter Politikermorden?« In der New York Times wiederum stand zu lesen: »FBI meint, Attentäter wollen Budget verhindern.« Und im Washington Reader lautete die Schlagzeile: »FBI hält den Brief für ein Täuschungsmanöver.« Garret lachte laut auf. Es war alles so einfach gewesen. Und es spielte keine Rolle mehr, ob das Ganze erfunden war oder nicht; es ließ sich so oder so nicht mehr aufhalten. Das amerikanische Volk würde die Schlagzeilen lesen und sie für bare Münze nehmen. Die Sympathiewerte für den Präsidenten würden in die Höhe schnellen, womit die zweite Amtszeit so gut wie gesichert war. Garret schüttelte den Kopf und grinste, als er an die Macht dachte, die er in seinen Händen hielt.


  Der Plan des Stabschefs war im Grunde sehr einfach. Er brauchte nichts anderes zu tun, als den Präsidenten weiter als Opfer darzustellen und zu hoffen, dass die Idioten vom FBI die Täter fassen konnten. Wie leicht es doch war, seine Macht gegenüber Leuten mit Prinzipien, wie diesem Roach, auszuspielen. Während sie immer erst entscheiden mussten, ob eine bestimmte Vorgehensweise grundsätzlich richtig oder falsch war, ging es Garret nur darum, nicht erwischt zu werden. Er hielt sich nicht lange mit irgendwelchen Gesetzen oder moralischen Prinzipien auf. Sein Job war es, das, was er sich vornahm, zu erreichen.


  Direktor Roachs Limousine hielt um 6:55 Uhr vor dem Hyatt-Hotel an. Er war gekommen, um eine kurze Rede vor der National Convention of Police Chiefs zu halten. Nach den Mordfällen hatte er überlegt, ob er nicht einen seiner Stellvertreter zu dem Termin schicken sollte, aber nach dem kurzen Gespräch mit Stansfield beschloss er, selbst hinzugehen. Er hatte soeben einen Artikel im Washington Reader zu Ende gelesen, in dem zu erfahren war, dass laut FBI eine Verschwörung gegen den Präsidenten hinter den Morden stecke. Als ihm seine Leibwächter die Wagentür öffneten, kamen sogleich einige Reporter und Kameraleute herbeigeeilt. Roach stieg aus dem Wagen und begrüßte die Medienvertreter. Eine groß gewachsene blonde Frau meldete sich zu Wort. »Direktor Roach, könnten Sie uns bitte sagen, welche Informationen Sie annehmen lassen, dass der Brief an die Medien nicht die wahren Gründe verrät, warum Senator Downs, Senator Fitzgerald und der Abgeordnete Koslowski ermordet wurden?«


  Roachs Leibwächter sahen erstaunt, dass ihr Chef stehen blieb, um die Frage zu beantworten. Die Reporter drängten sich nach vorne, um Roach ihre Mikrofone vors Gesicht zu halten.


  »Im Moment gehen wir davon aus, dass der Brief die wahren Absichten der Täter zum Ausdruck bringt, und wir nehmen die Gefahr, dass weitere Morde folgen könnten, durchaus ernst.«


  Ein groß gewachsener Reporter platzte mit der nächsten Frage heraus. »Direktor Roach, sind Sie der Ansicht, dass die Morde begangen wurden, um Präsident Stevens Budget zu Fall zu bringen?«


  »Nein, dieser Ansicht bin ich nicht. Wir gehen davon aus, dass die Morde deshalb in der Nacht vor der Budget-Abstimmung verübt wurden, weil die Täter sicher sein konnten, dass der Abgeordnete Koslowski, Senator Downs und Senator Fitzgerald zu diesem Zeitpunkt in der Stadt sein würden.«


  »Das verstehe ich nicht. Das Weiße Haus hat doch verlautbart, dass das FBI der Ansicht ist, die Morde wären begangen worden, um das Budget zu Fall zu bringen«, erwiderte der Reporter sichtlich verwirrt.


  »Diese Meldung spiegelt nicht unsere Einschätzung wider«, entgegnete Roach, drehte sich abrupt um und betrat das Hotel. Wenige Minuten später wurde seine Stellungnahme in allen Nachrichtensendungen wiedergegeben.


  


  Ohne anzuklopfen, öffnete Garret die Tür zu Nances Büro und trat ein. Nance blickte vom Fernseher auf, wo gerade das auf Video aufgezeichnete Interview mit Roach lief.


  »Verdammt, was denkt sich der Kerl dabei?«, polterte der Stabschef und zeigte auf den Bildschirm.


  »Jetzt beruhigen Sie sich doch, Stu«, antwortete Nance. »Das war doch zu erwarten. Haben Sie wirklich gedacht, er würde einfach nur dasitzen und es sich gefallen lassen?«


  »Also … nein, aber ich hätte gedacht, dass er mit uns spricht und nicht gleich mit den Medien.«


  »Keine Angst, wir haben schon erreicht, was wir wollten. In den Meinungsumfragen haben wir zehn Prozent zugelegt. Die Leute glauben, dass da eine große Verschwörung abläuft, mit dem Ziel, dem Präsidenten zu schaden. Die Medien stürzen sich geradezu auf diese Geschichte, und wir bleiben dabei, egal, was Roach sagt. Wir lassen Ann Moncur verlautbaren, dass es eine Ungenauigkeit war, zu sagen, die Information wäre vom FBI gekommen, und dass sie in Wirklichkeit von einer anderen Behörde stammt. Die Leute werden natürlich annehmen, dass die CIA gemeint ist, und das wird unsere Geschichte nur noch besser machen. Außerdem können wir die Aussage von Roach sogar noch zu unserem Vorteil ausnutzen. Wir werden durchblicken lassen, dass es böses Blut zwischen Roach und dem Weißen Haus gibt, und wenn er mit seiner Suche nach den Tätern nicht weiterkommt, wird die Sache sehr ungemütlich für ihn werden. Wenn man bedenkt, dass unsere Freunde in den Medien nur zu gerne bereit sein werden, einen Heiligen wie Roach zu demontieren, dann können wir davon ausgehen, dass wir nächsten Monat seine Rücktrittserklärung bekommen werden.« Der stets so gleichmütige Nance ließ sich zu einem Lächeln hinreißen, das von Garret erwidert wurde.
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  Der Van der Telefongesellschaft Bell Atlantic war in der New Hampshire Avenue geparkt, einen halben Block vom Dupont Circle entfernt. Die beiden Männer auf dem Rücksitz überprüften ihr Make-up und ihre Ausrüstung noch ein letztes Mal. Sie trugen gelbe Plastikhelme auf ihren Afro-Perücken und waren mit blauen Bell-Atlantic-Overalls bekleidet. Die beiden Männer nickten dem Fahrer zu, nahmen ihre Taschen und stiegen aus. Gemächlich gingen sie die Treppe hinunter, die zum Bahnsteig führte. Unten angekommen, stiegen sie in die U-Bahn ein, um zur Union Station zu fahren, wo sie fünf Minuten später ankamen und ausstiegen. Sie gingen bis ans Ende des Bahnsteigs und dann weiter die Tunnelwand entlang. Nach ungefähr fünfzehn Metern kamen sie zu einer Tür. Der kleinere der beiden reichte seinem Komplizen eine Tasche und machte sich an dem Schloss zu schaffen. Zwanzig Sekunden später war sie offen.


  Die beiden Männer traten durch die Tür in eines der unterirdischen Tunnelsysteme ein, die unter der Hauptstadt verliefen. In dem System, das sie soeben betreten hatten, waren vor allem Telefonleitungen und verschiedene Rohrleitungen untergebracht. Die Tunnels für die Kanalisation bildeten ein eigenes System, das noch tiefer angelegt war. Während sie durch die Tunnels gingen, musste der größere der beiden immer wieder den Kopf zur Seite neigen, um nicht gegen die Lampen zu stoßen, die alle fünfzehn Meter an der Decke angebracht waren. Nach mehreren Biegungen gelangten sie etwa drei Minuten später zu einer weiteren Tür. Wieder begann der kleinere der beiden das Schloss zu bearbeiten. Als er es aufgebrochen hatte, öffnete er die Tür und befestigte ein Stück Klebeband über dem Schloss. Die beiden Männer drangen in den Keller eines elfgeschossigen Bürogebäudes ein und ließen die Tür hinter sich zugehen.


  Der kleinere der beiden ging zur Treppe und machte sich an den Aufstieg; der andere schlängelte sich indessen zwischen den Rohren hindurch, bis er fand, wonach er suchte. Er öffnete die kleine Klappe, die zu einem Lüftungsschacht führte, und legte sie auf den Boden.


  Sein Komplize war inzwischen in den fünften Stock des Bürohauses hochgestiegen. Sie hatten das Gebäude schon vor Monaten ausfindig gemacht. In den oberen fünf Stockwerken war eine Anwaltskanzlei zu Hause, der Rest wurde von Lobbying-Firmen eingenommen. Außer in den oberen fünf Stockwerken gab es überall noch freie Büroräume. Er öffnete die Treppenhaustür und blickte auf den Gang hinaus. Nachdem niemand zu sehen war, trat er hinaus und blieb vor der dritten Tür auf der rechten Seite stehen. Er stellte seine Tasche ab und machte sich an dem Schloss zu schaffen. Er hatte es nicht allzu eilig; viel wichtiger war es, bei allem, was er tat, so zu wirken, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Er machte sich keine Sorgen, dass ihn irgendjemand sehen könnte. Niemand würde daran Anstoß nehmen, dass ein Mitarbeiter der Telefongesellschaft ein leeres Büro betrat.


  Als er das Schloss geknackt hatte, trat er in den Raum und ging zu dem getönten Fenster hinüber. Er ließ sich auf ein Knie nieder, stellte die Tasche neben sich und nahm den Inhalt heraus, den er wohlgeordnet auf den Boden legte. In weniger als einer Minute war das Gewehr zusammengebaut und die Patrone mit der Nitroglyzerinspitze eingelegt. Weitere zwanzig Sekunden später hatte er die Waffe auf ein Dreibein montiert. Der Killer blickte durch das Visier und behielt die Eingangstür des Hauses gegenüber im Auge. Dann schaltete er das Laserzielgerät ein, worauf ein kleiner roter Punkt auf dem getönten Fensterglas erschien. Er zog die Schrauben an dem Stativ fest an, um das Gewehr zu fixieren, und holte einen Glasschneider aus seiner Tasche. Nachdem er den Saugnapf auf dem roten Punkt angelegt hatte, begann er langsam im Uhrzeigersinn zu schneiden. Anstatt das ausgeschnittene Stück Glas zu entfernen, befestigte er das eine Ende einer Schnur an dem Glasschneider und das andere Ende am Dreibein.


  Der Mann zog das Mikrofon herunter, das unter dem Schild seines Helms verborgen gewesen war. »Chuck«, sagte er, »hier Sam, bitte kommen, over.«


  Trotz des Maschinenlärms im Keller hörte der zweite Mann seinen Partner laut und deutlich. »Hier ist Chuck, over.«


  »Ich bin hier so weit, over.«


  »Ich auch, over.«


  


  Secret-Service-Agent Harry Dorle war von seinem Posten abgezogen worden, um das Team zu leiten, das für den persönlichen Schutz des Abgeordneten Thomas Basset sorgen sollte. Als Sprecher des Repräsentantenhauses wurde Basset vom FBI und dem Secret Service zu jenen Personen gezählt, die besonders gefährdet waren. Dorle war als Special Agent für das Sonderkommando zum Schutz des letzten Präsidenten verantwortlich gewesen. Als sein Chef die Wahl gegen Stevens verlor, musste auch Dorle gehen. So, wie die meisten Präsidenten vor ihm wollte auch Stevens ein neues Team um sich haben. Der Secret Service hatte gegen diese Tradition nichts einzuwenden, weil man wusste, dass eine gewisse Rotation den Agenten durchaus gut tat. Auf diese Weise wurde verhindert, dass übermäßige Selbstzufriedenheit und Langeweile auftraten.


  Dorle saß im Vorzimmer von Bassets Büro im Kapitol und wartete darauf, dass ihn der Sprecher des Repräsentantenhauses wissen ließ, dass er bereit zum Aufbruch war. Der groß gewachsene Agent im mittleren Alter wirkte äußerlich ruhig, doch in seinem Inneren sah es anders aus. Er hatte den Bericht über die Morde an Koslowski, Fitzgerald und Downs gelesen und war ziemlich beunruhigt angesichts der tödlichen Präzision, mit der die Killer vorgegangen waren. Drei Morde in einer Nacht  einer mit den bloßen Händen ausgeführt, der zweite mit dem Gewehr und der dritte mit der Pistole aus nächster Nähe. Da steckten nicht irgendwelche Durchschnittsterroristen vom Schlage der rassistischen Aryan-Nation-Typen dahinter. Nein, da waren hundertprozentige Profis am Werk, und wenn man sah, wie viel Basset in der Stadt unterwegs war, konnte man sich leicht vor Augen führen, dass es diesen Leuten nicht schwer fallen würde, ihn aufs Korn zu nehmen.


  Der Secret Service hatte Dorle nicht so viele Agenten zur Verfügung stellen können, wie er sich gewünscht hätte, weil man einfach zu viele Abgeordnete und Senatoren zu beschützen hatte. Sie hatten ihm lediglich fünf Leute gegeben, und das Sicherheitsteam der Capitol Police, das sich normalerweise um Basset kümmerte, war auf acht Mann rund um die Uhr aufgestockt worden. Dorle fragte Basset, ob es nicht möglich wäre, alle öffentlichen Auftritte abzusagen, bis sich die Lage etwas beruhigt hatte  doch Basset lehnte den Vorschlag wie erwartet ab. Somit war Dorles Job alles andere als einfach; er wusste, dass er Basset nur dann wirklich schützen konnte, wenn sich der Mann in seinem Haus, seinem Büro oder seiner gepanzerten Limousine aufhielt. Sobald Basset eines der drei verließ, war Dorle nur noch sehr eingeschränkt in der Lage, den prominenten Politiker zu schützen.


  Sie würden in wenigen Minuten zu Bassets Interview mit CNN aufbrechen. Dorle machte seinen neuen Chef darauf aufmerksam, dass es ratsam wäre, den Termin zu streichen, doch Basset hatte ihm höflich zu verstehen gegeben, dass das nicht in Frage kam. CNN hatte seit Sonntagnachmittag immer wieder auf den Auftritt des Spitzenpolitikers hingewiesen, und obwohl er als Aufzeichnung gesendet werden würde, brauchte man kein Genie zu sein, um zu ahnen, wann das Interview stattfinden würde. Dorle konnte sich nicht erinnern, dass er jemals bei einem Job ein so ungutes Gefühl gehabt hatte. Wer immer diese Killer waren  sie hatten ihre Operation wahrscheinlich über Monate hinweg geplant. Sie hatten ihre Ziele eingehend studiert, und wenn es stimmte, was in dem Brief stand, so würden sie wohl wieder zuschlagen.


  Dorle musste sich entscheiden, wie er seine Leute am besten einsetzte; er hatte einfach nicht genügend Männer, um den Job wirklich gründlich zu machen. Vier seiner Secret-Service-Agenten schickte er voraus, damit sie sich beim CNN-Gebäude umsahen. Sie sollten die Straßen, die Ausgänge und das Dach überprüfen. Vier der uniformierten Polizisten würde er als Leibwache einsetzen. Sie sollten bei Basset sein, wenn er aus dem Wagen ausstieg und ins Studio ging. Dorle hatte überlegt, ob er nicht seine Secret-Service-Leute als Leibwache einsetzen sollte; sie waren durchaus dazu ausgebildet, doch sie nützten ihm mehr, wenn sie andere Aufgaben übernahmen.


  Der Sprecher des Repräsentantenhauses und sein Berater Matthew Schwab traten in das Vorzimmer, und Dorle erhob sich von seinem Platz. »Sind Sie bereit, Sir?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete Basset.


  Dorle hob die linke Hand an den Mund und sprach in sein winziges Mikrofon: »Art, hier spricht Harry, over.«


  »Hier Art, over«, meldete sich der Secret-Service-Agent draußen vor dem Büro.


  »Bobcat ist startklar, over.« Bobcat war der Codename für Basset.


  Der Agent blickte sich auf dem Flur um und nickte dem Polizisten zu, der beim Aufzug stand. »Der Flur ist sicher, over.«


  »Roger, sag den Jungs unten, dass wir kommen, over.« Dorle wandte sich Basset zu und zeigte auf die Tür. »Wenn Sie so weit sind, Sir.« Der Secret-Service-Agent öffnete die Tür, und Basset und Schwab traten auf den Flur hinaus. Basset schritt mit seinem Gefolge, dem neben Dorle und Schwab auch der andere Secret-Service-Agent sowie zwei Polizisten angehörten, zum Aufzug hinüber. Dorle ging als Letzter in der Gruppe, während die drei anderen Männer Basset und Schwab in ihre Mitte nahmen. Die Gruppe trat in den Aufzug, um zum Parkhaus hinunterzufahren.


  Als die Tür aufging, wartete bereits ein weiterer Polizeibeamter auf sie, und die Gruppe ging geschlossen zum Parkhaus hinüber. Dorle machte sich keine Sorgen, dass hier im Kapitol etwas passieren könnte. Die Killer müssten schon Selbstmörder sein, wenn sie hier zuschlagen wollten, wo es von Sicherheitsleuten nur so wimmelte.


  Als sie das Parkhaus erreicht hatten, wartete die Limousine sowie zwei Polizeiwagen bereits auf sie. Schwab und Basset wurden rasch in den sicheren Wagen gebracht, wo sie im Fond Platz nahmen. Dorle schärfte den Polizisten noch einmal ein, was sie zu tun hatten, wenn sie am Ziel eintrafen. Danach stiegen die Sicherheitskräfte in ihre Wagen, Agent Art Jones setzte sich ans Lenkrad des großen schwarzen Cadillac, und Dorle gesellte sich zu Basset und Schwab auf den Rücksitz. Bevor er den Befehl zur Abfahrt gab, sprach er noch in sein Mikrofon: »Advance-Team Bravo, hier ist Alpha, könnt ihr mich hören? Over.«


  Der Verantwortliche des vorgeschobenen Teams beim CNN-Studio hörte den Ruf in seinem Ohrhörer und wandte sich abrupt von dem Wachmann ab, mit dem er sich unterhalten hatte. »Hier Bravo, over.«


  »Wir sind mit Bobcat unterwegs. Wie sieht es bei euch aus? Over.«


  »Es ist so sicher, wie man es in der kurzen Zeit nur hinbekommen kann, Harry, over.«


  »Roger, wir sind in etwa zwei Minuten bei euch. Wenn sich etwas ändert, lass es mich sofort wissen, over.« Dorle wandte sich dem Agenten am Steuer zu. »Fahren wir, Art.« Jones gab dem Polizeiwagen vor ihm ein Signal mit den Scheinwerfern der Limousine, und der Konvoi setzte sich in Bewegung.


  


  Der Killer blickte aus dem Fenster auf die beiden Polizisten hinunter, die vor dem CNN-Gebäude postiert waren. Sie standen auf der Straße und winkten alle Autos und Taxis weiter, die vor dem Haus anhalten wollten. »Chuck«, sprach er in sein Kehlkopfmikrofon, »bleib locker. Sie müssten jeden Augenblick da sein, over.«


  Die Antwort kam augenblicklich. »Roger, hier ist alles bereit.« Der Mann, der vor dem Lüftungsschacht stand, nahm seinen Helm ab und legte ihn in seine Tasche, aus der er nun eine Gasmaske und zwei kleine graue Behälter hervorholte.


  


  Der Konvoi hielt vor dem Gebäude an, und Dorle sah sofort, dass die Fahrer der beiden Polizeiwagen die Anweisung, die er ihnen gegeben hatte, vergessen hatten und keinen entsprechenden Abstand zur Limousine hielten, sodass sie eingeklemmt war. »Art, sag den beiden Fahrern, sie sollen ein wenig Abstand halten«, sagte Dorle und wandte sich Basset zu. »Sir, bitte bleiben Sie noch eine Minute im Wagen, ich möchte mich zuerst kurz umsehen.« Dorle stieg aus und ging auf den Verantwortlichen des Bravo-Teams zu, der bereits auf dem Bürgersteig wartete. »Wie siehts aus?«, fragte er den jüngeren Agenten.


  »Gut. Die Ausgänge sind gesichert, und Alan ist oben auf dem Dach und behält alles im Auge.«


  


  Der Killer blickte auf die beiden Männer auf der Straße hinunter. Er nahm an, dass sie entweder vom Secret Service oder vom FBI waren. Nun, das war auch zu erwarten gewesen. »Chuck«, sprach er in sein Kehlkopfmikrofon, »mach dich bereit, den Stift zu ziehen.«


  Der Mann im Keller zog die Gasmaske übers Gesicht und griff nach einem der beiden Behälter. Oben im fünften Stock sah der Killer zu, wie der Mann, der aus der Limousine ausgestiegen war, einige Polizisten herbeiwinkte und sie rund um den Wagen postierte. Der Killer wusste, dass diese Maßnahme zwecklos war. Er hatte sich ganz bewusst für den fünften Stock entschieden, weil er von hier aus in jedem Fall eine freie Schusslinie auf sein Ziel hatte, selbst wenn die Leibwächter über zwei Meter groß gewesen wären. Sie wollten niemand anderen als Basset töten; aus diesem Grund verwendeten sie auch Munition, die Nitroglyzerin enthielt. Im Gegensatz zu herkömmlichen Gewehrkugeln explodierte dieses Projektil beim Einschlag und trat nicht wieder aus dem Ziel aus. Eine typische Gewehrkugel würde ihr Ziel durchdringen und nach dem Austritt eventuell weiteren Schaden anrichten, falls zufällig jemand hinter dem Opfer stand.


  Der Killer sah, wie der Mann, der soeben aus der Limousine ausgestiegen war, durch die offene Eingangstür einen Blick ins Haus warf und dann zurückkam, um Basset aus dem Wagen zu helfen. Der Killer umfasste den Kolben des Gewehrs ein wenig fester und legte die rechte Hand an die Schnur. »Chuck«, sprach er in sein Mikrofon, »wirf die Rauchgranate.«


  Der Mann im Keller zog den Stift aus dem ersten Behälter und warf ihn in den offenen Lüftungsschacht. Dann griff er rasch nach der zweiten Granate, warf sie hinterher und schloss die Öffnung mit der Klappe, die er zuvor entfernt hatte. Während der Rauch den Lüftungsschacht hochstieg, trat der Mann beiseite und wartete.


  Der Killer im fünften Stockwerk konzentrierte sich darauf, langsam und tief zu atmen. Als er Bassets Kopf aus der Limousine auftauchen sah, riss er mit der rechten Hand an der Schnur, die an dem Glasschneider hing, und die kleine runde Scheibe fiel auf den Fußboden. Die Polizisten nahmen Basset in ihre Mitte und gingen auf die Eingangstür zu. Der Killer sprach in sein Mikrofon: »Löse den Alarm aus.« Unten im Keller betätigte sein Komplize den Feueralarm. Das durchdringende Dröhnen des Alarms hallte durch das Gebäude und drang bis auf die Straße heraus.


  


  Dorle und seine Agenten blickten sich in alle Richtungen um und achteten auf alles, was sie umgab, außer auf Basset. Als der Alarm losging, blieben die Polizisten, die den Politiker schützen sollten, instinktiv stehen und versuchten zu erkennen, woher das Geräusch kam. Auch Dorle folgte seinem Instinkt, und er lief los und rief: »Ins Haus, schnell!« Im nächsten Moment hörte er einen lauten Knall, und ihm war augenblicklich klar, dass es sich um einen Gewehrschuss handelte. »Weiter! Weiter!«, brüllte er seinen Leuten zu, als der Polizist vor ihm plötzlich stolperte und direkt auf den tödlich getroffenen Basset stürzte. Dorle stützte sich auf den Polizisten, um nicht selbst das Gleichgewicht zu verlieren, und blickte hinunter, um zu sehen, ob Basset getroffen worden war.


  Der Secret-Service-Agent wusste Bescheid, als er das viele Blut sah. Die Kugel hatte ein klaffendes Loch in Bassets Hinterkopf gerissen, und die weißen Hemden der Polizisten waren von Blut und Gehirnmasse bedeckt. »Bobcat ist getroffen!«, rief Dorle in sein Mikrofon. »Ich wiederhole, Bobcat ist getroffen!« Zwei Secret-Service-Agenten, die mit ihren Maschinengewehren zwischen der Straße und dem getroffenen Politiker standen, versuchten verzweifelt, in den Häusern gegenüber irgendetwas zu erkennen.


  


  Der Killer zerlegte rasch sein Gewehr und steckte alles wieder in die Tasche. Immer mehr Rauch strömte in das Zimmer herein, und er zog sich die Gasmaske übers Gesicht, nahm seine Tasche und lief über den Flur zum Treppenhaus. Auf der Treppe eilte er an den verängstigten Büroangestellten vorbei, die glaubten, dass ein Feuer im Haus ausgebrochen war.


  


  Dorle blickte auf die Überreste von Bassets Kopf hinunter und wusste sofort, dass der Mann tot war. In diesem Augenblick hörte er die Stimme des Secret-Service-Agenten auf dem Dach des CNN-Gebäudes in seinem Ohrhörer. »Ich glaube, der Schuss kam aus dem Haus gegenüber!«


  Dorle sprang auf und begann seinen Leuten Anweisungen zuzurufen. »Art, ruf Verstärkung! Wir müssen dieses Haus sichern!« Dann wandte er sich einem der Cops zu. »Nehmen Sie zwei Ihrer Männer und gehen Sie hinter das Haus! Es darf niemand von hier verschwinden! Und seien Sie vorsichtig!« Er selbst rannte mit den beiden Agenten, die mit MGs bewaffnet waren, über die Straße zum Haus gegenüber. Sie schlängelten sich zwischen den Autos hindurch, deren Fahrer angehalten hatten, um zu sehen, was hier los war. Als sie die andere Straßenseite erreicht hatten, kam ihnen ein ganzer Haufen verängstigter Büroangestellter entgegen, die panikartig das Haus verließen, sodass den Agenten der Zutritt zum Haus versperrt war. Drei Blocks weiter, an der Union Station, ging unterdessen der Killer zu einer Telefonzelle. Er war unauffällig mit Jeans, Sweatshirt und Baseballmütze bekleidet. Das dunkelblonde Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, war genauso wenig echt wie seine gebeugte Haltung, die verbarg, dass der Mann über einen Meter achtzig groß und athletisch gebaut war. Für den flüchtigen Betrachter wirkte er leicht übergewichtig und höchstens mittelgroß. Er tippte die siebenstellige Nummer ein und zog einen kleinen Rekorder aus der Tasche. »Guten Tag«, meldete sich eine weibliche Stimme am anderen Ende, »hier ist die American Broadcasting Corporation. Mit wem darf ich Sie verbinden?«


  Der Mann drückte die Starttaste des Rekorders, und eine elektronisch veränderte Stimme tönte aus dem kleinen Lautsprecher. »Legen Sie nicht auf. Diese Nachricht stammt von der Gruppe, die für den Tod von Senator Fitzgerald, Senator Downs und dem Abgeordneten Koslowski verantwortlich ist  und auch für den Tod des Abgeordneten Basset.«


  Die dreiundzwanzigjährige Sekretärin war einen Moment lang sprachlos vor Schreck, ehe ihr einfiel, dass alle Gespräche, die hier hereinkamen, aufgezeichnet wurden.


  Nach einer kurzen Pause sprach die Stimme weiter. »Der Abgeordnete Basset musste sterben, weil er genauso wie seine Kollegen unsere Forderungen nicht ernst genommen hat. Wir sind keine Terroristen. Wir töten keine unschuldigen Zivilisten  ja, wir haben sogar einige Mühe aufgewendet, um das zu vermeiden. Wir stehen auch nicht, wie das Weiße Haus die Medien glauben lässt, hinter einer Verschwörung, deren Ziel der Sturz des Präsidenten ist. Wir sind eine Gruppe von Amerikanern, die genug haben von der ganzen Korruption und dem Dilettantismus, der in Washington vorherrscht.


  Wir haben den Politikern die Chance gegeben, die Reformen, die sie versprochen haben, auf friedliche und demokratische Weise umzusetzen. Sie haben das nicht getan, also mussten wir eingreifen. Stellen Sie uns nicht noch einmal auf die Probe, sonst sehen wir uns gezwungen, noch mehr Politiker gewaltsam aus ihren Ämtern zu entfernen. Wir verfügen über die entsprechenden Möglichkeiten, um jeden einzelnen Abgeordneten, jeden Senator und sogar den Präsidenten zu töten  und wir sind fest entschlossen, dies auch zu tun, falls es nötig sein sollte.


  Wir gewähren Ihnen einen Waffenstillstand und geben Ihnen den Rest der Woche Zeit, um Koslowski, Downs, Fitzgerald und Basset zu beerdigen. Danach erwarten wir, dass die Verantwortlichen unverzüglich jene Reformen in Angriff nehmen, die wir ihnen dargelegt haben.«


  14


  Es war noch hell draußen, als Harry Dorle den Secret-Service-Checkpoint passierte und seinen Wagen vor dem West Wing des Weißen Hauses abstellte. Als er ausstieg, fragte er sich zum hundertsten Mal, wie es der Attentäter geschafft hatte zu entkommen. Die Polizei hatte die Umgebung des Tatorts innerhalb weniger Minuten hermetisch abgeriegelt. Alle Personen, die aus dem qualmenden Bürogebäude evakuiert worden waren, wurden vom FBI und Secret Service eingehend befragt, und es hatte sich gezeigt, dass sie tatsächlich alle dort arbeiteten. Das Haus war mit Hilfe von Hunden durchsucht worden, doch man hatte nichts und niemanden gefunden. Was für eine Scheiße, dachte Dorle bei sich. Ich habe dreiundzwanzig gute Jahre gehabt  und jetzt das.


  Als er zum Eingang kam, öffnete ihm Jack Warch die Tür. »Harry, es tut mir Leid … wirklich.« Warch war Dorles Nachfolger als Verantwortlicher für das Sonderkommando zum Schutz des Präsidenten. Die beiden Männer kannten einander schon fast so lange, wie sie für den Secret Service arbeiteten.


  Dorle nickte dankend, ohne Warch in die Augen zu sehen. Warch geleitete ihn hinein, und die beiden Männer gingen, ohne ein Wort zu sprechen, zum Roosevelt Room. »Jack«, fragte Dorle schließlich, »ist der Präsident da drin?«


  »Nein, er ist drüben im Wohntrakt und spricht mit Mrs. Basset.«


  Dorle blickte zu Boden und schüttelte den Kopf. Warch legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Harry, es war nicht deine Schuld.«


  Dorle blickte zu ihm auf. »Ja, ja, ich weiß.«


  Als sie eintraten, ging Stu Garret auf und ab und sprach mit Alex Tracy, dem Direktor des Secret Service. Mike Nance saß allein am anderen Ende des Tisches und verfolgte das Gespräch zwischen Garret und Tracy Der Stabschef drehte sich um und blieb stehen, als Warch und Dorle eintraten. Einige Augenblicke war es still im Raum.


  Es war Direktor Tracy, der als Erster sprach. »Gentlemen, bitte setzen Sie sich.« Alle Anwesenden nahmen Platz  nur Garret blieb stehen. Direktor Tracy wandte sich Dorle zu. »Harry, sind Sie okay?« Dorle nickte wortlos. Tracy sah ihn einige Augenblicke an, ehe er fragte: »Harry, kennen Sie Stu Garret und Mike Nance schon?«


  »Nein.«


  Erneut folgte peinliche Stille, während Dorle darauf wartete, dass Nance oder Garret etwas sagte. Schließlich trat der Stabschef an den Tisch. »Agent Dorle«, begann er, »wir sind den ganzen Nachmittag über den aktuellen Stand informiert worden  wir wissen also im Wesentlichen, was passiert ist. Was wir nicht wissen und was ich wirklich gern wissen würde, ist, wie es passiert ist«, fügte der Stabschef angriffslustig hinzu.


  »Was meinen Sie damit  wie es passiert ist?«, fragte Dorle.


  »Ich werde Ihnen sagen, was ich damit meine. Ich will wissen, wie der Sprecher des Repräsentantenhauses, der drittmächtigste Mann in diesem Land, am helllichten Tag ermordet werden konnte, während er von einem Dutzend Secret-Service-Agenten und Polizisten umgeben war.« Garret beugte sich vor, legte beide Hände auf den Tisch und starrte Dorle an, während er ungeduldig auf eine Antwort wartete.


  Dorle sah Garret an und erkannte augenblicklich, wie diese Sitzung ablaufen würde. Er hatte schon einiges über den Stabschef und seinen Stil gehört, deshalb nahm er eine etwas aufrechtere Haltung an und bereitete sich auf die Konfrontation vor. Dorle hatte einen langen Tag hinter sich und war nicht in der Stimmung, auch noch als Sündenbock herzuhalten. »Der Abgeordnete Basset wurde getötet, weil er sich weigerte, einen öffentlichen Auftritt abzusagen. Wir haben ihn gewarnt, dass wir seine Sicherheit nicht garantieren können  aber er hat unseren Rat ignoriert.«


  »Das ist doch Quatsch, Dorle! Er wurde getötet, weil Sie und Ihre Männer Ihren Job nicht getan haben. So einfach ist das!«, fügte Garret hinzu und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  Dorle stand auf und blickte dem Stabschef in die Augen. »So geht das nicht«, erwiderte er und zeigte mit dem Finger auf Garret. »Ich werde mir von Ihnen nicht die Schuld für das, was passiert ist, anhängen lassen.«


  »Agent Dorle!«, brüllte Garret aufgebracht. »Sie sind hier im Weißen Haus, und hier sage ich, wos langgeht! Sie setzen sich jetzt auf der Stelle hin und halten den Mund!«


  »Von mir aus können Sie der König von Siam sein, das ist mir scheißegal! Ich habe ihm gesagt, dass es nicht gut ist, in die Öffentlichkeit zu gehen, aber er wollte nichts davon wissen. Ich habe meinen Job getan, und wenn Basset auf mich gehört hätte, wäre er jetzt noch am Leben!«


  Garret wandte sich Direktor Tracy zu und brüllte: »Ich will, dass dieser Mann auf der Stelle gefeuert wird!« Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte sich der Stabschef Jack Warch zu und zeigte auf Dorle. »Schaffen Sie ihn hier raus! Ich will, dass Sie den Kerl auf der Stelle rauswerfen!«


  Dorle machte einen Schritt auf Garret zu, doch Warch sprang auf und trat ihm in den Weg. »Harry, das lohnt sich nicht«, sagte er beschwichtigend.


  »Verdammt, das hab ich wirklich nicht nötig. Ich bin schon zu lange im Geschäft, um mir den Scheiß anzuhören, den dieser kleine Hitler erzählt.«


  Garret starrte Direktor Tracy an. »Ich will, dass Sie ihn auf der Stelle feuern! Ich will seine Dienstmarke haben, bevor er dieses Haus verlässt.«


  Warch schob Dorle hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Dorle zitterte vor Wut, und sein Gesicht war zorngerötet. »Jack, ich lasse mir nicht die Schuld an Bassets Tod anhängen.«


  »Das verstehe ich ja, Harry. Aber jetzt beruhige dich doch erst mal.«


  Dorle atmete tief durch. »Ich war seit Jahren nicht mehr so in Rage.«


  »Du hast einen langen Tag hinter dir, und Garret kann einen schon manchmal zur Weißglut treiben.«


  »Der Kerl ist einfach das Letzte. Hört der Präsident tatsächlich auf ihn?«


  »Ich fürchte, ja.«


  


  Im Roosevelt Room erhob sich Mike Nance und forderte Garret mit einer Geste auf mitzukommen. Er öffnete eine Tür am anderen Ende des Zimmers und ging über den Flur zum Oval Office hinüber. Garret ging um den großen Tisch herum und folgte dem Sicherheitsberater. Als er das Oval Office betrat, schloss Nance die Tür hinter ihm und sah ihn eine halbe Minute schweigend an, um zu warten, dass sich der Stabschef beruhigte.


  »Stu«, begann Nance schließlich mit ruhiger Stimme, »Sie müssen lernen, sich zu beherrschen.«


  »Mike, es sieht verdammt schlecht für uns aus. Wir haben Koslowski und Basset verloren. Können Sie sich vorstellen, wie groß unsere Chancen auf eine Wiederwahl sind, nachdem die beiden tot sind? Sie sind gleich null, Mike. Wir beide werden nächstes Jahr unsere Jobs los sein. Unser ganzer Plan geht den Bach hinunter, weil solche Idioten wie dieser Dorle ihren Job nicht machen.«


  Nance sah Garret an und fragte sich einen Moment lang, ob der Mann tatsächlich verrückt war. »Stu, Sie dürfen sich nicht so gehen lassen. Bis zur Wahl kann noch viel passieren. Es hilft uns überhaupt nicht weiter, wenn Sie die Beherrschung verlieren. Wir haben heute noch eine Menge zu tun, also beruhigen Sie sich erst einmal. Worum es jetzt vor allem geht, ist, dass wir die Öffentlichkeit auf unsere Seite bekommen. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, wie wir die ganze Sache zu unseren Gunsten ausnützen können. Es wird sicher nicht einfach, aber wir müssen jetzt kühlen Kopf bewahren.«


  Garret nickte zustimmend.


  »Also gut«, fügte Nance hinzu, »dann gehen wir die Sache ganz ruhig und überlegt an.«


  


  Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden hatte der Sprecher des Repräsentantenhauses das Parkhaus in einer schwarzen Limousine verlassen  nun wurde Basset in einem schwarzen Leichenwagen zurückgebracht. Als der Wagen zum Stillstand kam, wurde die Hecktür geöffnet, und sechs Soldaten hoben den Sarg aus dem Leichenwagen und legten ihn auf die Rollbahre.


  Präsident Stevens hatte nach Rücksprache mit der Familie des Toten verfügt, Basset in die Trauerfeier aufzunehmen, die bereits für Senator Fitzgerald, den Abgeordneten Koslowski und Senator Downs organisiert worden war. Alle vier Verstorbenen hatten in ihrem Testament festgehalten, dass sie in ihrem Heimatstaat beigesetzt werden wollten. Nicht zuletzt aus Gründen der Sicherheit war man übereingekommen, nur eine Trauerfeier für alle vier Politiker abzuhalten.


  Der Sarg wurde im Aufzug nach oben ins Erdgeschoss gebracht, wo ihn die sechs Soldaten über den Flur trugen und auf dem schwarzen Katafalk absetzten. Die vier mit US-Fahnen bedeckten Särge standen direkt unter dem Mittelpunkt der großen Kuppel des Kapitols. Es war fast zehn Uhr vormittags, und mit Ausnahme einer Militärgarde war die Rotunde menschenleer.


  Die Familien bekamen nacheinander Gelegenheit, ungefähr eine halbe Stunde mit ihrem Verstorbenen allein zu sein. Zu Mittag wurden dann die Medien eingelassen; die Kameras wurden eingeschaltet, und auch die Senatoren und Abgeordneten kamen, um ihren toten Kollegen die letzte Ehre zu erweisen. Kurz nach zwei Uhr wurden die Politiker in abgesicherte Bereiche des Kapitols geführt, und die Türen wurden für alle geöffnet, die sich von den Toten verabschieden wollten. Bis kurz nach Mitternacht defilierte ein steter Strom von Menschen an den Särgen vorbei.


  


  Senator Erik Olson saß in seinem Arbeitszimmer und überlegte, ob er etwas tun sollte, das allen Ratschlägen des Präsidenten, des FBI, des Secret Service und seiner Frau zuwiderlief. Es war fast ein Uhr nachts, und er konnte nicht schlafen. Allzu viele Gedanken gingen ihm im Moment durch den Kopf. Er wusste, dass es richtig und ehrenhaft wäre, hinter den Särgen herzugehen, wenn sie vom Kapitol ins Weiße Haus gebracht wurden. Bassets Ermordung am helllichten Tag hatte allen Abgeordneten und Senatoren deutlich vor Augen geführt, wie verwundbar sie waren. Basset hatte einen umfassenderen Schutz als alle seine Kollegen genossen, und sie hatten ihn dennoch erwischt. Aber nicht nur das  die Täter waren auch noch entkommen, ohne eine Spur zu hinterlassen.


  Das FBI und der Secret Service wollten nun keinerlei Risiko mehr eingehen, und die Politiker zeigten sich mittlerweile nur zu bereit, die Ratschläge der Sicherheitskräfte zu befolgen. Als man an diesem Tag die letzten Sicherheitsvorkehrungen für den Trauerzug getroffen hatte, wurde unter anderem beschlossen, dass niemand, nicht einmal die Angehörigen, hinter den Särgen hergehen sollte. Keiner der Senatoren und Abgeordneten hatte einen Einwand gegen diese Maßnahme vorgebracht. Keiner wollte so enden wie die vier Verstorbenen.


  Aus verschiedenen Gründen war Olson jedoch der Überzeugung, dass er sehr wohl die Särge begleiten sollte. Erstens war es eine Tradition, die gewahrt werden sollte, und zweitens fand er, dass die verantwortlichen Politiker dieses Landes zeigen mussten, dass sie keine Angst hatten. Es war gerade jetzt wichtig, dass jemand Führungsqualitäten zeigte. Die Politiker versteckten sich jetzt hinter verschlossenen Türen und Leibwächtern. Olson verstand seine Kollegen nur zu gut  vor allem auch jene, die als Politiker besonders rücksichtslos und verantwortungslos agiert hatten. Der Senator aus Minnesota war mit den vier Ermordeten einigermaßen gut ausgekommen, doch er machte sich keine Illusionen über ihre charakterlichen Schwächen. Sie hatten sich als Politiker an keinerlei moralische Prinzipien gehalten.


  Als gelernter Historiker machte sich Olson vor allem Sorgen über die Konsequenzen, die diese Morde auf das politische Leben in Amerika haben könnten. Die Geschichte ist ein großer Lehrmeister, hatte er seinen Studenten immer wieder gesagt. Dass sich die Geschichte nicht selten wiederholte, hatte verschiedene Gründe; zum einen lag es daran, dass sich die Menschen nicht allzu sehr verändert hatten, zum anderen aber auch daran, dass historische Ereignisse eine gewisse Vorbildwirkung haben konnten. Olson wollte nicht, dass das, was gerade in diesem Land passierte, von anderen nachgeahmt wurde. Das, was vergangenen Freitag begonnen hatte, musste unter allen Umständen gestoppt werden. Es durfte in einer Demokratie keinen Platz für terroristische Akte geben. Irgendjemand musste aufstehen und ein Signal setzen  zum Beispiel, indem er morgen die Särge der Toten begleitete.


  Der silberhaarige Schwede stellte sich vor, wie er allein die eine Meile gehen würde, und fragte sich, ob wohl irgendjemand unter seinen Kollegen den Mut haben würde, sich ihm anzuschließen. Er ging in Gedanken einige Namen durch, auf der Suche nach jemandem, der es wagen könnte, ihn zu begleiten. Nach einigen Augenblicken fiel ihm ein ganz bestimmter Name ein, und er überlegte nicht weiter. Er griff sofort zum Telefon und wählte die Nummer.


  


  Michael tätschelte Duke den Kopf und legte die Schlüssel auf die Arbeitsplatte in der Küche. Er griff nach dem kleinen Stapel Post und war erleichtert, als er Liz Handtasche neben dem Telefon stehen sah. ORourke sah rasch die Post durch und legte den Stapel schließlich wieder auf die Arbeitsplatte zurück. Er nahm die Krawatte ab und begann sein Hemd aufzuknöpfen, während er zur Treppe ging. Duke lief hinter ihm her, und Michael blieb im Hausflur stehen, um seinem vierbeinigen Kumpel gute Nacht zu sagen.


  Es war spät, er war müde und musste mit Liz reden. Michael wurde von immer stärkeren Schuldgefühlen geplagt. Der junge Abgeordnete trottete die Stiege hinauf und ging ins Schlafzimmer. Liz saß auf ihrer Seite des Bettes und las ein Buch. Michael sah sie lächelnd an und setzte sich zu ihr auf die Bettkante. Liz legte ihr Buch beiseite und nahm die Brille ab. »Du siehst hundsmiserabel aus, Liebling«, stellte sie fest.


  »Danke«, antwortete ORourke mit einem bitteren Lächeln und barg das Gesicht in beiden Händen.


  Liz strich ihm aufmunternd über den Rücken. »Was ist denn los?«, fragte sie.


  Ohne den Kopf zu heben, sagte er: »Ich würde es dir ja gerne erzählen, aber ich fürchte, ich kann es nicht.«


  Liz streifte die Decke ab, schwang ihre nackten Beine aus dem Bett und zog die Hände von seinem Gesicht weg. Michael ärgerte sich über sich selbst, weil er die Sache so ungeschickt angefangen hatte. Das Schlimmste, was man zu einer Journalistin sagen konnte, war, dass man etwas wusste, aber nicht darüber sprechen konnte.


  »Was hast du auf dem Herzen, Michael?«, fragte Liz.


  Michael wandte sich ihr zu und küsste sie auf die Lippen. Sie erwiderte den Kuss, schob ihn aber gleich wieder von sich weg, um ihn anzusehen. »Also, was hast du auf dem Herzen?«


  In seinem tiefsten Inneren sehnte sich Michael danach, es ihr zu sagen, aber er musste sehr vorsichtig sein und einen Schritt nach dem anderen machen. »Liz, ich habe einen bestimmten Verdacht, wer hinter diesen Attentaten stecken könnte.«


  Liz sah ihn mit großen Augen an. »Das ist nicht dein Ernst?« Michael nickte, und sie zog ein Bein auf das Bett hoch. »Du meinst es also ernst?«, fragte sie noch einmal, und Michael nickte erneut.


  »Wer ist es?«


  »Ich glaube nicht, dass ich es dir sagen sollte.«


  »Warum nicht?«, fragte Liz verständnislos.


  »Weil ich dich damit in die Sache hineinziehen würde, und man kann im Moment überhaupt noch nicht sagen, wo das alles hinführt.«


  »Wirst du mit dem FBI darüber sprechen?«


  Michael senkte den Blick zu Boden. »Nein.«


  Liz sah ihn entgeistert an. »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«


  »Doch.«


  »Du musst zum FBI gehen, Michael! Du bist schließlich Abgeordneter!«


  »Liebling, ich kann nicht zum FBI gehen … zumindest nicht jetzt. Und ich will nicht, dass du mit irgendjemandem darüber sprichst.« Liz sah ihn stirnrunzelnd an, und Michael fügte hinzu: »Liz, ich habe dir das gesagt, weil ich dir vertraue. Du darfst niemandem auch nur ein Wort davon sagen.«


  »Also gut«, antwortete Liz widerstrebend, »ich werde es für mich behalten.« Liz streckte die Hand aus und strich ihm durchs Haar. »Wer ist es?«, fragte sie schließlich erneut.


  Michael blickte in ihre großen braunen Augen. »Zu deinem eigenen Wohl kann ich dir das nicht sagen.«


  Liz wollte etwas einwenden, doch in diesem Augenblick klingelte das Telefon. Michael blickte sich nach dem Schnurlostelefon um, konnte es aber nirgends entdecken. Bestimmt lag es zum Aufladen auf der Ladestation. Wenn jemand so spät noch anrief, musste es wohl wichtig sein, und so lief er auf den Flur hinaus und griff nach dem Telefon. »Hallo?«


  »Michael, es tut mir Leid, dass ich so spät noch störe. Hoffentlich habe ich dich nicht geweckt.« Es war sein ehemaliger Chef Senator Olson.


  »Nein … nein, ich war noch auf. Was gibts?«


  Olson zögerte einige Augenblicke und sagte schließlich: »Michael, ich möchte dich um einen großen Gefallen bitten.«


  »Was kann ich für dich tun?«


  »Ich habe beschlossen, morgen mitzugehen, wenn die Särge vom Kapitol zum Weißen Haus gebracht werden … und ich habe mich gefragt … ob du mich vielleicht begleiten würdest?«


  »Ich habe gedacht, sie wollen nicht, dass irgendjemand mitgeht?« ORourke hatte eine Mitteilung in sein Büro bekommen, wonach man beschlossen hatte, dass keine Senatoren und Abgeordneten die Särge zum Weißen Haus begleiten sollten.


  »Michael, ich bin Senator der Vereinigten Staaten. Niemand kann mir sagen, dass ich da nicht mitgehen darf. Ich habe lange darüber nachgedacht. Ich habe über dreißig Jahre mit diesen Männern zusammengearbeitet, und auch wenn sie mir nicht sehr nahe gestanden haben, betrachte ich es doch als meine Pflicht, dieses eine Mal an ihrer Seite zu stehen. Irgendjemand in dieser Stadt muss doch auch ein wenig Mut zeigen.«


  »Warum willst du dein Leben aufs Spiel setzen, nur um vier Männern die letzte Ehre zu erweisen, die zu den ehrlosesten Leuten gehört haben, die je in ein öffentliches Amt gewählt wurden? Sie waren eine Schande für das Land! Ich verstehe gar nicht, wie du auf so eine Idee kommen kannst!«


  Olson war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. »Es tut mir Leid, dass du das so siehst, Michael. Wenn ich gewusst hätte, dass du diese Leute derart verabscheust, hätte ich dich nie darum gebeten, mich zu begleiten.« Ohne sich zu verabschieden, knallte er den Hörer auf die Gabel.


  ORourke blickte auf das Telefon hinunter und überlegte, ob er Olson zurückrufen sollte. Er besann sich anders und legte den Hörer auf. Er war innerlich zerrissen zwischen seiner Loyalität gegenüber Olson und seiner Verachtung gegenüber all dem, was Leute wie Koslowski aus Amerika und seinem politischen System gemacht hatten. Der bloße Gedanke, ihnen irgendeine Ehre zu erweisen, machte ihn schon wütend. Seine Entscheidung wäre ganz einfach gewesen, wenn da nicht die Tatsache gewesen wäre, dass er Erik Olson mehr verdankte als jedem anderen Menschen auf der Welt. Erik und Alice Olson waren enge Freunde von ORourkes Eltern gewesen. Nachdem seine Eltern gestorben waren, hatte sich Olson sehr um ihn und seine jüngeren Geschwister bemüht. ORourke betrachtete das Bild an der Wand gegenüber. Es zeigte ihn am Tag seines Hochschulabschlusses, und links und rechts von ihm standen die Olsons. Michael ließ den Blick über die anderen Bilder schweifen, die da hingen, und musste erkennen, dass die Olsons auf vielen von ihnen zu sehen waren. Sie waren in den vergangenen zehn Jahren ein wichtiger Teil seines Lebens gewesen  ja, sie hatten sich bemüht, den elternlosen Kindern das Gefühl von Familie zu vermitteln.


  Michaels Blick fiel auf ein gerahmtes Schwarzweißfoto, das seine Mutter kurz vor ihrem Tod gemacht hatte. Es zeigte den See und den Wald vor dem Ferienhäuschen der Familie in Nordminnesota. Eine frische Schneedecke lag auf dem zugefrorenen See und lastete schwer auf den Ästen der Kiefern. Dieses wunderschöne Foto, das kurz nach einem Schneesturm aufgenommen worden war, erinnerte ihn stets an diese traurige Zeit in seinem Leben. In den ersten Jahren nach dem Tod seiner Eltern war er oft nahe daran gewesen, es herunterzunehmen, weil er die Gefühlsregungen vermeiden wollte, die es in ihm auslöste, aber er hatte es dann doch immer hängen lassen  einerseits aus Respekt gegenüber seinen Eltern, andererseits, weil er fand, dass es besser war, sich dem Schmerz und der Angst zu stellen, als davor wegzulaufen.


  Während er das Bild betrachtete, dachte er an das Begräbnis seiner Eltern zurück. Er erinnerte sich noch sehr gut an jenen kalten, windigen Tag auf dem schneebedeckten Friedhof. Während die anderen schon in den Autos saßen, stand er noch am Grab, um noch einmal allein von seinen Eltern Abschied zu nehmen. Er wusste nicht mehr, wie lange er so dagestanden hatte, er erinnerte sich nur an die Kälte und daran, dass er alles verschwommen gesehen hatte, weil die Tränen nicht aufhören wollten zu fließen.


  Michael erinnerte sich nun auch daran, dass es Erik Olson gewesen war, der damals zu ihm ans Grab gekommen war und ihn weggeführt hatte  zurück zu seinen Geschwistern. Er drehte sich um und sah Liz in der Schlafzimmertür stehen. Er breitete die Arme aus, und sie trafen sich in der Mitte des Flurs. Michael zog sie eng an sich, küsste sie auf die Wange und flüsterte ihr zu: »Ich will dich nie verlieren.«
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  Von halb elf bis halb zwölf Uhr vormittags redete alle Welt, von seiner Sekretärin bis hin zum Präsidenten, auf Senator Olson ein, um ihn von seinem Entschluss abzubringen. Olson blieb jedoch standhaft, und nachdem es der Präsident kurz vor Beginn des Trauerzugs noch einmal vergeblich versucht hatte, beschloss man, ihm seinen Willen zu lassen.


  Um 11:55 Uhr trafen vier Leichenwagen, ein jeder von sechs weißen Pferden gezogen, vor dem Kapitol ein. Senator Olson betrachtete mit Bewunderung die Präzision, mit der die jungen Soldaten jeden einzelnen Sarg vom Katafalk hoben und damit zur Tür schritten. Als Olson hinausgehen wollte, um die Särge zu begleiten, legte ihm jemand die Hand auf die Schulter. Der dünne, klein gewachsene Senator drehte sich um und sah das reumütig lächelnde Gesicht von Michael ORourke vor sich.


  »Das gestern Abend tut mir Leid, Erik.«


  Olson hob den Arm und tätschelte freundschaftlich ORourkes Hand. »Danke, dass du gekommen bist, Michael. Das bedeutet mir sehr viel.« Die beiden Männer schritten zur Tür hinaus und gingen die Stufen des Kapitels hinunter.


  Einer nach dem anderen wurden die Särge hinuntergetragen und auf die schwarzen zweirädrigen Wagen gelegt. Als auch der letzte Sarg auf seinem Wagen ruhte, wurde ein Befehl gegeben, und ein einsamer Trommler begann den Rhythmus vorzugeben. Einer alten militärischen Tradition entsprechend, folgte auf jeden Sarg ein Pferd und ein Soldat, der daneben herging. ORourke, Olson und vier Leibwächter des Senators folgten nach dem letzten reiterlosen Pferd. Ein weiterer Befehl wurde erteilt, und der Trauerzug setzte sich im Rhythmus der Trommelschläge in Bewegung.


  An den Straßenrändern hatte sich eine große Menschenmenge angesammelt, und auch die Medien waren vollzählig vertreten, als sich der Trauerzug langsam und würdevoll über die Pennsylvania Avenue auf das Weiße Haus zubewegte. Für die Medienvertreter besonders interessant war die Tatsache, dass Senator Olson als Einziger der gegenwärtig 531 Abgeordneten und Senatoren an dem Leichenzug teilnahm. Von ORourke nahm niemand Notiz, weil man ihn für einen von Olsons Leibwächtern hielt.


  Das große, aus rotem Backstein erbaute Kolonialstil-Haus stand auf einem abgelegenen, vier Morgen großen Grundstück mit Blick auf die Chesapeake Bay. Es gab an dieser Küste eine ganze Reihe solcher Anwesen, manche kleiner, andere noch größer. Keines aber war so sicher wie dieses. Der Eigentümer hatte vor einigen Jahren eine knappe Million Dollar investiert, um das alte Haus zu einer Festung auszubauen. Das äußere Sicherheitssystem umfasste Nachtsichtkameras, Bewegungsmelder und Laser-Stolperdrähte. Die nächste Linie im System stellte das Haus selbst dar. Alle Fenster waren aus kugelsicherem Plexiglas, und die Außentüren in ihren stählernen Türrahmen waren aus fünf Zentimeter dickem Stahl, der mit Furnier überzogen war. Vier Leibwächter waren rund um die Uhr zugegen.


  Der Hausherr war Arthur Higgins. Für alle, die ihn kannten oder schon von ihm gehört hatten, war er schlicht und einfach Arthur. Er hatte seit ihrer Gründung für die CIA gearbeitet, und in den vergangenen vierzig Jahren hatte er die meiste Drecksarbeit der Agency erledigt. Als Thomas Stansfield Direktor wurde, bekam Arthur den Befehl, seine Kontakte zur Central Intelligence Agency und allen anderen amerikanischen Behörden einzustellen. Er hatte den Befehl jedoch stets ignoriert.


  In der großen Bibliothek des Hauses saß Arthur an seinem Schreibtisch und verfolgte die Fernsehübertragung des Trauerzugs. Er hatte die vier Männer, die ermordet worden waren, persönlich gekannt, zum Teil sogar sehr gut. Er verspürte keine Trauer angesichts des Verlusts, was ihn jedoch keineswegs überraschte. Arthur bildete sich einiges darauf ein, ein völlig emotionsloser Mensch zu sein. Er war der Überzeugung, dass Gefühle nur das Urteilsvermögen trübten. Doch als er das Gesicht von Senator Olson auf dem Bildschirm sah, bemühte sich Arthur, den Zorn zu unterdrücken, der in ihm hochkam. Es gab nicht viele Menschen auf der Welt, die eine unmittelbare Gefühlsregung in ihm auszulösen vermochten, doch Senator Olson war einer von ihnen.


  


  Kurz bevor der Leichenzug beim Weißen Haus ankam, fiel einem der Reporter von CBS auf, dass der Mann neben Senator Olson keinen braunen Trenchcoat und keine Sonnenbrille trug wie die vier anderen Leibwächter. Er war vielmehr mit einem teuren schwarzen Anzug mit Seidenkrawatte bekleidet. Der Reporter machte seine Kollegen auf diese bemerkenswerte Tatsache aufmerksam, worauf man sofort der Frage nachging, wer der Unbekannte war. Einige Minuten später, als der Trauerzug vor den Toren des Weißen Hauses ankam, verkündete CBS, dass Senator Olson von dem Abgeordneten ORourke begleitet wurde, der ebenfalls aus Minnesota kam. Die Kameras richteten sich sofort auf den gut aussehenden jungen Mann, und die Verantwortlichen der anderen Sender beeilten sich, mehr über den unbekannten Abgeordneten herauszufinden.


  Der Trauerzug kam vor dem Weißen Haus zum Stillstand, und die vier Särge wurden von den Soldaten in den East Room getragen und auf vier schwarze Katafalke gelegt. Im Raum drängten sich ausländische Staats- und Regierungschefs, Botschafter, Richter des Obersten Bundesgerichts sowie einige ausgewählte Senatoren und Abgeordnete. Die Angehörigen der Verstorbenen saßen in den ersten Stuhlreihen. Als Olson und ORourke eintraten, waren keine Sessel mehr frei, deshalb stellten sie sich ganz hinten zu den anderen, die keine Plätze bekommen hatten. Nachdem die Soldaten hinausgegangen waren, erhob sich der Parlamentsgeistliche und sprach ein langes Gebet für die Seelen der vier Toten. Danach erhob sich Präsident Stevens und sprach überraschend kurz und persönlich zu den Anwesenden. Er betonte die Bedeutung des Gebets in einem so tragischen Augenblick und wies darauf hin, wie wichtig es sei, den Angehörigen der Verstorbenen in dieser Stunde der Trauer beizustehen. Nach ihm meldeten sich noch einige Senatoren und Abgeordnete zu Wort, die so manchen berührenden persönlichen Moment erwähnten, aber ebenso wie der Präsident jede politische Aussage vermieden.


  Keiner der anwesenden Politiker sprach das Thema an, das sie alle beschäftigte  aus Angst, das gleiche Schicksal zu erleiden wie die vier Männer, die tot in ihren Särgen lagen. Senator Olson war der Letzte, der sich zu Wort meldete, und er sprach nur zu den Angehörigen seiner toten Kollegen.


  Danach wurden die mit amerikanischen Fahnen bedeckten Särge aus dem East Room getragen und in vier schwarze Leichenwagen gelegt, die sie zur Andrews Air Force Base bringen würden. Dort würde man sie in vier C-141B Starlifter verfrachten, mit denen die Toten in ihre Heimatstaaten geflogen wurden.


  Als sich die Anwesenden erhoben, um den Raum zu verlassen, nahm sich Präsident Stevens noch Zeit, jedem einzelnen Angehörigen sein Beileid auszusprechen. Senator Olson wandte sich, bevor er hinausging, noch ORourke zu. »Michael, ich muss noch kurz mit dem Präsidenten sprechen. Möchtest du mich begleiten?«


  ORourke sah zuerst seinen Freund an und blickte dann zum Präsidenten hinüber. »Nein, ich warte hier.«


  Olson fragte sich, wie schon so oft, warum sich Michael wohl entschlossen hatte, in die Politik zu gehen. »Hast du ihn schon persönlich kennen gelernt?«


  »Nein.«


  »Nun, dann komm mit.« Olson schickte sich an wegzugehen und winkte dem Präsidenten zu.


  »Ich habe keine Lust, mit ihm zu sprechen. Ich warte draußen.«


  Der sture Blick des jungen Mannes sagte Olson, dass es zwecklos gewesen wäre, ihn noch einmal aufzufordern. Der Senator nickte und ging zum Präsidenten hinüber.
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  Es war bereits dunkel, als ORourke seinen dunkelgrünen Chevy Tahoe vor dem Haus parkte, in dem Liz Scarlatti ihre Wohnung hatte. Er hatte sich um fünfunddreißig Minuten verspätet, doch er freute sich schon sehr, sie zu sehen, und sprang rasch die Treppe hinauf. Wenn er mit Liz zusammen war, konnte er immer alles andere aus seinen Gedanken verbannen und sich entspannen. ORourke klopfte an die Tür, und im nächsten Augenblick öffnete sie. Anstatt ihn wie gewöhnlich mit einem Kuss zu begrüßen, drehte sie sich um und ging in die Wohnung zurück. Michael überlegte, was er getan haben könnte, dass sie so verärgert war. Er verspätete sich fast immer, also konnte es das wohl nicht sein. Er folgte ihr über den Flur und in die Küche.


  »Liz, ist alles in Ordnung?«


  Liz gab keine Antwort, sondern rührte in dem Nudeltopf um, der auf dem Herd stand.


  Michael legte die Hände auf ihre Schultern und drehte sie zu sich herum. Er sah die Tränen in ihren Augen und wollte sie in die Arme nehmen, doch sie trat einen Schritt zurück.


  »Was ist denn los?«


  »Du weißt es wirklich nicht, was?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


  ORourke sah sie an und schüttelte den Kopf.


  »Ich kanns nicht glauben, dass du nicht draufkommst«, sagte sie kopfschüttelnd und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Na gut, dann werde ich dir sagen, was los ist, Michael. Du bist Abgeordneter, und falls dus nicht bemerkt hast  es gibt da eine Gruppe von Leuten, die herumläuft und Politiker ermordet, und du weißt sogar, wer sie sind.« Sie sah ihn kopfschüttelnd an und holte tief Luft. »Also, obwohl du genau weißt, dass es da ein paar Kerle gibt, die dich gern töten würden, spazierst du auch noch vor tausenden Menschen die Pennsylvania Avenue hinunter. Und das alles, ohne es mir vorher zu sagen.«


  ORourke blickte in ihre großen braunen Augen und dachte sich: Großer Gott, das hat mir gerade noch gefehlt. Dass er seinen Gedanken nicht laut aussprach, lag daran, dass er wusste, dass sie Recht hatte.


  »Ich war gerade in der Redaktion, als jemand ins Büro stürmte und mir sagte, dass du im Fernsehen wärst. Und dann hörte ich noch, wie der Sprecher sagte, dass nicht mehr Politiker an dem Trauerzug teilnehmen würden, weil das FBI es für zu gefährlich hielt. Zwanzig Minuten lang habe ich Höllenqualen gelitten.« Liz starrte ihn an, während sie gegen die Tränen ankämpfte. ORourke trat einen Schritt auf sie zu, doch sie streckte abwehrend die Hand aus. »Nein, ich bin noch nicht fertig. Ich habe gebetet, dass dir nichts passiert. Immer wieder musste ich daran denken, wie sie Basset eine Kugel in den Kopf gejagt haben. Ich hatte solche Angst, dass ich dich für immer verlieren würde.« Sie begann erneut heftig zu schluchzen und schlug die Hände vors Gesicht.


  ORourke trat zu ihr, um sie in die Arme zu nehmen, doch sie schob ihn weg und ging ans andere Ende der Küche, um sich ein wenig zu beruhigen. »Michael, du hast überhaupt keine Ahnung, wie sehr ich dich liebe.« Sie blickte zur Decke hinauf und hielt kurz inne, ehe sie fortfuhr: »Gestern Abend hast du mir gesagt, dass du mich nie verlieren willst. Ja, was glaubst du denn, wie es mir geht? Glaubst du vielleicht, ich möchte dich verlieren? Hast du auch nur einen Moment lang daran gedacht, das Telefon in die Hand zu nehmen und mir zu sagen, was los ist? Hast du heute auch nur einen Moment lang an mich gedacht … und daran, wie es mir geht, wenn ich dauernd Angst haben muss, dass dich jemand erschießen könnte? Wie hättest du dich gefühlt, wenn es umgekehrt gewesen wäre? Wie würde es dir gehen, wenn sie mich erschießen würden? Dann wäre alles zu Ende, Michael. Unsere ganze gemeinsame Zukunft wäre mit einem Schlag ausgelöscht, und wir könnten unsere Träume niemals verwirklichen. Wir würden nie die Chance bekommen, Kinder zu haben und sie aufwachsen zu sehen. Verdammt, Michael, es geht hier auch um mein Leben, nicht nur um deines!«


  ORourke ging zu ihr und zog sie an sich. Sie wehrte sich, doch er ließ sie nicht los und flüsterte ihr ins Ohr: »Liebling, es tut mir Leid. Ich hätte dich anrufen sollen, aber ich war nie in Gefahr.«


  »Wie kannst du das sagen, wo diese Leute seit einer Woche Jagd auf alle möglichen Politiker machen? Sie hätten dich heute ganz leicht …«


  Michael legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Ich weiß, wer diese Leute sind, Liz … sie würden mir ganz sicher nichts tun.«


  


  Am nächsten Morgen öffnete im Keller des Weißen Hauses ein Agent des Secret Service eine verborgene Tür für den Stabschef des Präsidenten. Stu Garret trat ein und ließ sich neben einem anderen Secret-Service-Agenten nieder. Er setzte einen Kopfhörer auf und blickte auf einen Bildschirm, auf dem Präsident Stevens zu sehen war, wie er am Kamin im Oval Office stand und auf seinen Frühstücksgast wartete. Wenige Augenblicke später ging die Tür auf, und Senator Olson kam herein. Der Präsident ging ihm entgegen und schüttelte ihm die Hand. »Guten Morgen, Erik.« Garret hörte die beiden Männer reden, als stünde er direkt neben ihnen.


  


  Präsident Stevens führte Olson zu einem kleinen Tisch, der für das Frühstück gedeckt war, und die beiden Männer setzten sich. Ein Steward trat ein und servierte ihnen das Frühstück. Senator Olson nahm eine Schüssel mit Haferbrei sowie eine halbe Grapefruit, während der Präsident seine üblichen Cornflakes mit Magermilch und etwas Obst bekam.


  Der Steward schenkte ihnen noch Kaffee ein und ging dann hinaus. Der Präsident tupfte sich den Mundwinkel mit der Serviette. »Erik«, begann er schließlich, »es freut mich wirklich, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, zu mir zu kommen, besonders angesichts der aktuellen Situation und des nicht gerade blendenden Arbeitsverhältnisses zwischen unseren Parteien.«


  Olson nickte zustimmend. »Es freut mich, dass Sie sich bereit erklärt haben, mit mir zu sprechen, Sir. Ich weiß, dass Sie momentan viel um die Ohren haben.«


  »Das gilt für uns alle.«


  »Ja, Sie haben wahrscheinlich Recht«, seufzte Olson. »Deshalb bin ich ja auch heute hier. Die Situation, in der wir uns derzeit befinden, geht weit über irgendwelche Parteipolitik hinaus.« Olson hielt inne, als suche er nach den richtigen Worten. »Ich mache mir große Sorgen über das, was passieren könnte, wenn gewisse Mitglieder meiner Partei vorschlagen, dass wir einige der Punkte umsetzen sollten, die diese Gruppe fordert.«


  Der Präsident hob überrascht eine Augenbraue. »Wenn ich an die weltanschaulichen Grundsätze Ihrer Partei denke und an den Druck, unter dem wir alle stehen, könnte ich mir durchaus vorstellen, dass so etwas passiert. Und ich muss sagen, dass mir diese Vorstellung gar nicht gefällt.«


  »Mir auch nicht, Sir«, betonte Olson und blickte kurz auf sein Frühstück hinunter, ehe er Stevens wieder ansah.


  Der Präsident nickte, um ihn zum Weitersprechen aufzufordern.


  »Vergangenen Freitag hat ein neues Kapitel in der Geschichte unseres Landes begonnen  eines, das große Gefahren in sich birgt. Die Vorstellung, dass eine kleine Gruppe durch den Einsatz von Gewalt die Politik dieses Landes bestimmen könnte, widerspricht allen demokratischen Grundsätzen, auf denen unser Staat begründet wurde. Diese terroristischen Akte können unter keinen Umständen toleriert werden, wenn wir künftigen Generationen von Amerikanern ein zivilisiertes und demokratisches Land übergeben wollen.«


  Der Senator hielt kurz inne, ehe er fortfuhr: »Wie Sie vorhin gesagt haben, sind die Beziehungen zwischen unseren Parteien in letzter Zeit ziemlich angespannt. Zu einem großen Teil hat das mit den Auseinandersetzungen um Ihr Budget zu tun. Ich finde, wir müssen diese Differenzen jetzt beiseite lassen und eine gemeinsame Front bilden. Wir werden uns zu einigen Kompromissen durchringen müssen, vor allem aber dürfen wir keinen Moment lang den Eindruck erwecken, dass wir den Forderungen dieser Terroristen nachgeben.«


  Präsident Stevens lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich gebe Ihnen völlig Recht. Ein Nachgeben kommt nicht in Frage  das war auch von Anfang an meine offizielle Position. Was mir aber gar nicht gefällt, ist das, was Sie vorhin angedeutet haben. Wenn wirklich einige Repräsentanten Ihrer Partei so weit gehen, aus der aktuellen Situation Kapital zu schlagen  was sollen wir dann Ihrer Meinung nach tun?«


  »Ich finde, dass sich die Verantwortlichen beider Parteien zusammensetzen sollten, um darüber zu sprechen, was an Ihrem Budget verändert werden müsste, damit es rasch und problemlos vom Repräsentantenhaus und vom Senat angenommen wird.« Olson stützte beide Ellbogen auf den Tisch und wartete auf eine Antwort.


  »Erik, ich hatte genug Stimmen beisammen, um mein Budget durchzubringen, bevor dieser Albtraum begonnen hat. Ich sehe nicht unbedingt eine Notwendigkeit, etwas daran zu ändern.«


  Olson blickte dem Präsidenten direkt in die Augen. »Sir, wenn heute über Ihr Budget abgestimmt würde, dann würde es im Repräsentantenhaus sicher nicht durchgehen. Koslowski und Basset sind nicht mehr da, und diese Attentäter haben den Abgeordneten einen Riesenschreck eingejagt. Ich habe Gerüchte gehört, dass einige sogar an Rücktritt denken.« Olson hielt kurz inne, um dem Präsidenten etwas Zeit zu geben, über seinen Einwand nachzudenken. »Der einzige Weg, wie Sie Ihr Budget doch noch durchbekommen, wäre mit Hilfe einer vereinten Front beider Parteien, und das wiederum heißt, dass einige Kompromisse geschlossen werden müssen. Ich sage nicht, dass drastische Änderungen nötig wären, aber Sie müssten uns schon etwas entgegenkommen.«


  Der Präsident nickte verstehend. Olsons Vorschlag klang durchaus nicht uninteressant. Die beiden Spitzenpolitiker begannen über die neue Allianz zu diskutieren, während einige Stockwerke unter ihnen der Stabschef bereits einige Schritte vorausdachte. Das war möglicherweise der perfekte Weg aus der Krise, dachte Garret. Eine vereinte Front mit dem Präsidenten in der Mitte, der beide Parteien zusammenhielt  das würde den Leuten gefallen. Stevens würde in der Öffentlichkeit stärker denn je erscheinen. Seine Sympathiewerte würden in ungeahnte Höhen klettern, und es würde in keiner der beiden Parteien jemanden geben, der seine zweite Amtszeit verhindern konnte. Und das wiederum bedeutete, dass Garret jedes Amt haben konnte, das er sich wünschte  das des Außenministers, des Verteidigungsministers oder irgendein anderes.


  


  McMahon betrat Direktor Roachs Büro mit zehnminütiger Verspätung zu ihrer Sitzung, die für halb acht Uhr angesetzt war. »Entschuldige, Brian, ich bin etwas aufgehalten worden, weil es da gewisse Probleme gibt, die eigentlich nicht in meinen Bereich fallen. Ich habe weder die Zeit noch die Energie oder das politische Durchsetzungsvermögen, um die Sache zu regeln.«


  Roach saß an dem Konferenztisch in seinem Büro. Er hatte mehrere Stapel von Akten wohlgeordnet vor sich liegen. Die große Arbeitsfläche des Konferenztisches war ihm lieber als sein Schreibtisch. McMahon ließ sich neben Roach in einen Sessel sinken.


  Roach hatte das ungute Gefühl, dass die Probleme, von denen McMahon sprach, wieder einmal an ihm hängen bleiben würden. »Also, was gibts, Skip?«


  »Das Problem ist, dass niemand, weder der Präsident oder Nance noch der Verteidigungsminister oder der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs, uns einen Blick in die Personalakten der Special Forces werfen lassen will.«


  »Warum nicht?«


  »Kurz gesagt, Brian … sie trauen uns nicht so recht. Sie denken wahrscheinlich, wir marschieren mit hundert Agenten ins Pentagon und wühlen in ihren geheimsten Unterlagen. Ich weiß nicht genau, welche Gründe sie haben, aber es ist mir, ehrlich gesagt, auch egal. Ich muss jedenfalls bald Einsicht in diese Akten bekommen  egal, ob diese Kerle paranoid sind oder nicht. Ich bin gern bereit, mit ihnen zusammenzuarbeiten und auf ihre Bedenken Rücksicht zu nehmen, so weit es geht  aber wir müssen diese Unterlagen sehen.«


  Roach nickte. »Ich kümmere mich gleich heute Vormittag darum. Was gibt es sonst noch Neues?«


  McMahon reichte seinem Chef zwei Aktenmappen. »Das ist der Ballistikbericht und der Autopsiebericht für Basset. Ich habe beides gestern am späten Abend bekommen.«


  »Irgendetwas Überraschendes?«


  »Ein Detail ist interessant. Die Jungs im Labor sind sich ziemlich sicher, dass es eine Nitroglyzerin-Patrone war.«


  Der Direktor sah ihn mit großen Augen an. »Wirklich?«


  »Ja, damit kann man wohl sichergehen, dass ein Schuss ausreicht, nehme ich an.«


  »Wie kommt jemand an solche Munition heran?«


  »Der Frage gehen wir gerade nach. Unsere Ballistik-Experten sprechen zur Stunde mit den Leuten vom ATF, und sie versuchen eine Liste der Leute zusammenzustellen, die mit solchem Zeug zu tun haben. Die Munition könnte auch aus dem Ausland kommen.«


  Roach klappte den Ballistikbericht zu und legte ihn auf einen der Stapel vor ihm. »Interessant. Vielleicht solltest du das den Jungs von der CIA erzählen. Sie haben viel bessere Möglichkeiten, sich mit den internationalen Aspekten der Sache zu beschäftigen, als das ATF.«


  »Das habe ich bereits in die Wege geleitet  und damit bin ich auch schon bei meiner nächsten Frage.« McMahon zögerte einen Augenblick, ehe er fortfuhr: »Ich wäre dafür, dass wir uns Irene Kennedy für eine Weile von der CIA ausborgen.«


  »Du meinst Stansfields Terror-Expertin?«


  »Genau.«


  Roach machte sich eine kurze Notiz. »Ich rufe Stansfield gleich nachher an. Ich glaube nicht, dass es da ein Problem gibt.«


  »Gut.«


  


  Es war kurz vor Mittag, als Garret das Oval Office verließ, um etwas aus seinem Büro zu holen. Der Vormittag war sehr produktiv gewesen, und mit Olsons Hilfe kam das Bündnis schneller zustande als erwartet. Die Politiker beider Parteien waren besorgt, sodass die Idee einer starken und breiten Front etwas Beruhigendes an sich hatte. Garret betrat sein Büro und zündete sich eine Zigarette an. Einige Minuten und eine weitere Zigarette später trat Mike Nance ein und schloss die Tür hinter sich.


  Nance sah das Lächeln in Garrets Gesicht. »Gibt es gute Neuigkeiten?«, fragte er.


  »Ich erzähle es Ihnen gleich. Warum wollten Sie mich sprechen?«


  »Ich habe gestern Abend einen Anruf von einem Freund bekommen … einem Freund, der sich gerne mit uns zusammensetzen und über unsere Möglichkeiten diskutieren würde.«


  »Und wer ist dieser Freund?«


  »Arthur«, antwortete Nance mit leiser Stimme.


  Garret überlegte einige Augenblicke. »Hat er gesagt, worum es geht?«


  »Er redet nicht gern am Telefon. Er hat nur gesagt, dass er gerne beim Abendessen mit uns darüber sprechen würde  heute Abend bei ihm zu Hause.«


  Garret schüttelte den Kopf. Er wollte sich sehr gern mit Arthur treffen, aber an diesem Abend war es vollkommen ausgeschlossen. »Heute Abend kann ich nicht  und Sie übrigens auch nicht. Der Präsident wird um acht Uhr zusammen mit Senator Olson und einigen Spitzenpolitikern beider Parteien eine öffentliche Erklärung abgeben.« Garret wartete, ob die Nachricht irgendeine Reaktion bei seinem stoisch ruhigen Gegenüber auslöste. Unwillig musste er feststellen, dass sich Nances Gesichtsausdruck kein bisschen veränderte.


  »Der Präsident wird verkünden, dass er kommendes Wochenende einen Gipfel in Camp David abhalten wird. Senator Olson hat ihm heute Morgen ein Angebot gemacht, und wir haben sofort zugegriffen. Sie werden den Präsidenten unterstützen, damit wir Geschlossenheit gegenüber den Terroristen demonstrieren können. Wir werden zusammenarbeiten, damit sein Budget vom Repräsentantenhaus und vom Senat angenommen wird.«


  »Was wollen sie dafür haben?«


  »Ein paar Änderungen im Budget, aber das Wesentliche an der Sache ist, dass wir als diejenigen dastehen werden, die das Land geeint haben. Stevens Sympathiewerte wären höher denn je.«


  »Vorausgesetzt, Sie können die Forderungen der Beteiligten erfüllen.«


  »Ja, ich weiß schon, dass es nicht ganz einfach wird, aber wenn man bedenkt, wo wir vor vierundzwanzig Stunden gestanden haben, ist das ein wahres Gottesgeschenk.« Garret sah Nance vorwurfsvoll an. »Jetzt seien Sie nicht so pessimistisch. Es wird schon klappen.«


  Nance verzog das Gesicht zu einem angedeuteten Lächeln. »Was soll ich unserem Freund sagen?«


  Garret überlegte einige Augenblicke. »Sagen Sie ihm, dass wir es vielleicht am Samstagabend einrichten können. Es besteht eine gewisse Möglichkeit, dass wir für eine Weile von der Bildfläche verschwinden können, aber sicher ist es nicht.«


  


  Ann Moncur hatte kurz nach ein Uhr nachmittags gegenüber der Presse verkündet, dass sich der Präsident heute Abend zusammen mit führenden Repräsentanten beider Parteien an die Nation wenden würde. Hopkinson hatte Garret und den Präsidenten davon überzeugt, dass die Zusammenkunft nicht im unspektakulären Presseraum des Weißen Hauses stattfinden solle, sondern im prächtigen East Room. Sie würden dort zusammenkommen, wo zuvor die vier Särge gestanden hatten  eine Koinzidenz, deren Symbolkraft den Medienvertretern nicht verborgen bleiben würde, insbesondere wenn Hopkinson einigen Journalisten, die ihm noch einen Gefallen schuldeten, einen entsprechenden Wink gab.


  Der Präsident würde wie der legendäre Phönix aus der Asche steigen und stärker denn je erscheinen. Man würde allgemein anerkennen, dass er trotz der schweren Prüfungen, die er in der vergangenen Woche zu bestehen hatte, die zentrale Führungspersönlichkeit des Landes war.


  Hopkinson genoss das aufregende Gefühl, das sich immer einstellte, wenn es ihm gelang, die öffentliche Meinung in die gewünschte Richtung zu lenken. Die Medienvertreter waren bereits anwesend und warteten ungeduldig darauf, dass das neue Bündnis der Öffentlichkeit präsentiert wurde. Man hatte den Text der Rede des Präsidenten unter den Journalisten verteilt, und die meisten von ihnen lasen ihn auch. Hopkinson stand in der seitlichen Eingangstür, und um Punkt acht Uhr gab er seinen Leuten das Signal, die Live-Übertragung zu starten. Im nächsten Augenblick betrat der Präsident den Raum, begleitet von hochrangigen Vertretern beider Parteien. Stevens trat ans Rednerpult, und die anderen Politiker stellten sich hinter ihn und bildeten so den beabsichtigten Hintergrund.


  Mit dem Blick eines Generals, der bereit war, in die Schlacht zu ziehen, begann Stevens seine Ansprache. »Guten Abend, liebe Mitbürger. Die vergangene Woche war nicht leicht für unser Land. Wir haben einige unserer besten Führungspersönlichkeiten verloren. Wir haben vier Männer verloren, die ihr ganzes Leben in den Dienst unseres Landes gestellt haben. Ich möchte Sie auch heute wieder bitten, diese Männer und ihre Familien in Ihre Gebete einzuschließen.« Der Präsident hielt inne und senkte kurz den Kopf.


  Hopkinson, der beim Seiteneingang stand, wirkte mehr wie ein Theaterregisseur als ein Kommunikationsdirektor. Er nickte zufrieden, als er sah, dass der Präsident diese kleine einstudierte Geste nicht vergessen hatte und den Kopf gesenkt hielt, als würde er beten. Stevens hatte die Rede neunmal geprobt, und jedes Mal hatte Hopkinson jede noch so kleine Geste analysiert, bis die Darbietung genau seinen Vorstellungen entsprach.


  Stevens hob den Kopf wieder und blickte auf den Teleprompter zu seiner Linken. »Wir hatten in der Geschichte unseres Landes immer wieder schwere Prüfungen zu bestehen. Wir haben immer überlebt, weil unser Land über eine enorme Kraft und Vielfalt verfügt. Wir haben überlebt, weil unsere Führungspersönlichkeiten immer wieder die Größe hatten, ihre persönlichen Bestrebungen hintanzustellen und gemeinsam für das Wohl Amerikas zu arbeiten. Und genau aus diesem Grund sind wir heute hier.« Der Präsident drehte sich um und zeigte auf die Männer hinter ihm. »Die Gruppe, die sich hier versammelt hat, repräsentiert die beiden Parteien, die Amerika maßgeblich geformt und zu dem gemacht haben, was es heute ist. Es mag ja so sein, dass wir uns in normalen Zeiten sehr schwer tun, uns über irgendwelche politischen Fragen zu einigen, aber wenn die Demokratie selbst in Gefahr ist, dann stehen wir zusammen und finden zu einer hundertprozentigen Übereinstimmung. Wir sind heute hier zusammengekommen, um zu verkünden, dass wir unsere Meinungsverschiedenheiten beilegen und mit vereinten Kräften die Herausforderungen der Gegenwart in Angriff nehmen werden.


  Wir werden uns den Forderungen von Terroristen nicht beugen. Um die demokratischen Grundsätze unseres Landes zu bewahren, werden wir über den Schatten unserer individuellen Meinungen springen. Morgen Nachmittag werde ich zusammen mit führenden Repräsentanten beider Parteien nach Camp David fliegen. Wir werden an diesem Wochenende mein Budget noch einmal überarbeiten und ein gemeinsames Programm beider Parteien für das kommende Jahr erstellen. Wir sind vom Volk gewählt worden, um dieses Land zu regieren …«  Stevens drehte sich erneut um und wies auf die Männer, die hinter ihm standen  »und wir werden uns nicht von Terroristen erpressen lassen!«


  Während der blonde Killer die Ansprache des Präsidenten verfolgte, dachte er daran, was er bis zum nächsten Morgen noch alles zu tun hatte. Er stand von der Couch auf und ging in den Keller des Hauses, in dem er seine Wohnung hatte. Als er zu seinem Kellerabteil kam, überprüfte er zuerst, ob das Wachssiegel, das er am unteren Scharnier angebracht hatte, womöglich aufgebrochen worden war. Als er sicher war, dass sich niemand Zutritt zu seinem Abteil verschafft hatte, ging er zu einem anderen Abteil weiter, das einem älteren Herrn gehörte, der im Erdgeschoss wohnte. Auch hier überprüfte er das Wachssiegel am unteren Scharnier, ehe er das Schloss aufbrach.


  Er betrat das drei mal drei Meter umfassende Kellerabteil und ging zur hinteren Wand, wo er verschiedene Stapel von Schachteln beiseite rückte, sodass ein Kasten aus rostfreiem Stahl zutage trat. Der Kasten wog über zwanzig Kilo, doch der Killer trug ihn, ohne sich anstrengen zu müssen, in seine Wohnung hinauf. Er stellte ihn im Schlafzimmer auf den Boden, öffnete ihn und nahm eine Goretex-Jacke, eine Baseballmütze, Arbeitsschuhe, eine braune schulterlange Perücke, eine Brille, eine große Videokamera, eine kleine rote Werkzeugkiste und einen großen schwarzen Rucksack heraus.


  Der Mann packte zuerst Joggingschuhe, eine Gymnastikhose, eine dunkelblaue Trainingshose, ein Sweatshirt und eine schwarze Baseballmütze in den Rucksack und stopfte danach auch den Rest seiner Ausrüstung hinein. Er blickte sich noch einmal in der Wohnung um, ehe er den Kasten und den Rucksack aufhob, ging hinaus, sperrte die Tür hinter sich zu und stieg in den Keller hinunter, wo er den Kasten wieder ins Kellerabteil des alten Mannes stellte. Er zog eine schwarze Kerze aus der Tasche hervor und zündete sie an. Dann beugte er sich zum unteren Scharnier der Tür hinunter und ließ einen Wachstropfen darauf fallen. Nachdem der Tropfen eingetrocknet war, stieg er die Treppe hinauf und verließ das Haus.


  Er war eigentlich Nichtraucher, doch nun zog er eine Schachtel Marlboro aus der Tasche und zündete sich eine Zigarette an. Ganz ruhig stand er auf dem Bürgersteig und rauchte, ohne zu inhalieren. Mit zusammengekniffenen Augen überprüfte er jedes einzelne Fenster der drei Häuser gegenüber. Er suchte nach irgendeiner Gestalt, die eventuell hinter einem Vorhang stand, oder nach einer Kameralinse, die vielleicht auf ihn gerichtet war. Wenn ihm das FBI auf der Spur war, hätten sich die Agenten bestimmt in einem dieser Häuser postiert. Er nahm nicht an, dass es so war, aber er rief sich immer wieder in Erinnerung, dass die Tatsache, dass er sich unbeobachtet fühlte, noch lange nicht hieß, dass es tatsächlich so war.


  Nachdem er alle Fenster eingehend überprüft hatte, warf er die Zigarettenkippe auf die Straße und ging weg. Acht Blocks weiter drehte er sich kurz um und vergewisserte sich, dass ihm niemand folgte. Er fühlte sich weiterhin unbeobachtet und bog in eine enge Gasse ein, wo er hinter zwei Müllcontainer schlüpfte. Rasch setzte er die Perücke, die Baseballmütze und die Brille auf und zog die rote Jacke an.


  Er kam als äußerlich anderer Mensch am anderen Ende der Gasse hervor. Er ging nun mit längeren, aber langsameren Schritten und wirkte insgesamt nicht mehr so athletisch und kraftvoll wie vorher. Drei Blocks weiter betrat er eine Telefonzelle und tippte eine Nummer ein. Das Telefon klingelte einmal, und er legte auf. Dann wartete er dreißig Sekunden und wählte dieselbe Nummer noch einmal. Diesmal ließ er es fünfmal klingeln, bevor er auflegte. Zwei Blocks weiter stieg er in einen beigefarbenen Ford Taurus ein und fuhr los.


  


  Die beiden Männer standen auf ihre Billardstöcke gestützt und tranken Coors Light im Hinterzimmer von Als Bar in Annapolis. Das Bier schmeckte ihnen eigentlich nicht besonders; sie tranken es vor allem deshalb, weil es einen niedrigen Alkoholgehalt hatte. Als das digitale Telefon, das der größere der beiden an der Hüfte trug, ein einziges Mal klingelte, blickten sie auf ihre Uhren und zählten die Sekunden. Exakt eine halbe Minute später klingelte es fünfmal. Anstatt sofort die Bar zu verlassen, spielten sie noch zu Ende und tranken einen Kaffee. Sie hatten eine lange Nacht vor sich.


  


  Ted Hopkinson stolzierte ins Oval Office, als schwebte er auf Wolken. Einer seiner Assistenten kümmerte sich um den Präsidenten und entfernte die Schminke von seinem Gesicht. »Sir, Sie haben Ihre Sache großartig gemacht«, stellte Hopkinson anerkennend fest. »Ich habe schon lange nicht mehr erlebt, dass sich die Medien in einer Sache so einig waren. Ihre Rede hat sie hundertprozentig überzeugt.«


  »Ja«, antwortete Stevens mit einem angedeuteten Lächeln, »es scheint geklappt zu haben.« Der Präsident deutete auf die vier Fernseher, die alle eingeschaltet waren  doch nur eines der vier Programme, die zu sehen waren, nämlich jenes von ABC, lief mit Ton. Die Korrespondenten der großen Sendeanstalten berichteten direkt vom Weißen Haus und fassten die Ansprache des Präsidenten für ihr Publikum zusammen. Als sie fertig waren, sprachen die jeweiligen Moderatoren über das Ereignis, worauf auch noch die politischen Experten ihren Senf dazugaben. Die Medien überschlugen sich fast vor Begeisterung. Sie hatten eine spannende Geschichte zu verkaufen, und ihre Einschaltziffern kletterten immer höher. Das Fernsehpublikum konnte einfach nicht genug von dem Drama bekommen, das sich in diesen Tagen abspielte.


  Als die Schminke aus seinem Gesicht entfernt war, knöpfte der Präsident den oberen Hemdknopf zu und zog die Krawatte wieder fest. Hopkinson wandte sich von den Fernsehschirmen ab und wieder dem Präsidenten zu. »Sir, ich bin fest davon überzeugt, dass Ihre Sympathiewerte bis morgen deutlich nach oben klettern werden.«


  In diesem Augenblick traten auch Garret und Nance ein. Der Stabschef klopfte Hopkinson auf den Rücken und gratulierte ihm zu seiner guten Arbeit. Dann zeigte er mit einem Kopfnicken zur Tür, worauf der Kommunikationsdirektor und sein Assistent den Raum verließen. Garret wandte sich Stevens zu und grinste über das ganze Gesicht. »Gute Arbeit, Jim.«


  »Danke«, sagte Stevens lächelnd.


  »Ich kanns nicht glauben, wie sich alles gefügt hat. Die Medien stehen voll hinter uns. Wenn wir jetzt noch ein Budget zustande bringen, dann bräuchte nächstes Jahr eigentlich gar nicht gewählt zu werden.« Garret war begeistert angesichts der Aussicht, dass die Wiederwahl schon so früh gesichert sein könnte. Wenn alles gut ging, würden sie sogar darauf verzichten können, drei Monate durchs Land zu ziehen und einen beinharten Wahlkampf zu führen. Gewiss würde man noch ein wenig daran arbeiten müssen, aber sicher nicht so hart wie beim ersten Mal. Diesmal würde es nicht nötig sein, jeden Tag drei Staaten zu bereisen und alle zwei Stunden eine Rede zu halten. Man konnte sich darauf beschränken, einen Fernsehwahlkampf vom Weißen Haus aus zu führen. Wie schön, dass man diesmal nicht jedem x-beliebigen Passanten die Hand schütteln musste, dachte Garret erleichtert.


  Nance stand etwas abseits und beobachtete den Präsidenten und seinen Stabschef. Er ließ sie noch ein wenig über die mögliche zweite Amtszeit spekulieren, ehe er sich zu Wort meldete. »Ich unterbreche die kleine Feier nur ungern, aber bis zur Wahl kann noch eine Menge passieren.« Garret und der Präsident wandten sich ihm augenblicklich zu und wurden wieder ernst. »Es war wirklich gut, wie Sie dieses Bündnis in so kurzer Zeit zustande gebracht haben, und wenn alles so weitergeht, dann könnte es wirklich klappen … Aber es muss uns auch klar sein, dass diese Allianz jederzeit wieder auseinander brechen kann  und zwar schneller, als sie geschmiedet wurde.« Nance hielt einige Augenblicke inne, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Die New York Times hat gerade eine Umfrage veröffentlicht, wonach siebenunddreißig Prozent der Befragten der Ansicht sind, dass der Tod von Basset, Koslowski, Fitzgerald und Downs kein großer Verlust für das Land sei. Ich habe fast das Gefühl, dass der Durchschnittsamerikaner mit diesen Mördern sympathisiert. Die Leute haben die Nase voll von der Politik, wie sie ist, und wenn wir nicht aufpassen, machen wir diese Attentäter noch zu Helden. Wir können sie nicht so einfach ignorieren. Sie können uns immer noch gefährlich werden.« Nance ging zum Kamin hinüber und fasste sich nachdenklich ans Kinn. »Sie werden wieder zuschlagen, und das so lange, bis wir nachgeben oder bis sie gefasst sind.« Nance drehte sich um und sah den Präsidenten und Garret an. »Wir können nur hoffen, dass sie irgendwann einen Fehler machen; wenn nämlich nicht, dann wird dieses Bündnis scheitern. Keiner dieser Männer hat den Mumm, sein Leben aufs Spiel zu setzen, wenn die Sache noch brenzliger wird.«


  


  Der Killer saß in seinem Wagen gegenüber dem lokalen ABC-Studio. Nicht zum ersten Mal wartete er darauf, dass der Übertragungswagen vom Weißen Haus zurückkehrte, doch diesmal würde es das letzte Mal sein. Kurz nach Mitternacht traf der News-Van ein und fuhr direkt ins Parkhaus. Der Killer wartete weitere zwanzig Minuten, ehe er ausstieg und die Videokamera sowie den Rucksack vom Rücksitz nahm. Er schulterte die Kamera und ging mit gesenktem Kopf auf das Haus zu. Der Schild seiner Kappe und die Kamera verbargen sein Gesicht. Als er durch die Eingangstür trat, kamen ihm eine Reporterin und ein Kameramann entgegen, die beide rote Goretex-Jacken mit dem ABC-Logo auf der linken Brustseite trugen.


  Der Killer hielt den Kopf weiter gesenkt und ging direkt zur Treppe, die ins Parkhaus hinunterführte. Unten angekommen, winkte er dem Sicherheitsmann zu, der in einem Raum mit einem großen Glasfenster saß. Der Mann hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und sah fern. Er schaute kurz auf, doch als er die rote Jacke und die Kamera sah, wandte er sich wieder dem Fernseher zu. Der Killer ging zwischen den Autos hindurch und blieb stehen, als er den Wagen mit dem gesuchten Nummernschild erreicht hatte. Er brauchte keine dreißig Sekunden, um das Schloss zu knacken. Gemächlich öffnete er die Wagentür und stieg ein. Er legte die Kamera auf den Rücksitz, zog einen elektrischen Schraubenzieher aus dem Rucksack hervor und machte sich an die Arbeit. Binnen weniger Minuten hatte er einen Transponder an die entsprechenden Drähte angeschlossen. Er packte seine Ausrüstung zusammen, stieg aus dem Van und sperrte die Tür zu. Erneut ging er auf dem Weg zur Treppe an dem Sicherheitsmann vorbei, das Gesicht auch diesmal vom Schild der Kappe und der Kamera verdeckt.


  Draußen setzte sich der Killer ans Steuer des Ford Taurus und fuhr auf der K Street in westlicher Richtung durch die Innenstadt. Es war fast ein Uhr nachts, sodass nicht mehr viele Autos unterwegs waren. Nach einigen Kilometern bog er in die Wisconsin Avenue ein und fuhr in nördlicher Richtung weiter. Hier in Georgetown war jede Menge Fußgänger unterwegs; die jungen Berufstätigen und Studenten waren schon in Feierstimmung, obwohl das Wochenende eigentlich noch nicht begonnen hatte. Nach einer weiteren Meile fuhr er zu einem Safeway-Supermarkt an der Ecke Wisconsin und Thirty-fourth Street. Selbst zu dieser späten Stunde war der Parkplatz noch halb voll, was ihm durchaus gelegen kam. Wenn ein Polizist vorbeifuhr, würde er nichts dabei finden, einen Mann allein am Steuer seines Wagens zu sehen, der vor einem Geschäft stand, das rund um die Uhr geöffnet hatte. Er würde annehmen, dass der Mann auf seine Frau wartete. Wenn man ihn aber allein auf einer Seitenstraße im Wagen hätte sitzen sehen, so wäre die Reaktion wohl eine andere gewesen.


  Er hielt auf einem freien Platz ganz vorne an, nahm Perücke, Kappe und Brille ab und stopfte alles in einen großen grünen Müllsack. Als Nächstes folgte die Jacke, die Kamera und die kleine Werkzeugkiste. Dann zog er rasch die Schuhe, die Hose und die Unterwäsche aus. Er war von der Hüfte abwärts nackt und schlüpfte in die Gymnastikhose und die Trainingshose. Das Flanellhemd zog er ebenfalls aus und streifte das Sweatshirt über. Zuletzt schlüpfte er in die abgetragenen Laufschuhe und überprüfte rasch, ob alles  einschließlich des Rucksacks  im Müllsack war.


  Schließlich fuhr er los und bog wieder in die Wisconsin Avenue ein. Er hätte den Müllsack in einen der Container beim Geschäft werfen können, aber dann hätten ihn wohl die Obdachlosen in der Gegend gefunden  und die hätten den Fund unter Umständen der Polizei melden können. Der Killer hatte deshalb ein kleines Bürogebäude etwa drei Kilometer weiter ausfindig gemacht, wo der Müll immer am Freitagmorgen abgeholt wurde. Knapp fünf Minuten später bog er in die Gasse hinter dem kleinen Ziegelgebäude ein und hielt an. Er sprang aus dem Wagen, öffnete den Container, räumte ein paar Säcke beiseite und deckte seinen Müllsack mit anderen Säcken zu. Vorsichtig schloss er den Container, um möglichst kein lautes Geräusch zu erzeugen, und stieg in den Wagen. Sekunden später war er wieder auf der Wisconsin Avenue und fuhr in südlicher Richtung weiter.


  Einige Minuten später schlängelte er sich durch das kleine Viertel namens Potomac Palisades. An der Ecke Potomac Avenue und Manning Place Lane stellte er den Wagen ab, stieg aus und schloss leise die Tür. Die Temperatur lag nur noch einige Grad über dem Gefrierpunkt, und ein leichter Wind ließ das trockene Herbstlaub rascheln. Laut Wettervorhersage sollte es am Morgen neblig werden, doch hier oben, relativ hoch über dem Potomac, war nichts davon zu sehen. Auf der anderen Straßenseite begann hinter einem schmalen Grasstreifen der Wald, der sich über einen steilen Abhang zum Potomac Parkway hinunter und weiter bis zum Palisades Park und zum Potomac erstreckte.


  Er überquerte die Straße und kam zu einem schmalen Weg, den er schon einmal benutzt hatte und auf dem er den steilen bewaldeten Abhang hinunterging. Kurz vor der Straße blieb er stehen, blickte sich nach eventuell herankommenden Autos um und lief schließlich über den zweispurigen Highway und weiter zu einer kleinen Schlucht. Dort ließ er sich hinter einem mächtigen Baum nieder und blickte zur Unterseite der Chain Bridge hinauf, die von Washington nach Virginia führte. Die Lichter der Brücke erzeugten ein schwaches gelbes Leuchten, das zwischen den Baumwipfeln kaum bis zu ihm auf den Waldboden durchdrang. Der Palisades Park war keine Grünanlage, wie sie für eine Großstadt typisch war. Es gab hier weder Softball- noch Footballfelder. Man fand hier wohl einige Joggingstrecken, ansonsten aber war das Gelände entweder dicht bewaldet oder eher sumpfig.


  Der Killer drückte den Beleuchtungsknopf seiner Armbanduhr und überprüfte die Zeit. Es war fast zwei Uhr nachts, und seine Komplizen würden bald hier sein. Er blickte zum Fluss hinüber und sah eine dünne Nebelschicht, die sich über dem Waldboden ausbreitete. Wenig später hörte er das Geräusch von Autoreifen auf Kies und blickte über den Rand der Schlucht hinauf. Ein blauweißer Van der Washington Post hielt über ihm an, und ein Mann im blauen Overall stieg mit zwei großen schwarzen Seesäcken aus, die er bei einem Baum abstellte. Danach stieß er drei kurze Pfiffe aus und wartete auf eine Antwort. Der Killer pfiff ebenfalls dreimal, worauf der Mann im blauen Overall zum Wagen zurückging und einstieg.


  Der Killer schulterte die Seesäcke und schlüpfte zwischen den Bäumen hindurch zur Chain Bridge, unter der er auf den Fluss zuging. Der Potomac, der an dieser Stelle höchstens mit dem Kanu oder dem Schlauchboot befahrbar war, verlief nur unter dem äußersten westlichen Ende der Brücke. Während sich der Killer zum Fluss vorarbeitete, wurden die Bäume immer kleiner und standen nun nicht mehr so dicht wie zuvor. Als er etwa die Mitte der Brücke erreicht hatte, reichte ihm der Nebel bis zur Taille. Er wandte sich nach Süden und ging etwa dreißig Meter, bis er zu einer kleinen Lichtung kam.


  Hier stellte er die beiden Seesäcke auf den Boden und öffnete einen von ihnen. Der Nebel und die Dunkelheit erschwerten seine Aufgabe, doch er war es gewohnt, unter extremen Bedingungen zu arbeiten. In einem der Seesäcke befand sich eine kleine graue Radarschüssel, die auf einen Metallkasten montiert war, eine Autobatterie, einige Stromkabel und ein Tarnnetz. Der Killer schloss die Autobatterie an die Radareinheit an und deckte das Ganze mit dem Tarnnetz zu. Er öffnete den anderen Seesack und zog ein knapp einen Meter langes Holzbrett hervor, an dem sechs Plastikrohre befestigt waren, die gut zwei Zentimeter dick und etwa sechzig Zentimeter lang waren. Die mattgrünen Rohre waren mit Phosphor-Leuchtraketen geladen. Er zog ein paar kleine Büsche aus der Erde und legte sie um die Rohre herum, sodass das offene Ende nach oben zeigte. An die Basisplatte des behelfsmäßigen Leuchtraketenwerfers schloss er eine Neun-Volt-Batterie und einen Transponder an. Der Killer überprüfte die Anlage noch einmal, vergewisserte sich, dass der Transponder funktionierte, und ging mit den leeren Seesäcken zum Ostende der Brücke zurück.
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  Die Morgensonne, die über dem östlichen Horizont aufging, war hinter der dichten Nebeldecke verborgen, die über der Hauptstadt lag. Auf den Straßen war es noch ruhig, doch man spürte bereits, dass der allmorgendliche Stoßverkehr nicht mehr fern war. Der blauweiße Van der Washington Post hielt am östlichen Ende des Stanton Park an. Beide Männer stiegen aus, der Fahrer öffnete die Hecktür, und sein Partner ging zum Zeitungskasten der Washington Post hinüber, der mit einer Kette an der Straßenlaterne befestigt war. Er ließ sich auf ein Knie nieder, knackte das Schloss und trug den Zeitungskasten in den Wagen. Währenddessen kam sein Partner mit einem völlig identischen Kasten und befestigte ihn an der Laterne. Dann zog er eine Fernbedienung aus der Tasche und tippte eine Nummer ein. Ein rotes Licht ganz oben sagte ihm, dass die kleine Radareinheit in dem Zeitungskasten das Signal empfing. Er nickte seinem Partner zu, und sie stiegen in den Van ein.


  Sie waren froh über den Nebel, in dem sie nicht so leicht zu erkennen waren; was sie jedoch etwas beunruhigte, war, dass es schon relativ spät war. Sie hätten diesen Teil der Operation gern etwas früher erledigt, doch sie mussten warten, bis die echten Wagen der Washington Post die Freitagmorgen-Zeitung auslieferten. Sie hatten noch einen Zeitungskasten zu deponieren und fuhren westwärts in Richtung des Weißen Hauses weiter. Als sie sich ihrem Ziel näherten, spürten beide Männer, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann.


  Der Secret Service war im Moment sicherlich doppelt wachsam. Wenn der Nebel nicht gewesen wäre, hätten sie es nicht gewagt, so nahe beim Weißen Haus einen Zeitungskasten zu deponieren. Der Fahrer hielt an der Ecke Fourteenth Street und Constitution Avenue an und stellte den Motor ab. Beide Männer zogen ihre Baseballmützen ein wenig tiefer und stiegen aus, um auch noch die fünfte und letzte Radareinheit zu installieren. Die ersten beiden hatten sie auf der anderen Seite des Potomac in Arlington, Virginia, deponiert, eine südwestlich des Weißen Hauses und eine westlich davon. Die dritte Radareinheit befand sich nördlich des Weißen Hauses, und mit den beiden letzten Geräten im Süden und Osten war die Falle perfekt.


  


  Die Quantico Marine Air Station liegt knapp fünfzig Kilometer südwestlich von Washington. Der Fliegerhorst ist in zwei Hälften unterteilt  eine grüne und eine weiße Seite. Der grüne Abschnitt ist für die normalen Fliegerstaffeln der Marines zuständig, während der weiße Abschnitt für die HMX-1-Spezialstaffel angelegt ist. Die Hauptaufgabe dieser Staffel besteht darin, Helikopter als Transportmittel für den Präsidenten und andere hochrangige Persönlichkeiten zur Verfügung zu stellen. Das wichtigste Luftfahrzeug der Staffel ist der VH-3-Helikopter. Die VH-3 der HMX-1-Staffel sind nicht in dem typischen trüben Grün der Militärhubschrauber bemalt; die untere Hälfte ist glänzend grün und die obere leuchtend weiß. Beide Seiten der Maschinen sind mit dem Siegel des Präsidenten versehen, und in der Kabine findet man eine Bar, die modernsten Kommunikationseinrichtungen und bequeme Sessel. Es sind dies die großen Hubschrauber, die auf der South Lawn des Weißen Hauses landen und den Präsidenten zu Orten wie der Andrews Air Force Base oder Camp David bringen. Der Hubschrauber wird gemeinhin als Marine One bezeichnet, genauso wie die Boeing 747 des Präsidenten als Air Force One bekannt ist.


  Auf den ersten Blick könnte man HMX-1 für einen gemütlichen Job für einen Marine-Piloten halten  man ist gewissermaßen der Chauffeur der Luft-Limousine des Präsidenten. In Wirklichkeit ist genau das Gegenteil der Fall. Es ist ein Job, der nur den allerbesten Piloten anvertraut wird, die das Marine Corps in seinen Reihen hat. Sie müssen sich regelmäßigen Übungen und Tests unterziehen, bei denen vor allem auf Ausweichmanöver, Formationsflug und Fliegen bei schlechtesten Sichtbedingungen Wert gelegt wird. Wenn es die Situation erfordert, darf es keine Rolle spielen, ob gerade ein Schneesturm tobt oder ob es sintflutartig regnet. HMX-1 ist bei allen Wetterbedingungen einsatzbereit.


  Die Staffel setzt sich aus zwölf identischen VH-3-Maschinen zusammen. Zwei der zwölf Vögel und ihre Crews stehen auf der Anacostia Naval Air Station, etwa drei Kilometer südlich des Weißen Hauses, rund um die Uhr bereit  eine Vorsichtsmaßnahme, die noch aus der Zeit des Kalten Krieges stammt. Im Falle eines drohenden oder tatsächlich stattfindenden feindlichen Atomschlags ist vorgesehen, dass der Präsident mit Marine One vom Weißen Haus zur Andrews Air Force Base geflogen wird. Von dort soll er an Bord von Air Force One in Sicherheit gebracht werden. Bisher hat noch kein amerikanischer Präsident diese albtraumhafte Reise unternehmen müssen  es sei denn, zu Übungszwecken. Obwohl der Eiserne Vorhang der Vergangenheit angehört, wird diese Operation von den Piloten des Marine Corps und der Air Force immer noch regelmäßig geübt.


  Bei der heutigen Operation würden alle zehn VH-3-Hubschrauber von HMX-1 zum Einsatz kommen. Die Crews arbeiteten auf Hochtouren, um ihre Fluggeräte noch einmal eingehend zu überprüfen und flugbereit zu machen. Die beiden Helikopter in Anacostia würden in Bereitschaft bleiben und sofort einspringen, falls bei einem der zehn Vögel technische Probleme auftraten. Kurz nach acht Uhr morgens hatte die aufgehende Sonne den Großteil des Nebels aufgelöst. Nur in tiefer gelegenen Gebieten waren noch einzelne Nebelfetzen übrig. Die Sicht hatte sich so weit gebessert, dass man im Kontrollturm beschlossen hatte, die angeforderten Hubschrauber vom Typ CH-53 Super Stallion von der New River Air Station nach Quantico kommen zu lassen. Insgesamt vierzig dieser mattgrünen Ungetüme flogen in Jacksonville, North Carolina, ab  vier für jeden der VH-3-Hubschrauber, die den Präsidenten und seine Gäste vom Weißen Haus nach Camp David transportieren würden.


  Die Tore des Hangars standen offen, und in der Ferne war bereits das Dröhnen von Helikoptern zu hören. Einige der Mechaniker traten aus dem Hangar ins Freie heraus, um die Ankunft der fliegenden Ungetüme zu beobachten. Es war ein Anblick, der sie immer wieder faszinierte. Der Super Stallion war ein wirklich imposanter Hubschrauber. Er stellte eine seltene Kombination von Kraft und Eleganz dar und war wohl einer der vielseitigsten Hubschrauber, die es gab.


  Die CH-53 zogen in einer langen Formation mit knapp 220 Stundenkilometern über die Wipfel der Kiefern hinweg. Sie flogen in Abständen von etwa neunzig Metern und bildeten einen Konvoi von dreieinhalb Kilometern Länge. Ihre mächtigen Turbinentriebwerke dröhnten in der kühlen morgendlichen Luft. Einer nach dem anderen gingen sie auf dem Rollfeld nieder und wurden von Marines in leuchtend gelben Westen empfangen, die jedes der fliegenden Ungetüme an seinen Platz wiesen.


  


  Der Verkehr zwischen Georgetown und dem Kapitol kam kaum jemals zur Ruhe, doch am Morgen war er fast nicht zu ertragen. ORourke tuckerte mit seinem Chevy Tahoe in dem zähen Verkehr vorwärts  erleichtert, dass er in dem Wagen so hoch saß, dass er sich nicht ganz so eingesperrt fühlte.


  Senator Olsons Anstrengungen, eine Allianz mit dem Präsidenten zu schmieden, bereiteten Michael einige Sorgen. Er wollte unbedingt noch mit seinem ehemaligen Chef darüber sprechen, bevor dieser nach Camp David aufbrach. Der junge Abgeordnete griff nach seinem digitalen Telefon und tippte Erik Olsons Nummer ein. Einige Augenblicke später meldete sich der Senator.


  »Hallo.«


  »Erik, hier ist Michael. Ist das mit unserem gemeinsamen Mittagessen am Montag noch aktuell?«


  »Ja, ich habe ab Viertel vor zwölf Zeit.«


  »Gut.« ORourke holte tief Luft. »Erik, ich mache mir ein bisschen Sorgen wegen dieses Bündnisses, an dem du so aktiv mitarbeitest. Was möchtest du an diesem Wochenende genau erreichen?«


  »Was meinst du damit?«


  »Werdet ihr euch tatsächlich bemühen, die unnötigen Ausgaben zu streichen, oder werdet ihr nur schöne Reden schwingen und die Schulden des Landes um eine weitere halbe Billion Dollar erhöhen?«


  Olson war einen Moment lang sprachlos angesichts der Direktheit, mit der sein junger Freund mit ihm sprach. »Michael, die Dinge sind im Moment ziemlich kompliziert … und angesichts der aktuellen Sicherheitskrise ist ein ausgeglichenes Budget noch meine geringste Sorge.«


  »Erik, die Staatsschulden sind heute das größte Problem unseres Landes  und nicht die Tatsache, dass ein paar selbstsüchtige, korrupte Politiker ermordet worden sind.«


  Olson zögerte einige Augenblicke, ehe er antwortete. Er wollte sich auf keinen Streit mit ORourke einlassen. »Michael, ich verstehe ja deine Sorgen, aber im Moment geht es nun einmal vor allem darum, diese Terroristen zu stoppen, und der erste Schritt dazu ist die Bildung einer vereinten Front. Wir können uns nicht zu Reformen erpressen lassen  schließlich leben wir in einer Demokratie.«


  »Dann wirst du also keine Kürzungen im Budget vorschlagen«, stellte ORourke fest, ohne seine Enttäuschung zu verbergen.


  »Michael, wir haben im Moment größere Probleme als das Budget.«


  »Das ist doch Quatsch, Erik, das weißt du genauso gut wie ich. Sieh dir doch bloß die Zahlen an. Jetzt haben wir die Chance, endlich etwas daran zu ändern!«


  »Michael, die Staatsschulden sind momentan zweitrangig. Viel wichtiger ist, dass wir uns nicht den Forderungen von Terroristen beugen.«


  »Erik, warum redest du eigentlich immer von Terroristen? Sie haben keine unschuldigen Zivilisten getötet, sondern vier korrupte Politiker, die ihre Macht auf üble Weise missbraucht haben  vier Politiker, welche die Zukunft unseres Landes aufs Spiel gesetzt haben, nur um irgendwelche Gruppen zufrieden zu stellen, damit sie wiedergewählt werden.«


  »Michael, ich höre dir nicht länger zu, wenn du so über diese Männer sprichst!«, entgegnete Olson mit bebender Stimme.


  »Es ist doch die Wahrheit, Erik. Mach diese Kerle doch nicht zu etwas, was sie nie waren, nur weil sie ermordet wurden.«


  Olson zögerte einige Augenblicke, ehe er antwortete: »Michael, ich will dir mal etwas sagen. Du bist für mich wie ein Sohn, aber du hast noch einiges zu lernen. Ich bin jetzt über dreißig Jahre hier in der Stadt, und ich kann dir sagen, dass die Dinge nicht immer so einfach sind, wie du es dir vorstellst.«


  »Nicht so einfach, sagst du?«, erwiderte ORourke entschieden. »Soll ich dir sagen, wie einfach die Dinge in Wirklichkeit sind? In den vergangenen zwanzig Jahren habt ihr, du und deine Kollegen, dem Land Schulden in der Höhe von fünf Billionen Dollar aufgebürdet. Es gab in dieser Zeit keine ernste Wirtschaftskrise und keinen großen Krieg, der diese Ausgaben gerechtfertigt hätte. Ihr habt also keinen triftigen Grund gehabt, derart viel Geld auszugeben … Ich weiß schon, dass du nicht aktiv an dieser Entwicklung beteiligt warst, aber die traurige Wahrheit ist, dass du dabei warst und es nicht verhindert hast. Wenn ihr euch von der politischen Bühne zurückzieht, werdet ihr den nachfolgenden Generationen einen immensen Schuldenberg hinterlassen. Verdammt, nicht einmal jetzt, wo jemand euer Leben bedroht, seid ihr bereit, das Richtige zu tun. Das ist eure letzte Chance, den Schlamassel zu bereinigen, den ihr angerichtet habt!« ORourke beendete das Gespräch abrupt und stieß einen Fluch hervor, während er auf die Bremse trat, um nicht einen Fahrradkurier umzufahren, der vor ihm die Straße überquerte. »Was muss denn noch passieren«, presste er zwischen den Zähnen hervor, »damit diese Kerle endlich ihren Job machen?«


  


  Olson starrte auf den Hörer und legte ihn dann langsam auf. Warum wurden diese Iren immer gleich so furchtbar emotional?, dachte er sich. Er wusste, dass ORourke Recht hatte, was die Staatsverschuldung betraf, aber Gewalt konnte keine Lösung sein. Das System brauchte eben seine Zeit, um sich zu ändern. Terrorismus und Erpressung waren keine probaten Mittel, um diesen Prozess zu beschleunigen. Recht und Ordnung mussten unter allen Umständen gewahrt bleiben.


  Einige Sekunden später öffnete er die unterste Schublade seines Schreibtischs und zog eine Akte heraus, die mit der Überschrift »Staatsschulden« versehen war. Ein Mitarbeiter seines Teams lieferte ihm jeden Monat die aktuellen Zahlen über den gegenwärtigen Stand und die voraussichtliche Entwicklung. Olson öffnete die Mappe und warf einen Blick auf die Kurzzusammenfassung. Nach den offiziellen Angaben der gegenwärtigen Regierung beliefen sich die Schulden auf rund 5,2 Billionen Dollar. Olson wusste, dass diese Zahl nicht die gesamten Schulden widerspiegelte. Man hatte zusätzlich Geld vom Sozialversicherungsfonds geliehen, und wenn man bedachte, dass die Regierung die Kosten für ihre Programme zumeist unterschätzte, so konnte man davon ausgehen, dass die Schulden in Wahrheit bereits auf die sechs Billionen zugingen. Olson warf einen Blick auf die voraussichtliche Entwicklung der Staatsschulden in den nächsten fünf, zehn, fünfzehn und zwanzig Jahren. Die Zahlen waren tatsächlich erschreckend. ORourke hatte Recht. Wenn man das Problem jetzt nicht anpackte, würde das Land vielleicht eines Tages daran zugrunde gehen. Er wollte seinen Enkelkindern kein bankrottes Amerika übergeben  aber auch kein Amerika, das Terrorismus tolerierte.


  


  Jack Warch stieg die letzten Stufen zum Dach des Weißen Hauses hinauf. Die Special Agents Sally Manly und Joe Stiener folgten ihm, während sich Warch bereits auf dem Dach umschaute. Zufrieden stellte er fest, dass die sechs Agenten, die zur Abwehr von feindlichen Scharfschützen eingesetzt wurden, alle auf ihren Posten waren und die Umgebung aufmerksam im Auge behielten. Warch stand im Moment unter starkem Stress, doch er bemühte sich, möglichst ruhig zu wirken. Joe Stiener verschwand kurz in dem kleinen Wachhaus und füllte drei Becher mit Kaffee, von denen er einen seinem Chef und einen seiner Kollegin reichte.


  Warch trat an den südlichen Rand des Daches und blickte zu dem grauen Himmel hinauf. Stiener und Manly standen schweigend einige Schritte hinter ihm. Nachdem sich der frühmorgendliche Nebel aufgelöst hatte, war es zeitweise recht sonnig gewesen, ehe sich graue Wolken heranschoben, die nun wie eine Decke über der Stadt lagen. Eine leichte Brise wehte aus südwestlicher Richtung. Warchs Blick schweifte vom Himmel zu den Baumwipfeln hinüber, und er betrachtete einige Augenblicke die herbstlichen Farben des Laubs. Während er seinen Kaffee trank, dachte er daran, wie wenig er in der vergangenen Woche geschlafen hatte. Lange würde er diesen Rhythmus nicht mehr durchhalten  umso erleichterter war er, dass er den Präsidenten jetzt an das Sicherheitsteam in Camp David übergeben und endlich wieder einmal richtig schlafen konnte. Aber bevor es so weit war, musste er den Präsidenten heil nach Camp David bringen.


  Gestern am späten Abend hatten sie noch in einer Sitzung die nötigen Sicherheitsvorkehrungen diskutiert, und Warch hatte dem Präsidenten empfohlen, die Konferenz nicht in Camp David, sondern im Weißen Haus abzuhalten. Garret hatte den Vorschlag abgewürgt, bevor der Präsident noch so richtig darüber nachgedacht hatte. »Jim«, meinte Garret, »Sie müssen der Welt zeigen, dass Sie sich nicht im Weißen Haus einschließen. Die Leute müssen sehen, wie Sie in den Hubschrauber einsteigen und nach Camp David fliegen. Dadurch werden Sie als starkes Staatsoberhaupt dastehen; außerdem ist Camp David sicherer als das Weiße Haus.«


  Es war schwer zu sagen, an welchem Ort der Präsident sicherer wäre  doch darum ging es auch gar nicht. Die wirkliche Gefahr lag im Transport des Präsidenten vom Weißen Haus nach Camp David.


  Warch war von McMahon über die Morde informiert worden, und er war verblüfft, dass es jemand geschafft hatte, vier hochrangige Politiker zu ermorden, ohne die kleinste Spur zu hinterlassen. Er war beeindruckt von der Professionalität, mit der die Killer ans Werk gingen, und er fürchtete, dass der Präsident ihr nächstes Ziel sein könnte. Die Täter waren offenbar imstande, ihre Strategie den jeweiligen Umständen anzupassen, und nachdem der Präsident nicht still und leise nach Camp David gebracht wurde, würden diese Leute genau wissen, wann er das Weiße Haus verließ und wann er am Ziel ankam.


  In Warchs Metier musste man stets mit dem Schlimmsten rechnen, weshalb er heute ganz besondere Sicherheitsvorkehrungen traf. Warch blickte auf die Reporter und Fotografen hinunter, die sich auf der Westseite der South Lawn drängten. Der Special Agent schüttelte unwillig den Kopf; er konnte die Medienleute nicht leiden. Wenn es nach ihm ginge, würde er keinen von ihnen auf das Gelände des Weißen Hauses lassen. Diese Leute machten ihm seine Arbeit noch schwerer, als sie ohnehin schon war.


  Es war 10:48 Uhr, als die ersten Wochenendgäste des Präsidenten zu dem für elf Uhr angesetzten Fototermin eintrafen. Eine große schwarze Limousine fuhr auf das Gelände des Weißen Hauses. Warch verfolgte, wie seine Agenten mit der üblichen Präzision ihrer Pflicht nachgingen. Ein kurzer Rundblick auf dem Dach zeigte ihm, dass sich die Agenten, die hier postiert waren, nicht von den Neuankömmlingen ablenken ließen und weiter die Gebiete im Auge behielten, für die sie verantwortlich waren. Die hintere Tür der Limousine ging auf, und Senator Lloyd Hellerman stieg aus. Vier besonders groß gewachsene Agenten umringten den Senator und geleiteten ihn zum Weißen Haus. Die Medienvertreter blieben zwar in dem Bereich, der ihnen zugewiesen war, doch sie riefen dem Senator ihre Fragen zu. Hellerman blickte in ihre Richtung und wollte schon stehen bleiben, doch die beiden Agenten links und rechts von ihm ergriffen ihn an den Oberarmen und führten ihn weiter zur Tür und ins Weiße Haus hinein. Warch hatte seinen Leuten eindeutige Anweisungen mitgegeben: »Ich will nicht, dass irgendjemand draußen stehen bleibt. Sobald die Leute ankommen, bringt ihr sie auf dem schnellsten Weg von den Wagen ins Haus.« Die South Lawn des Weißen Hauses war ein sicherer Ort, doch Warch wollte keine unnötigen Risiken eingehen. Er wandte sich einem seiner beiden Assistenten zu. »Joe, wie sieht es in Quantico aus?«


  Der Secret-Service-Agent legte eine Hand an seinen Ohrhörer. »Sie bereiten sich gerade auf den Start vor.«


  Warch nickte und ließ sich von Sally ein Fernglas geben. Er ließ seinen Blick über die Hausdächer im Osten schweifen. »Was machen unsere Scharfschützenteams?«


  »Sie sind in Position«, antwortete Stiener.


  Warch wandte sich nach Norden und sah sich auch hier auf den Dächern um. »Und die Bodenteams?«


  »Sind jederzeit einsatzbereit.«


  Warch ließ das Fernglas sinken und überlegte einige Augenblicke. »Lassen Sie sie um Viertel nach elf in Position gehen. Sagen Sie ihnen, dass sie jeden durchsuchen sollen, der irgendwas bei sich hat, das größer als eine Aktentasche ist. Und sie sollen nicht auf die Hubschrauber achten, wenn sie starten oder landen. Sie sollen nirgendwohin schauen als auf die Straße.« Warch blickte zum Tor hinunter, wo eine weitere Limousine eintraf. Die Fotografen knipsten ihre Fotos, und die Reporter sprachen ihre Berichte in die Mikrofone. Warchs Blick fiel auf die Übertragungswagen, die etwas abseits geparkt waren. »Joe, erinnern Sie Kathy und Jack, dass sie rechtzeitig zu den News-Vans gehen sollen. Die Live-Übertragungen müssen beendet werden, bevor der erste Heli gelandet ist.« Warch wandte sich der Assistentin zu. »Sally, wie ist die Lage bei unserem Team in Camp David?«


  »So weit, so gut. Die sechs Aufklärungseinheiten der Marines von Quantico sind vor zwei Stunden mit dem Hubschrauber gekommen. Sie sichern die Hügel in der Umgebung und suchen die Täler nach potenziellen Angreifern ab.«


  Warch nickte zufrieden. »Gute Arbeit. Aber wir müssen weiter die Augen offen halten.«


  


  HMX-1 verfügte über keinen Briefing Room, der genug Sitzplätze aufwies, um allen einhundert Piloten Platz zu bieten, die an der heutigen Flugoperation beteiligt waren, deshalb mussten Klappsessel im Hangar aufgestellt werden, und die Instandhaltungscrews wurden aufgefordert, die Arbeiten an den Hubschraubern für die Dauer des Briefings einzustellen. Die ersten Minuten der Besprechung wurden vom ODO, dem Operations Duty Officer, geleitet, der die Piloten über die Wetterbedingungen informierte. Die Piloten tranken Kaffee und hörten aufmerksam zu; einige machten sich kurze Notizen, während andere sich die Details einprägten.


  Mit dem Aufkommen von Boden-Luft-Lenkwaffen, wie etwa den amerikanischen Stinger-Flugkörpern, war der Secret Service gezwungen gewesen, sich etwas einfallen zu lassen, wie man den Präsidenten sicher an Bord von Marine One transportieren konnte. In dieser Situation wurde eine Taktik eingeführt, die darin bestand, dass eine ganze Reihe von Marine Ones beim Weißen Haus, oder wo immer sich der Präsident gerade aufhielt, landete und wieder abflog  jeder Helikopter in eine andere Richtung. Die Absicht dahinter war, potenzielle Terroristen oder Attentäter zu verwirren, sodass sie unmöglich wissen konnten, in welcher Maschine der Präsident saß. Diese Taktik wurde oft mit nur zwei oder drei VH-3-Hubschraubern angewendet.


  Wenn, so wie in diesem Fall, im Voraus bekannt war, wann der Präsident wohin fliegen würde, und erhöhte Terror-Alarmstufe bestand, forderte HMX-1 die CH-53-Hubschrauber zum Geleitschutz an. Die Super Stallions bildeten jedoch keine gewöhnliche Eskorte; ihre Piloten waren sich vollauf bewusst, dass ihr eigentlicher Job darin bestand, den Hubschrauber des Präsidenten vor einem Lenkwaffenangriff zu schützen. Zu diesem Zweck bildeten sie eine dichte Formation, in deren Mitte der Marine One flog, der von vier Super Stallions umgeben war. Es war keine leichte Sache, mit so großen Hubschraubern wie den VH-3 und den CH-53 in dichter Formation zu fliegen. Aus diesem Grund mussten die Piloten des Marine Corps die heutige Operation immer wieder üben. Das Letzte, was man erleben wollte, war, dass der Präsident bei einer Luftkollision der eigenen Maschinen ums Leben kam.


  Nachdem die Piloten über die Wetterbedingungen unterrichtet worden waren, begann der Staffelkommandant, ein Colonel der Marines, mit der genauen Beschreibung der bevorstehenden Operation. Zehn VH-3-Maschinen würden heute zum Einsatz kommen, und sie wurden nach der Reihenfolge ihres Starts als Marine One, Marine Two und so weiter bis Marine Ten bezeichnet. Jeder einzelnen Division, die aus einem VH-3 und vier CH-53 bestand, wurde genau vorgegeben, in welcher Richtung sie das Weiße Haus verlassen sollte. Nachdem zwischen dem Start des ersten VH-3 von der South Lawn und dem Start des letzten Hubschraubers fast zwanzig Minuten lagen, teilte man den einzelnen Divisionen unterschiedliche Flugrouten zu. Wenn alle zehn Divisionen in der gleichen Richtung abgeflogen wären, hätten die Terroristen ohne weiteres in Position gehen und auf eine der letzten Gruppen feuern können.


  


  Der blonde Killer trug Kontaktlinsen, die seine blauen Augen braun aussehen ließen. Auch diesmal war sein Gesicht, Hals und Hände braun geschminkt, und auf dem Kopf trug er eine Afro-Perücke. Er bog vom George Washington Memorial Parkway ab und lenkte den kastanienbraunen Van in das Glebe Nature Center. Dort fand er einen freien Parkplatz nahe am Fluss und stellte den Van bei einer kleinen Steinmauer ab. Etwa eineinhalb Kilometer südlich von ihm lag die Key Bridge und ein Stückchen nördlich von ihm die Chain Bridge. Er schaltete das Regiepult und die Monitore ein, die in dem Wagen installiert waren, den sie vor vier Monaten von einem bankrotten Fernsehsender in Cleveland gekauft hatten. Die kleine Satellitenschüssel auf dem Dach ermöglichte den Empfang der großen Sendeanstalten; der Killer war jedoch nur an den Programmen von CNN und ABC interessiert und legte sie auf die beiden oberen Monitore. CNN berichtete live von der South Lawn, während ABC immer noch sein normales Programm sendete. Schließlich stellte der Mann die Live-Sendefrequenz von ABC ein, worauf das Signal zuerst nur schwach hereinkam, ehe er mit etwas Feinabstimmung ein scharfes Bild bekam.


  Die CNN-Korrespondentin für das Weiße Haus berichtete direkt von der South Lawn, und der Killer stellte den Ton etwas lauter. »Die Gäste des Präsidenten treffen seit einer Viertelstunde nach und nach ein.« Die Reporterin zeigte auf eine weitere Limousine, die auf das Gelände bog. »Es wurden die allerhöchsten Sicherheitsvorkehrungen getroffen, und die Anspannung ist deutlich zu spüren. Der Präsident wird sich in Kürze zu einem Light Lunch mit den Spitzen beider Parteien treffen. Gegen Mittag werden sie dann in die bereitstehenden Hubschrauber steigen und nach Camp David fliegen.« Der Moderator in Atlanta bedankte sich bei der Reporterin und unterbrach die Sendung für einige Werbespots. Der Killer blickte auf die Uhr und lehnte sich auf seinem Platz zurück. In einer Stunde würde die Operation beginnen.


  Der Präsident und die Repräsentanten beider Parteien saßen an dem großen Konferenztisch im Roosevelt Room, während Navy-Stewards das Essen servierten und die Fotografen ihre Fotos machten. Die Sitzordnung war so festgelegt worden, dass Demokraten und Republikaner Seite an Seite saßen, um das gemeinsame Vorgehen zu demonstrieren. In einer Ecke waren mehrere Reporter versammelt, die den Politikern ihre Fragen zuriefen, auf die jedoch nicht eingegangen wurde. Es handelte sich um einen Fototermin und keine Pressekonferenz, doch die Journalisten hatten für solche Feinheiten wenig Verständnis und stellten weiter ihre Fragen, was eine angespannte Atmosphäre erzeugte.


  Die Spitzenpolitiker saßen um den Tisch herum und lächelten einander zu, in dem Bestreben, gute Figur für die Kameras zu machen. Jedes Mal, wenn ihnen wieder eine Frage zugerufen wurde, wandten sie sich dem Präsidenten zu, um zu sehen, ob er vielleicht darauf einging. Die Etikette gebot, dass der Präsident als Erster antworten oder zumindest einem anderen die Erlaubnis zum Antworten erteilen musste. Eine Fotografin trat aus der Gruppe hervor und ging auf die andere Seite des Tisches, damit sie auch Bilder von jenen Männern schießen konnte, die dem Präsidenten gegenübersaßen. Als Stevens das bemerkte, wurde er etwas unruhig. In den vergangenen Jahren war die kleine kahle Stelle an seinem Hinterkopf deutlich größer geworden. Diese banale Tatsache hatte ihn zunehmend unsicher werden lassen, und er achtete seither darauf, sich nicht von hinten fotografieren oder filmen zu lassen.


  Bevor die Fotografin mit dem Knipsen beginnen konnte, wandte sich der Präsident seiner Pressesprecherin zu. »Ann, ich glaube, das reicht jetzt.« Ann Moncur trat vor die Medienvertreter und geleitete sie zur Tür. Als der letzte Fotograf draußen war und die Politiker nun unter sich waren, änderte sich das Bild schlagartig. Das aufgesetzte Lächeln verschwand von den Gesichtern, und die Gespräche begannen. Es galt im Laufe dieses Wochenendes einiges zu besprechen und so manchen Kompromiss zu finden.


  Nach etwa zwanzig Minuten trat Jack Warch ein und bat den Präsidenten um Erlaubnis, zu den Anwesenden zu sprechen. Die Politiker verstummten, während die Special Agents Manly und Stiener um den Tisch herumgingen und ein Papier austeilten. »Ladies and Gentlemen, auf diesem Zettel steht, mit welchem Hubschrauber Sie fliegen werden und wer Sie begleiten wird. Sie werden feststellen, dass der Präsident nicht auf dieser Liste steht, und es sind auch keine Passagiere für den letzten Hubschrauber angegeben. Aus Sicherheitsgründen werden wir erst kurz vor dem Start bekannt geben, mit welchem Hubschrauber der Präsident fliegt. Wenn wir beschließen, ihn mit der ersten Maschine zu transportieren, werden Sie alle zum nächsten Hubschrauber weiterrücken. Wenn wir uns für den fünften Helikopter entscheiden, werden jene von Ihnen, die für fünf bis neun eingeteilt sind, eine Maschine später an die Reihe kommen.« Warch blickte in die Runde, um sich zu vergewissern, dass ihn alle verstanden hatten. »Die Hubschrauber werden in kurzen Abständen landen, deshalb möchte ich Sie bitten, dass Sie bereit sind, wenn Ihre Maschine kommt. Wenn Ihr Helikopter landet, werden Sie von Agenten des Secret Service zur Maschine geführt, und ein Marine wird sich an Bord um Sie kümmern. Gibt es noch irgendwelche Fragen?« Erneut blickte Warch in die Runde und stellte zufrieden fest, dass die Stimmung allgemein ernster geworden war. Schließlich wandte er sich an den Präsidenten. »Sir, das wäre vorläufig alles.«


  Der Präsident dankte Warch, und die Agenten gingen hinaus.


  Während Warch mit seinen Assistenten wegging, teilte er ihnen noch verschiedene Details mit, auf die sie achten sollten. Plötzlich kam ihnen Stu Garret entgegen. »Ach, Jack«, begann er, »haben Sie eigentlich schon entschieden, mit welchem Hubschrauber der Präsident fliegen soll?«


  »Nein, noch nicht.«


  Garret blickte auf seine Uhr. »Das Ganze soll in einer halben Stunde beginnen, und Sie haben das noch nicht entschieden?«


  »Nein, Stu, und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich habe noch eine Menge zu tun.« Warch ging ungeduldig an Garret vorbei und eilte über den Flur. Nachdem er erst vor zwei Tagen den kindischen Wutausbruch des Stabschefs miterlebt hatte, war er zu dem Schluss gelangt, dass er ihm in Zukunft entschlossener gegenübertreten musste.


  


  Der ältere Gentleman stellte seinen Mietwagen vor dem Arlington National Cemetery ab und stieg aus. Er trug einen hellbraunen Trenchcoat mit einer Anstecknadel am Revers, die ihn als Kriegsveteranen auswies, und stützte sich auf einen Gehstock, den er nicht wirklich gebraucht hätte. Lächelnd nickte er dem Wachmann am Haupttor zu, als er den Friedhof betrat, und stieg dann den Hügel zum Kennedy Memorial und zum Arlington House, der Gedenkstätte für General Robert E. Lee, hinauf.


  Unterwegs betrachtete er die Reihen der Grabsteine und sprach ein kurzes Gebet für seine gefallenen Kameraden. Dieses nationale Heiligtum, dieser Ehrenplatz hatte eine ganz eigene Atmosphäre. Nachdem er so viele seiner Kameraden im Krieg hatte sterben sehen, würde er nicht zulassen, dass Amerika nun von einer Bande von selbstsüchtigen Politikern ruiniert wurde.


  Als er Lees House erreichte, drehte er sich um und blickte nach Osten. Unter ihm, auf der anderen Seite des Flusses und jenseits des Lincoln Memorial, konnte er das Weiße Haus sehen. Er stellte sich hinter eine mächtige Eiche und lehnte sich gegen den Stamm.


  Nach einer Weile hörte er ein Dröhnen in der Ferne, und er wandte sich nach Süden. Jenseits des Washington National Airport sah er die erste Hubschrauber-Formation den Potomac entlangfliegen. Die vier großen mattgrünen Helikopter umgaben den grünweißen Hubschrauber des Präsidenten. Als sie zur Potomac Railroad Bridge kamen, stieg die Formation etwas höher, flog über das Jefferson Memorial hinweg und kam über dem Tidal Basin, das zwischen dem Jefferson Memorial und der Mall lag, zum Stillstand. Der alte Mann blickte zwischen den Hubschraubern und dem Weißen Haus hin und her. Da nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, und er wandte sich wieder nach Süden.


  Zwei weitere Formationen flogen am Potomac entlang, und die erste der beiden hielt schließlich kurz vor der Potomac Railroad Bridge an. Die dritte Staffel tauchte etwas weiter flussabwärts auf, und schließlich sah er auch eine vierte und eine fünfte Formation an der Stelle auftauchen, wo der Fluss eine Biegung nach Westen machte. Alle fünf Formationen hielten ihre Position mit rund sechzig Metern Abstand zwischen den einzelnen Maschinen. Der Lärm der Turbinentriebwerke und das Knattern der Rotorblätter dröhnte durch das ganze Potomac-Tal.


  


  Von seinem Platz oben auf dem Dach des Weißen Hauses konnte Warch die Hubschrauber im Süden bereits sehen und hören. Das Tidal Basin vor dem Jefferson Memorial war einen knappen Kilometer entfernt, und die fünf Helikopter verharrten im Schwebeflug über dem künstlichen See und warteten auf den Befehl, zum Weißen Haus weiterzufliegen. In der Ferne konnte Warch auch die zweite Hubschrauber-Gruppe erkennen, die ebenfalls über einem bestimmten Punkt verharrte. Er richtete das Fernglas auf die Mall und sah einige Männer der Park Police, deren Aufgabe es war, den Abschnitt vom Kapitol bis zum Lincoln Memorial zu sichern. Die meisten von ihnen blickten zu den lauten Hubschraubern auf, die über dem Tidal Basin standen. »Sally, erinnere die Leute unten auf der Straße daran, dass sie nicht auf die Hubschrauber achten sollen, sondern auf das, was um sie herum vorgeht.« Agent Stiener suchte die umliegenden Hausdächer mit dem Fernglas ab, und Warch tippte ihm auf die Schulter. »Joe, sagen Sie Kathy und Steve, dass die Live-Übertragung beendet werden muss.« Stiener ließ das Fernglas sinken und gab den Befehl über Funk weiter.


  


  Die Special Agents Kathy Lageski und Steve Hampson standen bei den News-Vans und unterhielten sich, als sie die Anweisung von Stiener erhielten. Die beiden Agenten machten sich sogleich an die Arbeit; Lageski wandte sich dem CNN-Van zu und ging zum Produzenten, der am Regiepult saß. »Tony, ihr müsst die Live-Übertragung jetzt beenden.«


  Der Produzent nickte der Agentin zu und sprach in sein Mikrofon: »Ann, wir müssen jetzt aufhören. Ich zeichne alles auf.« Der Produzent wartete einige Sekunden und drückte dann mehrere Schalter an seinem Pult. Bevor er die Übertragung stoppte, legte er noch ein frisches Band ein und vergewisserte sich, dass die Aufzeichnung funktionierte. Kathy Lageski sah zu, wie er den Sender abschaltete, der das Live-Signal ausstrahlte. Nachdem der Mann seine Arbeit getan hatte, stieg er aus dem Van, und Kathy schloss die Tür.


  »Tony, wenn Sie noch einmal hineinmüssen, dann sagen Sie es mir bitte.« Der Produzent nickte, und Kathy ging weiter.


  Stiener teilte seinem Chef mit, dass die Live-Übertragung beendet worden war. Jack Warch blickte zu den News-Vans hinunter und dann zu der ersten Gruppe von Hubschraubern hinüber, die einen guten Kilometer entfernt im Schwebeflug verharrte. »Sind unsere Gäste startbereit?«


  Stiener hob das Mikrofon an den Mund und gab die Frage an einen der Agenten am Boden weiter. Nach einigen Augenblicken schaute er zu seinem Chef auf. »Unten ist alles bereit.«


  »Gut, dann lassen Sie die erste Gruppe kommen, Sally.«


  Agent Manly gab die Anweisung weiter und wandte sich wieder Warch zu. »In welchen Vogel soll Tiger einsteigen?« Tiger war der Codename, mit dem der Secret Service den Präsidenten bezeichnete.


  Warch überlegte einige Augenblicke. »Nehmen wir Nummer drei. Aber das darf niemand erfahren, bevor Nummer zwei landet.«


  


  Der alte Mann lehnte sich an den Baum und blickte aufmerksam zu den fünf Helikoptern auf, die in der Nähe des Jefferson Memorial schwebten. Er hoffte, dass die Piloten, die diese Dinger flogen, wirklich so gut waren, wie man ihm erzählt hatte. Er wollte nicht, dass Marines bei der Operation starben. Die Hubschrauber setzten sich nordwärts in Bewegung, direkt auf das Weiße Haus zu, und der alte Mann zog ein digitales Telefon aus der Tasche und wählte eine Nummer. Er ließ es viermal klingeln und unterbrach dann die Verbindung.


  


  Der Killer blickte auf das digitale Telefon, das er auf dem Regiepult stehen hatte, und zählte mit, wie oft es klingelte. Als es nach dem vierten Mal verstummte, wählte er an dem Pult einen Frequenzcode und drückte die Sendetaste. Das Signal wurde nicht einmal eine Sekunde später empfangen, und der Transponder, der am Abend zuvor in den ABC-Van eingebaut worden war, trat in Aktion. Der Sender schaltete sich wieder ein, und die Live-Übertragung begann von Neuem. Einige Sekunden später verschwand auf dem Monitor links unten das verschwommene Grau und machte einem klaren und deutlichen Bild von der South Lawn Platz.


  


  Warch beobachtete die Hubschrauber, wie sie über die Mall auf das Weiße Haus zuflogen. Als sie fast schon da waren, machte sich der Rotorabwind bemerkbar. Warchs Krawatte flatterte ihm ins Gesicht, und er steckte sie sich rasch ins Hemd. Der erste der Super Stallions schwebte nun direkt über Warchs Kopf, während sich der grünweiße VH-3 herabsenkte und sanft landete. Die vier bedrohlichen Super Stallions blieben gut fünfzig Meter über dem Boden im Schwebeflug und warteten darauf, dass sich der VH-3 wieder in die Formation einfügte.


  Warch blickte hinunter und sah, wie acht Secret-Service-Leute die ersten beiden Passagiere zu dem wartenden Hubschrauber führten. Ein Marine half den beiden Politikern in den Hubschrauber und schloss die Tür. Trotz des Lärms, den die Super Stallions machten, hörte Warch, wie die Turbinentriebwerke des VH-3 aufgedreht wurden. Der Helikopter schraubte sich elegant empor und hielt inne, als er die Höhe seiner Begleithubschrauber erreicht hatte. Im nächsten Augenblick drehten alle fünf Hubschrauber nach rechts ab. Als sie über das Weiße Haus hinwegzogen, stellten sich Warch und seine Assistenten etwas breitbeiniger hin, um sich gegen den starken Rotorabwind zu behaupten.


  Die nächste Helikopter-Gruppe flog bereits über das Washington Monument hinweg und auf das Weiße Haus zu. Für ein paar Sekunden war es relativ still, als das Dröhnen der ersten Formation schwächer wurde und der Lärm der heranfliegenden Gruppe noch nicht allzu stark war. Manly wandte sich Warch und Stiener zu. »Mensch, diese Super Stallions sind vielleicht laut!«


  Warch und Stiener nickten zustimmend. Die nächste Formation zog etwas schneller als die erste über der South Lawn herein, und der VH-3 senkte sich rasch herab und landete dennoch kontrolliert. Erneut wurden die Passagiere von Secret-Service-Leuten zum Hubschrauber eskortiert und an Bord gebracht. Der VH-3 schraubte sich wieder empor und schloss sich seinem Begleitschutz an, worauf die fünf Hubschrauber unverzüglich nach links abdrehten und sich in südwestlicher Richtung entfernten. Die nächste Formation näherte sich bereits dem Weißen Haus, und Warch wandte sich Manly zu. »Ist Tiger bereit?«


  Die Agentin nickte zustimmend.


  


  Präsident Stevens schritt in seinem schwarzen Nadelstreifenanzug über die South Lawn. Er war von sechs Sicherheitsleuten umgeben; der letzte von ihnen trug einen kugelsicheren hellbraunen Trenchcoat über dem Arm und war jederzeit bereit, ihn dem Präsidenten über die Schultern zu werfen, sobald er das geringste Anzeichen einer Bedrohung wahrnahm. Garret ging links neben dem Präsidenten, um nicht zwischen seinem Chef und den Fotografen zu stehen. Stevens hatte ein breites Lächeln auf den Lippen und winkte in die Kameras. Er und Garret hatten über die Frage diskutiert, ob er eine ernste und entschlossene Miene aufsetzen oder in die Kameras lächeln sollte. Der Stabschef hatte eine Kombination von beidem vorgeschlagen  und der Präsident wusste als vollendeter Schauspieler genau, wie er diese Vorgabe umzusetzen hatte. Als sie zum Hubschrauber gelangten, blieb Stevens stehen und salutierte zackig vor dem Marine, der bei der Maschine wartete.


  Der Crew Chief, ein Corporal des Marine Corps, der ein Headset trug und mit einem hellbraunen langärmeligen Hemd und einer blauen Hose mit rotem Streifen bekleidet war, empfing Stevens in der Tür und half ihm an Bord. Garret, der Secret-Service-Agent mit dem kugelsicheren Trenchcoat und ein weiterer Agent folgten ihm, während ein anderer Agent durch eine zweite Tür an Bord kam. Normalerweise wäre nur ein Agent mit dem Präsidenten geflogen, und der Rest seines Sicherheitsteams wäre ihm mit dem zweiten Hubschrauber gefolgt  doch die aktuelle Situation war alles andere als normal. Die Passagiere setzten sich auf ihre Plätze, und der Crew Chief vergewisserte sich rasch, dass sich alle anschnallten. Bevor er selbst seinen Platz einnahm, teilte er seinen Piloten über Bordfunk mit, dass sie startbereit waren.


  Der Hubschrauber schnellte in die Luft empor und nahm seinen Platz in der Mitte der Formation ein. Stevens blickte aus dem kleinen Fenster, an dem er saß, und war überrascht zu sehen, wie nahe die großen grünen Helikopter waren. Im Gegensatz zu den meisten anderen Militärhubschraubern war das Innere von Marine One gegenüber dem Lärm des Rotors und der mächtigen Triebwerke abgedichtet, sodass man sich unterhalten konnte, ohne schreien zu müssen. Der Präsident wandte sich seinem Stabschef zu und zeigte aus dem Fenster. »Stu, haben Sie gesehen, wie nahe diese Dinger neben uns fliegen?«


  Garret zuckte die Achseln. »Sie wissen ja, wie diese Flieger sind. Die wollen wahrscheinlich ein bisschen angeben.«


  


  Das Telefon, das der alte Mann bei sich trug, begann zu klingeln. Er machte keine Anstalten, sich zu melden, sondern zählte nur mit, wie oft es klingelte, während er zu den vier mattgrünen Hubschraubern hinüberblickte, die über dem Weißen Haus schwebten. Der Anruf war ein Signal, das ihm verriet, dass sich der Präsident an Bord des Hubschraubers befand, der gleich wieder aufsteigen und in seine Formation zurückkehren würde. Nach dem dritten Klingeln öffnete er die linke Seite seines Trenchcoats. An der Innenseite seines Jacketts war ein kleines schwarzes Kästchen festgeklebt. Die Vorderseite des Gerätes war mit einem Nummernfeld, einer Eingabetaste und einem Ein-/Aus-Schalter versehen. Der alte Mann griff mit der rechten Hand in sein Jackett und schaltete das Kästchen ein. Er vergewisserte sich rasch, dass ihm niemand zusah, und wandte sich dann wieder den Helikoptern zu, die über dem Weißen Haus verharrten. Wenige Augenblicke später schraubte sich der grünweiße VH-3 empor, und der Mann tippte zwei Ziffern in seine Fernbedienung ein, ohne jedoch die Eingabetaste zu drücken. Er musste warten, bis die Formation wegflog, ansonsten würde der Hubschrauber mit dem Präsidenten sofort wieder landen und in der sicheren Umgebung des Weißen Hauses verschwinden. Die Nasen der Helikopter senkten sich leicht, und die Gruppe setzte sich erneut in Bewegung. Der alte Mann drückte die Eingabetaste und sprach ein rasches Gebet.


  Das Signal wurde eine Sekunde später von der kleinen Boden-Luft-Radareinheit empfangen, die zwei Blocks südlich des Weißen Hauses in dem Washington Post-Zeitungskasten steckte. Das Suchradar wurde augenblicklich aktiv und fand die Hubschrauber-Formation am Himmel. In weniger als zwei Sekunden schaltete das Gerät von der Zielerfassung auf den Feuerleitmodus um.


  Im selben Augenblick leuchteten in allen fünf Hubschraubern die Flugkörper-Warnlichter auf, und die Sensoren, die die Bedrohung registrierten, machten sich mit einem durchdringenden Heulen bemerkbar. Die Crews wussten sofort, dass sie von Feuerleitradar erfasst wurden. Sie hatten keine Zeit, um lange nachzudenken  es galt rasch zu handeln, so wie sie es in den Übungen gelernt hatten. Mit pochendem Herzen blickten die Marines hinaus, um zu sehen, ob vielleicht schon ein Flugkörper in der Luft war. Die Sensoren sagten ihnen, dass die Bedrohung von hinten kam, und binnen weniger Sekunden beschleunigten alle fünf Hubschrauber und gingen so tief, wie es nur möglich war. Als sie über das Dach des Weißen Hauses hinwegzogen, drückten die Copiloten auf den Knopf zum Ausstoß von Wärmescheinzielen, die eine eventuelle hitzesuchende Lenkwaffe verwirren und von ihrem eigentlichen Ziel ablenken sollten.


  


  Jack Warch spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals hinauf schlug, als er die Scheinziele aus den Hecks der Helikopter hervorschießen sah. Die riesigen Flugmaschinen beschleunigten und zogen direkt über ihn hinweg, während die leuchtend roten Wärmescheinziele auf das Weiße Haus niederprasselten. Um sich bei dem Dröhnen der Hubschrauber verständlich zu machen, rief er mit lauter Stimme in sein Mikrofon: »Scharfschützenteams, Ausschau halten nach Flugkörperstart!«


  Er sah, wie die Hubschrauber beschleunigten, als sie nur knapp über den Baumwipfeln über den Lafayette Park hinwegbrausten. Die Sekunden verstrichen ihm so langsam wie Minuten, während er jeden Moment damit rechnete, einen roten Feuerstrahl und eine Explosion zu sehen. Einige der Scheinziele landeten direkt neben ihm, und er lief nach Norden, in welche Richtung die Hubschrauber flogen. Etwa achthundert Meter vom Weißen Haus entfernt drehte die Formation jäh nach links ab, und Warch verlor sie aus den Augen.


  


  Oben auf dem Hügel in Arlington verfolgte der alte Mann die Formation, die sich verzweifelt in Sicherheit zu bringen versuchte. Rasch tippte er die Codes für die Radareinheiten ein, die östlich und nördlich des Weißen Hauses installiert waren. Wenige Sekunden später registrierten die Helikopter auch die neuen Bedrohungen und drehten wiederum nach links ab. In westlicher Richtung jagten sie über die Dächer der Innenstadt hinweg und stießen weiter ihre Scheinziele aus. Der alte Mann gab auch noch die Codes für die letzten beiden Radareinheiten ein. Sie begannen unverzüglich den Himmel von Westen und Südwesten her abzusuchen und ließen die Falle zuschnappen.


  


  Als die Piloten das Tal des Potomac erreichten, taten sie genau das, was ihnen ihr Instinkt sagte und was sie auch in zahllosen Übungen gelernt hatten. Sie zogen über die Key Bridge hinweg und tauchten gut fünfzig Meter hinunter, sodass sie dem blaugrauen Wasser des Potomac gefährlich nahe kamen. Im Schutz der Bäume jagten sie weiter nordwärts, sodass sie von dem feindlichen Radar nicht mehr erfasst werden konnten. Die Alarmlichter gingen aus, und das Heulen der Bedrohungssensoren verstummte.


  


  Der Killer ließ den Motor des Vans laufen, als er an der Steinmauer stand und auf die Hubschrauber wartete. Er hörte sie schon, bevor er sie sehen konnte. Als sie auftauchten, war er beeindruckt, wie tief und dicht beisammen sie flogen. Das würde nicht mehr lange so bleiben, dachte er sich. Er gab den Code für die Leuchtraketenwerfer und die Radareinheit ein, legte den Daumen auf die Eingabetaste und wartete. Als sie unterhalb seiner Position vorbeizogen, blickte er auf die knatternden Rotoren hinunter und murmelte: »Bleibt jetzt schön ruhig, damit es keine Kollisionen gibt. Ich will keine Marines auf dem Gewissen haben.«


  Die Chain Bridge war nur etwa fünfzehn Meter hoch und verlief im Gegensatz zur Key Bridge knapp über dem Fluss. Der Killer wartete noch einen Augenblick, und als der führende Super Stallion noch etwa zweihundert Meter von der Brücke entfernt war, drückte er den Knopf. Das Radar wurde aktiv, und die Helikopter waren diesmal so nahe, dass das Gerät sofort in den Feuerleitmodus ging.


  Erneut heulten die Bedrohungssensoren an Bord der flüchtenden Hubschrauber auf. Wenige Sekunden später schossen die sechs knallroten Leuchtraketen aus den Startrohren und zogen eine Rauchspur hinter sich her. Die sichtbare Bedrohung durch die roten Leuchtspuren einerseits und die Tatsache, dass sich die Piloten vom Feuerleitradar einer Boden-Luft-Lenkwaffe bedroht sahen, ließ den Piloten der Führungsmaschine augenblicklich reagieren. Er hatte fast fünfzig Übungsstunden im dichten Formationsflug hinter sich, aber er hatte andererseits auch mehr als zweihundert Übungsstunden im Ausweichen von Lenkwaffen absolviert. Wenn man dann noch bedachte, dass es für einen Piloten nichts Unnatürlicheres gab, als geradeaus weiterzufliegen, wenn man bedroht wurde, so war es nur zu verständlich, dass er seinen Steuerknüppel nach links riss.


  Als die Piloten der drei anderen Super Stallions sahen, wie die Führungsmaschine ausscherte, lösten sie sich ebenfalls unverzüglich aus der Formation  einerseits aus Angst vor einer Kollision in der Luft, andererseits aber auch, um dem drohenden Flugkörper auszuweichen. Die Helikopter in der Drei-Uhr- und der Sechs-Uhr-Position scherten nach rechts aus und blieben tief, weil es besser war, eine heiße Zone schnell zu durchfliegen, als hochzusteigen und dadurch Geschwindigkeit zu verlieren. Der Hubschrauber in der Neun-Uhr-Position musste jedoch hochsteigen, um nicht mit der Führungsmaschine zu kollidieren.


  Durch all diese Manöver war Marine One plötzlich ganz allein mitten über dem Fluss  ein denkbar leicht zu treffendes Ziel. Der Pilot hatte keine Zeit und keinen Spielraum, um entsprechend zu reagieren. Marine One flog durch die Rauchspuren der Leuchtraketen, während die Sensoren unvermindert die tödliche Bedrohung anzeigten. Die Piloten von Marine One bereiteten sich innerlich schon auf den Einschlag vor und verfluchten die Super Stallions, die sie im Stich gelassen hatten.
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  Der alte Mann saß wieder am Steuer seines Mietwagens und überquerte die Arlington Memorial Bridge. Als er die Ostseite erreichte, fuhr er auf dem Potomac Parkway bis zum Foggy-Bottom-Viertel, sodass er nur noch einen guten Kilometer vom Weißen Haus entfernt war. Es wäre nicht klug gewesen, in ein Parkhaus zu fahren, wo es Kameras und Parkwächter gab, also drehte er einige Runden, um auf einen freien Parkplatz an der Straße zu warten. Es war kurz nach halb eins, und die Straßen waren voller Menschen, die gerade Mittagspause machten. Als er schließlich eine Lücke fand, hielt er an und stieg aus; den unnötigen Gehstock ließ er im Wagen. Zwei Blocks weiter kam er zu der Telefonzelle, die er vorher ausgesucht hatte, warf einen Vierteldollar ein und wählte eine Nummer.


  Nach mehrmaligem Klingeln meldete sich eine tiefe Stimme am anderen Ende. »Sie sind mit dem Büro von Special Agent Skip McMahon verbunden. Wenn Sie mir eine Nachricht hinterlassen möchten, sprechen Sie bitte nach dem Signalton. Wenn Sie mit einem meiner Assistenten sprechen möchten, wählen Sie bitte die Null.«


  Der alte Mann zog ein Diktiergerät hervor, hielt den Lautsprecher an die Sprechmuschel und drückte die Starttaste. »Special Agent McMahon, wir wissen, dass Sie mit den Ermittlungen in den Mordfällen Fitzgerald, Koslowski, Downs und Basset betraut sind. Wir schicken Ihnen diese Nachricht, weil wir unseren Kampf nicht in den Medien austragen wollen. Wir schlagen vor, dass der Präsident und seine Leute endlich auf uns hören. Wir sind im Besitz von mehreren Stinger-Flugkörpern und hätten Marine One heute Nachmittag leicht abschießen können. Richten Sie dem Präsidenten aus, dass der einzige Grund, warum er noch am Leben ist, der ist, dass wir keine unschuldigen Marines und Secret-Service-Agenten töten wollten.


  Wenn der Präsident aber unsere Forderungen weiter ignoriert und die Öffentlichkeit mit Hilfe der Medien manipuliert, dann bleibt uns nichts anderes übrig, als den Krieg zu intensivieren. Bis jetzt haben wir nur gewählte Mandatare getötet, aber wir setzen auch die Namen Stu Garret und Ted Hopkinson auf die Liste unserer Ziele. Wir sind gut darüber informiert, was in dieser Regierung vor sich geht, und wir wissen genau, dass diese beiden Männer für die meisten Lügen verantwortlich sind, die man den Medien in der vergangenen Woche verbreitet hat. Wenn man uns weiter als Terroristen hinstellt und den Präsidenten als den edlen Hüter der Verfassung, dann werden die Verantwortlichen sterben. Das ist unsere letzte Warnung. Egal, was man Ihnen versichert, Mr. President, der Secret Service kann Sie nicht schützen. Die Sicherheitskräfte können uns unsere Aufgabe erschweren, aber sie können uns nicht daran hindern, Sie zu töten. Das ist die letzte Warnung, die Sie von uns erhalten.«


  


  Marine One landete auf dem Hubschrauberlandeplatz von Camp David, und Präsident Stevens war kreidebleich im Gesicht, als er, in den kugelsicheren Trenchcoat gehüllt, eilig in den wartenden Wagen gebracht wurde. Der Präsident saß auf dem Rücksitz zwischen zwei Agenten des Secret Service. Keiner sprach ein Wort, als der hellbraune Geländewagen über den schmalen, von Bäumen gesäumten Weg brauste. Der Wagen hielt schließlich vor dem Haus an, und Stevens wurde eilig hineingeführt. Zwei Agenten begleiteten ihn ins Haus, und die vier anderen gingen draußen auf ihre Posten.


  Der Präsident wandte sich dem dienstältesten Agenten zu. »Wo ist Mr. Garret?«, wollte er wissen.


  »Er kommt in einem anderen Wagen.«


  Es folgte eine peinliche Stille, und die Agenten vermieden es, dem Präsidenten in die Augen zu blicken, bis sich Stevens wieder an einen der beiden Männer wandte. »Woher wussten sie, in welchem Hubschrauber ich bin?«


  »Wir wissen es nicht, Sir.«


  Stevens schwieg und vermied es bewusst, irgendwelche Gefühle zu zeigen. Er stand schweigend eine weitere Minute zwischen seinen beiden Beschützern, ehe er unvermittelt auf den Flur hinausging. Die Agenten folgten ihm. Stevens ging ins Schlafzimmer und drehte sich um, um die Tür hinter sich zu schließen. Die beiden Secret-Service-Männer blieben abrupt stehen.


  Der Präsident hob die Hand. »Ich möchte allein sein.«


  Die Agenten nickten respektvoll, und Stevens schloss die Tür. Er zog sein Jackett aus und warf es aufs Bett. Dann nahm er auch die Krawatte ab und ließ sie achtlos zu Boden fallen. Vor der Frisierkommode blieb er stehen und blickte in den großen Spiegel an der Wand. Nach und nach wurde ihm so richtig bewusst, was ihm um ein Haar passiert wäre. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, und er begann am ganzen Leib zu zittern. Rasch ging er zur Bar hinüber, nahm sich ein Glas, gab ein paar Eiswürfel hinein und füllte es randvoll mit Wodka. Nachdem er einen großen Schluck von der kühlen klaren Flüssigkeit genommen hatte, ging er zum Kamin hinüber und stellte fest, dass einige Holzscheite darin lagen. Stevens stellte das Glas auf den Kaminsims und nahm eine Schachtel mit langen Streichhölzern zur Hand. Er nahm eines heraus und strich damit über die Reibfläche, doch das lange Hölzchen brach entzwei. Stevens versuchte es ein zweites Mal, und diesmal fing die rote Spitze des Streichholzes Feuer. Er wartete, bis das Hölzchen herunterzubrennen begann, und hielt es dann an das Anmachholz.


  Die Holzscheite im Kamin begannen schnell zu brennen, und der Präsident holte sich einen Stuhl, um zuzusehen, wie sich das Feuer ausbreitete. Er streifte die Schuhe ab, legte die Füße auf den Kamin und atmete tief durch. Die Wärme des Feuers half ihm, sich zu entspannen, sodass er für einen Augenblick vergessen konnte, dass er kurz zuvor in Lebensgefahr geschwebt hatte. Während er zusah, wie die Flammen immer höher züngelten, kamen die Bilder von dem Hubschrauberflug jedoch nach und nach wieder an die Oberfläche. Er nahm noch einen Schluck von seinem Drink, doch er sah immer noch vor sich, wie die Scheinziele aus dem Hubschrauber neben ihnen hervorschossen. Genauso wenig ließ sich die Erinnerung an die ruckartigen Manöver des Piloten verscheuchen, mit denen er versucht hatte, dem Angriff zu entkommen. Zuerst hatte er die Maschine zur Seite gerissen und danach wie einen Stein hinabfallen lassen, um sie knapp über der Wasseroberfläche wieder abzufangen. Der Präsident erinnerte sich jetzt auch daran, wie Stu Garret aufgeschrien und ihn gefragt hatte, was los sei, wie sich die Geleithubschrauber in alle Richtungen zerstreuten und wie plötzlich rote Leuchtspuren auf sie zugeschossen kamen.


  Stevens begann erneut zu zittern. Er hielt sein Glas mit beiden Händen fest, um nichts zu verschütten, und hob es an die Lippen. Mit vier großen Schlucken trank er den Wodka aus und stand auf, um sich noch einen zu holen. Während er zur Bar ging, kamen ihm die Morde an Basset und den anderen wieder in den Sinn, und ihm wurde schlagartig klar, wie verwundbar er in Wirklichkeit war. Das Glas mit dem eingravierten Siegel des Präsidenten glitt ihm aus der Hand und zersplitterte auf dem Steinboden. Stevens ging zur Bar hinüber und schenkte sich mit zitternden Händen noch einen Wodka ein.


  


  Garret traf wenige Minuten nach dem Präsidenten beim Haupthaus ein und ging geradewegs zum Konferenzzimmer. Er griff nach dem nächstbesten Telefon und tippte die Nummer von Ted Hopkinsons Büro ein. Nach mehrmaligem Klingeln meldete sich Hopkinsons Sekretärin. »Holen Sie mir Ted!«, rief Garret ungeduldig.


  Die Sekunden verstrichen, und Garret wurde immer gereizter. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, während er alle paar Sekunden auf die Uhr blickte. Nach etwas mehr als zwei Minuten meldete sich Hopkinson schließlich.


  »Wo, zum Teufel, haben Sie gesteckt?«, stieß Garret hervor.


  »Stu, hier geht es zu wie im Tollhaus! Wir haben die ganzen Medienleute am Hals. Sie wollen alle wissen, was los ist. Zwei von ihnen haben mich gerade gefragt, ob der Präsident tot ist!«


  »Scheiße!«


  »Stu, wir müssen die Sache irgendwie in den Griff bekommen!«


  »Ja, ich weiß, seien Sie mal eine Minute still, damit ich mir etwas einfallen lassen kann.« Sie schwiegen eine Weile, während Garret verzweifelt nach der bestmöglichen Strategie suchte. »Er muss im Fernsehen auftreten«, sagte er schließlich. »Schnappen Sie sich einen Kameramann und einen Reporter und machen Sie, dass Sie hierher kommen, aber schnell!«


  »Das geht nicht. Der Secret Service hat das Weiße Haus hermetisch abgeriegelt. Sie lassen niemanden rein oder raus.«


  »Dieser verdammte Secret Service!«, brüllte Garret ins Telefon. »Diese Idioten sind doch schuld daran, dass sie mir vor zwanzig Minuten fast den Arsch weggeschossen hätten. Gehen Sie zu Warch und sagen Sie ihm, wenn er seinen Job behalten will, soll er Ihnen auf der Stelle einen Hubschrauber besorgen. Wenn er Ihnen irgendwie blöd kommt, gehen Sie zu Mike Nance, damit er einen Heli vom Pentagon organisiert. Und jetzt los!«


  »Was sollen wir den Medien sagen?«


  »Verdammt, Ted, muss ich denn alles selber machen! Sie sind doch der Kommunikationsdirektor, nicht ich! Sie werden dafür bezahlt, dass Sie sich etwas einfallen lassen, was er den Reportern sagen kann! Jetzt los, an die Arbeit!« Garret knallte den Hörer auf die Gabel und eilte zur Tür. Bevor er hinausging, wandte er sich noch an Terry Andrews, jenen Secret-Service-Agenten, der den kugelsicheren Trenchcoat für den Präsidenten getragen hatte. »Andrews«, begann Garret ohne Umschweife, »ich will eine ehrliche Antwort von Ihnen: Was, zum Teufel, ist vorhin auf dem Flug hierher passiert? Und woher haben sie gewusst, in welchem Vogel wir gesessen haben?«


  Der groß gewachsene Ex-Marine blickte auf Garret hinunter. »Wir haben keine Ahnung, woher sie gewusst haben, in welchem Hubschrauber wir waren, Sir.«


  »Haben sie irgendwelche Lenkwaffen auf uns abgefeuert?«


  »Wir sind uns im Moment noch nicht sicher, Sir.«


  »Was soll das heißen  Sie sind sich nicht sicher? Setzen Sie sich mit Ihrem Chef in Verbindung und sagen Sie ihm, ich will eine Erklärung für das, was passiert ist, und zwar schnell!« Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sich Garret um und ging hinaus.
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  Bei der Chain Bridge herrschte einiges Gedränge. Reporter, Polizei und FBI waren alle innerhalb von wenigen Minuten eingetroffen. McMahon kam wenig später mit einem Special-Response-Team und gab die Anweisung, dass die Medienleute mit allen Mitteln zurückgedrängt werden sollten. Die Virginia State Police sperrte das westliche Ende der Brücke ab, und die Metropolitan Police übernahm das Ostende. Der Verkehr wurde umgeleitet, und das FBI übernahm die Kontrolle vor Ort. Die Hubschrauber der Park Police waren damit beschäftigt, die Medienhubschrauber zurückzuweisen, die wie die Geier herangeflogen kamen, um live von den aktuellen Ereignissen berichten zu können  was immer es war, das da gerade vor sich ging.


  Skip McMahon blickte über den südlichen Rand der Chain Bridge hinweg und sah zu, wie Kathy Jennings und zwei Agenten vorsichtig die Geräte untersuchten, die sie gefunden hatten. McMahon hatte beschlossen, nur Jennings und zwei andere Agenten loszuschicken, bis das Spezialistenteam mit seiner Ausrüstung vor Ort war, um das Beweismaterial zu untersuchen. Je weniger Agenten damit befasst waren, umso besser. Solange sie nicht genau wussten, womit sie es zu tun hatten, bestand immer die Gefahr, dass sie unsachgemäß mit wichtigem Beweismaterial umgingen. Kathy Jennings zeigte auf den Boden, und einer der Agenten schoss ein paar Fotos, während der andere kleine gelbe Flaggen in die Erde steckte.


  McMahon hörte das Knattern eines näher kommenden Hubschraubers. Als er aufblickte, sah er eine der grünweißen VH-3-Maschinen, wie sie für den Transport des Präsidenten eingesetzt wurden. Der große Hubschrauber schwebte heran und ging über der Brücke nieder. McMahon wandte sich ab, um sein Gesicht vor dem Sand zu schützen, der vom Rotorabwind aufgewirbelt wurde. Als der Vogel aufsetzte, schalteten die Piloten die Triebwerke ab, und das Knattern der Rotorblätter wurde schwächer. Der Sandsturm legte sich, und als sich McMahon umdrehte, sah er Jack Warch auf sich zukommen. McMahon streckte ihm die Hand entgegen und begrüßte den etwas jüngeren Mann. »Ich wette, Sie haben auch schon schönere Tage erlebt, Jack.«


  Warch schüttelte den Kopf. »Er gehört sicher zu den schlimmsten.«


  McMahon legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen, was wir gefunden haben.« Er führte Warch zum Rand der Brücke und wies auf seine drei Agenten. »Meine Leute haben ein kleines graues Metallkästchen mit einer Schüssel obendrauf gefunden, außerdem ein Stück Holz mit senkrechten Rohren daran. An beides sind Batterien und Transponder angeschlossen  es sieht also so aus, als wären die Apparate durch Fernsteuerung bedient worden. Das würde wiederum bedeuten, dass die Kerle, die wir suchen, längst über alle Berge sind.«


  »Kann ich mir die Sachen mal ansehen?«, fragte Warch.


  »Noch nicht. Ich habe ein Team zur Untersuchung des Beweismaterials und ein mobiles gerichtsmedizinisches Labor angefordert. Ich will, dass möglichst alles so bleibt, wie es ist, bis die Leute hier sind.« Warch nickte, und McMahon wechselte das Thema. »Jack, woher konnten sie wissen, in welchem Helikopter er war?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Wir haben es ja selbst erst wenige Minuten vor seinem Abflug entschieden.«


  »Woher haben sie gewusst, auf welcher Route er nach Camp David fliegen würde? Schickt ihr die Vögel, nicht auf unterschiedlichen Routen los?«


  »Ja, es hat jeder seinen eigenen Kurs, aber er ist auch gar nicht der geplanten Route gefolgt.«


  McMahon sah ihn verwirrt an. »Aber warum ist er dann hier vorbeigekommen?«


  »Im Moment nehmen wir an, dass sie praktisch gezwungen wurden, in dieses Tal zu kommen.«


  »Wie?«


  »Haben Sie zufällig einen Stadtplan?«


  McMahon bejahte, und die beiden Männer gingen zu seinem Wagen hinüber. Skip holte einen Stadtplan von Washington aus dem Handschuhfach, breitete ihn auf dem Kofferraum aus und beschwerte ihn mit seiner Pistole, seinem Handy und mit Handschellen an drei der vier Ecken.


  Warch zeigte zum Weißen Haus hinüber. »Der Staffelkommandant sagt, dass sie kurz nach dem Abflug vom Weißen Haus von Süden her von Feuerleitradar erfasst wurden. Vor ungefähr zehn Minuten haben meine Leute ein kleines graues Kästchen mit einer Radarschüssel gefunden. Es war in einem Zeitungskasten der Washington Post an der Ecke Fourteenth und Constitution versteckt.« Warch tippte mit dem Finger auf die Kreuzung einen Block südlich vom Weißen Haus. »Die Formation hat Ausweichmanöver eingeleitet und ist Richtung Norden geflüchtet. Ungefähr zehn Sekunden, nachdem sie von dem Radar aus dem Süden erfasst worden waren, kam Suchradar aus Norden und Osten dazu. Die Hubschrauber gingen auf Westkurs, um der Bedrohung auszuweichen, aber als sie sich dem Potomac näherten, kam plötzlich Suchradar von Westen. Der Staffelkommandant sagt, dass seine Jungs so ausgebildet sind, dass sie sich in einer solchen Situation aus dem Staub machen. Ein Tal bietet da einen idealen Schutz, weil man unter dem Radar und einer eventuellen Lenkwaffe durchtauchen kann. Als sie also zum Potomac kamen, flogen sie in die einzige Richtung, aus der sie nicht bedroht worden waren … nach Nordwesten.«


  Warch legte beide Hände so auf den Stadtplan, dass sie ein V bildeten, das vom Weißen Haus ausging und dessen offenes Ende bei der Chain Bridge lag. »Sie haben uns eine Falle gestellt und die Hubschrauber hineingetrieben.«


  »Aber was ist dann passiert? Haben sie einen Flugkörper abgefeuert?«


  »Die Piloten dachten zuerst, dass sie in Sicherheit wären. Sie haben Sensoren an Bord, die ihnen melden, wann sie von einem Flugkörper bedroht werden. Nun, jedenfalls hörte der Lenkwaffen-Alarm auf, als sie ins Tal hinuntertauchten. Jetzt dachten die Piloten natürlich, dass die Bedrohung vorbei wäre  aber da kamen ihnen plötzlich rote Leuchtspuren entgegen, und die Sensoren gaben wieder Alarm. Der Führer der Eskorte hielt es für Flugkörper und löste die Formation auf.« Warch schüttelte zornig den Kopf. »Das hätte er eigentlich nicht tun dürfen. Die Geleitmaschinen sollen den Vogel des Präsidenten unter allen Umständen schützen und, wenn nötig, das feindliche Feuer auf sich ziehen.«


  »Moment mal«, wandte McMahon ein, »ein paar Leute haben mir gesagt, sie hätten Flugkörper gesehen, und andere wieder meinen, es wären Leuchtraketen gewesen. Ich bin eher geneigt, der zweiten Gruppe zu glauben, weil niemand eine Explosion gehört hat. Außerdem haben meine Leute einige warme, aber ausgebrannte Leuchtraketen gefunden. Also, was haben Ihnen Ihre Piloten berichtet? Wurden Flugkörper abgefeuert oder nicht?«


  »Die anderen Piloten glauben es eher nicht. Sie meinen, es waren Leuchtraketen.«


  McMahon schüttelte unwirsch den Kopf.


  »Ich verstehs auch nicht«, räumte Warch ein. »Die Piloten von Marine One haben berichtet, dass sie völlig schutzlos waren … Als der Staffelführer die Formation auflöste, haben sie schon damit gerechnet, abgeschossen zu werden. Wir haben wohl einfach Glück gehabt. Vielleicht haben die Terroristen im entscheidenden Moment irgendeinen Fehler gemacht.«


  McMahon blickte zum Horizont hinaus und strich sich mit dem Zeigefinger über die Lippen, während er über die neuen Informationen nachdachte. »Wir müssen irgendwas übersehen haben«, sagte er schließlich. »Irgendwie passt das alles nicht so recht zusammen. Warum fädeln die Kerle den Coup so raffiniert ein und feuern dann den tödlichen Schuss nicht ab?« Beide Männer dachten über die Frage nach, bis der FBI-Mann schließlich den Kopf schüttelte. »Okay, das können wir uns später noch überlegen. Wie gehts dem Präsidenten?«


  »Meine Leute sagen, dass er ziemlich mitgenommen ist. Der Flug war sicher nicht angenehm.« Warch hielt einen Augenblick inne und fügte mit angespannter Miene hinzu: »Sie sagen auch, dass dieser verdammte Stu Garret wieder einmal durchdreht. Er schreit alle an und verlangt Erklärungen … Dabei war die ganze verdammte Sache seine Idee.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich habe ihnen gesagt, dass ich es für keine gute Idee halte, die Konferenz in Camp David abzuhalten, und dass es ein unnötiges Risiko wäre, den Präsidenten nach Camp David zu bringen. Ich habe von diesem Garret langsam die Nase voll.«


  »Jack, ich möchte Ihnen einen kleinen Rat geben. Es gibt nur einen Weg, wie man mit einem Arschloch wie Garret umgehen kann. Man muss ihm die Stirn bieten und darf sich absolut nichts gefallen lassen. Dass er heute dort ist, wo er ist, liegt zum Teil auch daran, dass ihn zu viele Leute haben gewähren lassen.«


  »Glauben Sie mir, ich habe schon mehr als einmal mit dem Gedanken gespielt, ihn mir vorzuknöpfen, aber ich mag meinen Job einfach zu sehr.«


  McMahon wollte schon eine weitere Bemerkung zu Garrets Verhalten abgeben, als ihm Kathy Jennings von unten etwas zurief. McMahon und Warch blickten über das Brückengeländer hinunter.


  Jennings hielt ein Telefon in der ausgestreckten Hand. »Hey, Skip, ich habe gerade mit ein paar Air-Force-Leuten drüben im Pentagon gesprochen. Ich habe ihnen die Seriennummer von dem Ding hier durchgegeben, und sie sagen, dass es von uns stammt. Es ist ein älteres Modell einer Radareinheit, wie sie sie in die Nasen von Jägern wie der F-4-Phantom eingebaut haben.«


  Warch und McMahon sahen einander überrascht an. »Haben Sie gefragt«, rief McMahon hinunter, »wie es möglich ist, dass jemand so ein Gerät in die Hände bekommt?«


  »Ja, sie sagen, dass Tausende von den Dingern auf dem internationalen Markt für militärisches Gerät zu haben sind.«


  »Ich nehme an, dass sie genau Buch darüber führen, was sie damit machen?«


  »Ja, sie haben gesagt, dass sie der Sache nachgehen werden.«


  »Na toll«, sagte McMahon sarkastisch. »Übrigens, Sie haben nicht zufällig ein paar unbenutzte Lenkwaffen da unten herumliegen sehen?«


  »Noch nicht.«


  »Okay, gute Arbeit.« McMahon wandte sich wieder Warch zu. »Na ja, das ist zumindest ein Anfang.«


  »Hören Sie, ich muss jetzt nach Camp David und dem Präsidenten berichten, was passiert ist. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas Neues erfahren, ansonsten unterhalten wir uns später weiter.«


  »Mache ich.«


  


  Auf dem kurzen Flug nach Camp David bereitete sich Warch auf die unvermeidliche Auseinandersetzung mit Garret vor. Er dachte daran, wie der Stabschef Dorle behandelt hatte, nachdem Basset ermordet worden war, und wusste, dass ihm die gleiche Behandlung bevorstand. Was McMahon gesagt hatte, stimmte hundertprozentig. Warch hatte Garrets rücksichtsloses und unprofessionelles Verhalten fast drei Jahre lang hingenommen, aber jetzt war Schluss damit. Er wusste genau, wie er die Sache anpacken musste; er würde unter vier Augen mit Garret sprechen, sodass niemand anders es mitbekam.


  Special Agent Terry Andrews wartete bereits auf der Veranda auf Warch, als der Geländewagen beim Haupthaus ankam. Warch stieg die Treppe hinauf, und Andrews nahm ihn beiseite, um ungestört mit ihm sprechen zu können.


  »Was haben Sie herausgefunden?«, fragte Andrews mit leiser Stimme.


  Warch berichtete ihm von seinem Gespräch mit McMahon und fragte schließlich: »Wie gehts dem Präsidenten?«


  »Er ruht sich gerade ein wenig aus.«


  »Wo ist Garret?«


  »Er sitzt zusammen mit Hopkinson im Konferenzzimmer und überlegt, wie er die Sache den Medien verkaufen soll. Ich war vorhin kurz bei ihnen  da haben sie gerade diskutiert, ob sie diesen Marine-Piloten einen Orden verleihen sollten. Ich sage Ihnen, manchmal muss ich mich wirklich zusammenreißen, damit ich diesem Idioten nicht eins über den Schädel ziehe. Er erzählt überall, dass der Secret Service Mist gebaut hat und dafür bezahlen wird.«


  »Das werden wir ja sehen.«


  Die beiden Männer traten ins Haus und gingen über den Flur zum Konferenzzimmer. Warch öffnete die Tür und trat als Erster ein. Garret stand hinter Hopkinson und sagte ihm, was er schreiben solle. Er blickte abrupt auf, als Warch hereinkam. »Wurde auch Zeit, dass Sie kommen. Ich hoffe für Sie, dass Sie mir ein paar Erklärungen geben können.«


  Warch ignorierte Garret und wandte sich Hopkinson zu. »Ted, würden Sie uns bitte ein paar Minuten allein lassen?«


  Hopkinson zögerte einige Augenblicke und stand schließlich auf. Garret legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte ihn auf den Stuhl zurück. »Was Sie mir zu sagen haben, kann Ted auch hören.«


  Warch sah Garret in die Augen. »Das nicht, das ist nur für Sie bestimmt.« Der schlanke Warch zog sein Jackett aus, legte es über einen Stuhlrücken und zeigte mit dem Daumen zur Tür. »Ted, bitte lassen Sie uns kurz allein, es dauert nicht lang. Terry, Sie auch.«


  Hopkinson stand auf und ging zusammen mit Andrews zur Tür. »Ich hoffe, Sie haben mir etwas Brauchbares zu sagen«, stieß der Stabschef hervor.


  Ohne den Blick von Garret zu wenden, sagte Warch: »Terry, machen Sie bitte die Tür zu.« Andrews schloss die schwere Holztür, sodass Warch und Garret allein im Zimmer waren.


  Der Stabschef blieb auf seiner Seite des Tisches stehen. »Ich hoffe für Sie, dass Sie mir ein paar Antworten geben können. Zuerst bauen Ihre Leute Mist und lassen es zu, dass Basset ermordet wird, und jetzt vermasseln Sie schon wieder alles. Um ein Haar hätte mich Ihre Unfähigkeit das Leben gekostet, und den Präsidenten auch.«


  Garret fuhr mit seiner Tirade fort, während Warch um den Tisch herum zu ihm ging. Warch war eine Spur kleiner und schmächtiger als Garret. Diese Tatsache sowie seine hohe Position verleitete den Stabschef zu der irrigen Annahme, dass er sich vor Warch in keiner Weise in Acht zu nehmen brauche. Anstatt zurückzuweichen, trat ihm Garret entgegen und zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn.


  »Diesmal werden Köpfe rollen, Warch, und der Ihre steht ganz oben auf der …«


  Bevor Garret zu Ende sprechen konnte, packte ihn Warch am Hals und drückte ihn gegen die Wand. Garret stand bewegungsunfähig da und umklammerte Warchs Handgelenk mit beiden Händen.


  Warch näherte sein Gesicht dem des Stabschefs und sagte mit leiser Stimme: »Stu, ich finde, es ist Zeit, dass wir beide einmal von Mann zu Mann miteinander reden. Ich werde mir Ihre Mätzchen nicht länger bieten lassen! Wir haben genug von Ihren lächerlichen Wutausbrüchen! Der Flug nach Camp David war Ihre Idee! Ich habe Ihnen gleich gesagt, dass es ein unnötiges Risiko ist, aber Sie wollten ja nicht hören, weil Sie immer irgendwelche blödsinnigen Ziele verfolgen. Es war Ihre Idee, Stu, darum will ich kein Wort mehr darüber hören, sonst werde ich den Medien ein paar interessante Dinge über Ihre Machenschaften erzählen.


  Es werden keine Köpfe rollen. Sie werden nicht meine oder sonst jemandes Karriere ruinieren. Im Gegenteil, Sie werden meine Leute ab jetzt respektvoll behandeln. Wenn nicht, dann werde ich den Medien davon erzählen, wie Sie und Mike Nance den Abgeordneten Moore erpresst haben.«


  Garret starrte ihn mit großen Augen an, und Warch lächelte. »Ja, Stu, ich weiß alles über Ihr kleines Geschäft mit Arthur Higgins.« Warch hielt inne, um Garret noch etwas mehr schwitzen zu lassen. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Stu. Von jetzt an hören Sie auf mich, wenn es um Sicherheitsfragen geht. Was ich sage, das gilt, und ich will keine kindischen Wutausbrüche mehr erleben. Sie werden meine Leute mit dem Respekt behandeln, den sie verdienen, dann werden wir gut miteinander auskommen. Aber ich warne Sie, Stu  gehen Sie mir nicht wieder auf die Nerven, sonst übergebe ich alles, was ich weiß, dem FBI. Und glauben Sie mir, beim FBI gibt es eine Menge Leute, die Ihnen mit Freude ans Leder gehen würden!«
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  Michael hatte den Wagen vor einem Backsteinhaus im Adams-Morgan-Viertel in Washington geparkt. Er saß hinter dem Lenkrad und trank den Kaffee, den er gerade in einem Starbucks gekauft hatte. Er blickte auf sein Handy hinunter und dann zu dem Ford Explorer hinaus, der drei Autos vor ihm stand. Der Wagen gehörte dem Mann, mit dem er sprechen wollte. ORourke hatte schon zweimal versucht, ihn in seiner Wohnung zu erreichen, doch jedes Mal hatte sich der Anrufbeantworter eingeschaltet.


  Er wurde langsam ungeduldig. Michael musste den Mann, der in diesem Haus wohnte, unbedingt sprechen. Er trommelte mit der Hand auf das Lenkrad und dachte sich, dass sein Freund wohl gerade joggen war. Dass er in der Stadt war, wusste ORourke mit Sicherheit, nachdem er sich im Büro des Mannes erkundigt hatte. Fünf Minuten und einen halben Becher Kaffee später sah er einen Mann mit einer dunkelblauen Baseballmütze und einem großen Rucksack um die Ecke biegen.


  Michael stellte den Becher ab, stieg aus dem Wagen und ging direkt auf den Mann zu. »Du bist verdammt schwer zu erreichen.«


  Der schlanke Mann sah Michael überrascht an. »Tut mir Leid. Ich habe im Moment viel um die Ohren.«


  »Hörst du deinen Anrufbeantworter denn, nicht ab? Ich habe in den letzten drei Tagen mindestens zehnmal angerufen.« Michael streckte ihm die Hand entgegen, und sein Freund schüttelte sie kurz.


  »Tut mir Leid, aber ich habe wirklich viel zu tun.« Der Mann, der sechs Jahre älter als Michael war, rückte den Rucksack auf seinen Schultern zurecht und blickte sich wachsam um.


  »Halte ich dich vielleicht auf?«, fragte Michael.


  »Ich habe heute noch einiges zu erledigen, aber für den besten Freund meines kleinen Bruders habe ich immer ein paar Minuten übrig.«


  Die Bemerkung weckte in Michael die gewohnten freundschaftlichen Gefühle, die er seit Jahren für Scott Coleman empfand. Der Mann, der vor ihm stand, war der ältere Bruder von Mark Coleman, ORourkes bestem Freund, der vor einem Jahr ermordet worden war. Scott Coleman war ein ehemaliger Kommandeur von SEAL Team 6, Amerikas schlagkräftigster Antiterror-Einheit. Er war gleichzeitig jener Mensch, an den Michael in den vergangenen Tagen immer wieder mit großer Beunruhigung gedacht hatte.


  Coleman hatte die SEALs vor fast einem Jahr verlassen, nachdem er sechzehn Jahre erfolgreich dort gedient hatte. Trotz seiner glanzvollen Karriere hatte sein Abschied einen bitteren Beigeschmack. Er hatte kurz zuvor bei einer Mission in Libyen die Hälfte seines SEAL-Teams verloren.


  Als er von der Mission zurückkehrte, erfuhr Coleman, dass der Angriff seines Teams auf ein Trainingscamp von Terroristen deshalb fehlgeschlagen war, weil ein hochrangiger Politiker die Mission verraten hatte. Als sich seine Vorgesetzten weigerten, Coleman den Namen des Politikers preiszugeben, trat er enttäuscht zurück. ORourke hatte von Senator Olson, der gleichzeitig Vorsitzender des Nachrichtendienst-Ausschusses war, erfahren, dass es sich bei dem Politiker um Senator Fitzgerald handelte.


  Michael überlegte lange, ob er es Coleman sagen sollte. Seit dem Tod von Mark Coleman waren sie sich menschlich näher gekommen, sodass sich Michael bei einem Jagdausflug vergangenen Herbst entschloss, seinem Freund zu verraten, was er wissen wollte. Coleman hatte die Information schweigend zur Kenntnis genommen, und die beiden hatten seither nie wieder über das Thema gesprochen. Doch als Senator Fitzgerald vor einer Woche ermordet worden war, hatte Michael begonnen, sich so seine Gedanken zu machen.


  ORourke steckte die Hände in die Hosentaschen und trat unruhig von einem Bein auf das andere. »Das war ganz schön brenzlig heute Nachmittag mit dem Hubschrauber des Präsidenten. Du weißt nicht zufällig, wer so etwas tun könnte, oder?«


  »Nein«, antwortete Scott Coleman und sah Michael mit seinen strahlend blauen Augen an.


  »Erinnerst du dich noch an den Jagdausflug, den wir vor einem Jahr zusammen unternommen haben?«


  »Klar.«


  »Erinnerst du dich auch noch an das, was ich dir damals gesagt habe?«


  »Ja.«


  Michael erwiderte Colemans Blick und nickte. Nach einigen Augenblicken des Schweigens beschloss Michael, das Thema anders anzugehen. »Was denkst du eigentlich über diese Morde?«


  Colemans Gesicht blieb ausdruckslos. »Na ja, ich bin nicht gerade in tiefer Trauer, wenn es das ist, was du meinst.«


  »Nein«, erwiderte ORourke kopfschüttelnd. »Das habe ich auch nicht erwartet. Irgendeine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?«


  Coleman legte den Kopf auf die Seite. »Nein  du?«


  »Vielleicht«, antwortete Michael.


  »Bist du allein?«


  »Ja.«


  »Du hast nicht zufällig in letzter Zeit mit jemandem vom FBI gesprochen?«


  ORourke schüttelte den Kopf.


  »Und hast du vor, mit jemandem vom FBI zu reden?«


  »Nein. Ich denke, wir beide können das unter uns ausmachen.«


  Coleman hob eine Augenbraue und sah Michael fragend an.


  »Angenommen, du würdest die Täter kennen«, fuhr ORourke fort, »könntest du ihnen dann eine Nachricht von mir übermitteln?«


  »Rein theoretisch wäre so gut wie alles möglich«, antwortete Coleman und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Dann sag ihnen«  Michael beugte sich ganz nahe zu ihm  »dass schon genug Leute gestorben sind. Sag ihnen, sie sollen uns etwas Zeit geben, um die Reformen umzusetzen, bevor noch mehr passiert.«


  »Das klingt vernünftig, aber ich bin mir nicht sicher, ob der Präsident und seine Leute den Hinweis verstanden haben. Und jetzt versucht auch noch unser Freund Senator Olson die Sache zu vermasseln.« Coleman schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass diese Leute schon mit dem Töten aufhören. Ich glaube, es wird so lange weitergehen, bis der Präsident und die anderen einlenken.«


  »Du meinst also, es wird noch mehr Tote geben?«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  Michael verdrehte die Augen. »Rein theoretisch gesprochen.«


  »Na ja … wer weiß?«


  Die beiden Männer sahen einander eine Weile in die Augen; keiner war bereit, den Blick abzuwenden. Schließlich sah Coleman auf seine Uhr. »Ich bin spät dran. Ich muss jetzt wirklich weg. Treffen wir uns doch nächste Woche mal zum Essen.«


  Michael streckte die Hand aus und griff nach Colemans Arm. »Scott, ich verstehe deine Beweggründe sehr gut. Wenn Fitzgerald den Tod meiner Leute verschuldet hätte, dann hätte ich ihm wahrscheinlich die Kehle durchgeschnitten. Ich will also kein Urteil über dich fällen, aber ich finde, es ist Zeit, die Politiker das tun zu lassen, was getan werden muss.«


  »Ja, so wie damals im ersten Golfkrieg im Irak«, erwiderte Coleman kopfschüttelnd. »Ich glaube, diese Jungs werden nicht auf halbem Weg stehen bleiben, so wie unsere Armee damals vor Bagdad. Diesmal wird es keine halben Sachen geben. Ihr Politiker habt ein seltsames Talent, alles zu vermasseln, auch wenn ihr das Ziel klar vor Augen habt.«


  Michael konnte ihm in dem Punkt nicht widersprechen. »Geh nicht noch weiter«, war alles, was er entgegnete.


  Coleman nickte und ging auf seine Wohnung zu. Vor der ersten Stufe drehte er sich noch einmal zu Michael um. »Es gibt da etwas, das du tun könntest. Hast du noch Kontakt zu Senator Olson?«


  »Ja.«


  »Es würde vielleicht nicht schaden, wenn du ihm sagst, dass das jetzt kein passender Moment ist, um mit dem Präsidenten gemeinsame Sache zu machen.«


  Michael spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. »Lass Erik aus dem Spiel, Scott.«


  »Ich bin sicher, Erik wird nichts passieren. Ich meine nur, dass es, rein theoretisch gesprochen, nicht schaden würde, ihn zu warnen.« Coleman verabschiedete sich mit einem angedeuteten militärischen Gruß und ging ins Haus.


  


  McMahon schritt schneller als gewöhnlich über den Flur, der zum Büro seines Chefs führte. Der Tag war ziemlich anstrengend gewesen; überall schien irgendein Reporter zu warten, um ihm sein Mikrofon unter die Nase zu halten. Die Vorfälle rund um den Flug des Präsidenten nach Camp David ergaben allmählich ein klareres Bild  nicht zuletzt dank der Nachricht, die McMahon kurz zuvor auf seinem Anrufbeantworter vorgefunden hatte. Er nickte der Sekretärin des Direktors zu und ging in Roachs Büro weiter.


  Der FBI-Direktor telefonierte gerade und blickte auf, als McMahon hereinkam. Der Special Agent beugte sich über den Schreibtisch und gab seinem Chef mit einer Geste zu verstehen, dass er sein Gespräch beenden solle, weil er ihm etwas Wichtiges mitzuteilen hatte. Roach nickte und sagte seinem Gesprächspartner, dass er dringend wegmüsse. »Was gibts?«, fragte Roach, nachdem er aufgelegt hatte.


  »Wir haben eine Nachricht von unseren Freunden bekommen. Sie ist schon seit fünf Stunden auf meinem Anrufbeantworter, ohne dass ich es mitbekommen habe.«


  »Von welchen Freunden redest du?«, fragte Roach.


  »Von den Attentätern.« McMahon ging um den Schreibtisch herum und tippte seine Voicemail-Nummer ein. »Hör dir das an«, sagte er und drückte auf die Freisprechtaste.


  Die digitalisierte Stimme tönte aus dem kleinen Lautsprecher. Roach saß wie versteinert da und hörte aufmerksam zu. Als die Nachricht zu Ende war, bat Roach McMahon, sie noch einmal abzuspielen. Nachdem sein Chef sie ein zweites Mal gehört hatte, speicherte McMahon die Botschaft und sah Roach an, um seine Meinung dazu zu erfahren.


  »Wer, zum Teufel, sind diese Kerle?«, fragte Roach ratlos.


  »Das sind jedenfalls keine Terroristen, Brian. Und es ist auch keine von diesen Gruppen, die für die Überlegenheit der weißen Rasse eintreten. Wenn es so wäre, dann hätten sie den Präsidenten heute Nachmittag abgeschossen. Einem Terroristen ist es scheißegal, ob er irgendwelche Secret-Service-Agenten oder Marines tötet oder nicht. Diese Kerle sind genau das, was Irene Kennedy vom ersten Tag an gesagt hat. Das sind ehemalige Angehörige der Special Forces.«


  »Ich glaube, du hast Recht. Wenn es Terroristen wären, hätten sie das hier nicht uns, sondern den Medien geschickt. Je mehr Öffentlichkeit, umso besser. Können wir sicher sein, dass das von der Gruppe kommt, die auch für die früheren Attentate verantwortlich ist?«


  »Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher. Die Nachricht war schon eine Viertelstunde nach dem Start von Marine One auf meiner Mailbox. Außerdem klingt die Stimme so wie jene, die sich nach Bassets Ermordung bei ABC gemeldet hat. Unser Labor ist gerade dabei, sie zu analysieren.«


  »Wie lange wird es dauern, bis wir das Ergebnis haben?«


  »Nicht länger als eine Stunde, haben sie mir gesagt. Wann willst du es dem Präsidenten sagen?«


  »Ich fliege in einer halben Stunde nach Camp David. Bis dahin warte ich; ich möchte es ihm persönlich sagen.« Roach starrte einige Augenblicke ins Leere, während er über die Botschaft der Täter nachdachte. »Du brauchst nicht mitzukommen, wenn du nicht willst. Du hast bestimmt genug hier zu tun. Außerdem weiß ich ja, wie sehr du diese Briefings hasst.«


  »Bist du verrückt? Ich werde es mir doch nicht entgehen lassen, Garrets Gesicht zu sehen, wenn er hört, dass diese Kerle auch hinter ihm her sind.«


  Roach nickte und schaute auf seine Uhr. »Dann komm in einer halben Stunde wieder her. Ein Hubschrauber steht auf dem Dach bereit.«


  »Noch eins  die Jungs vom Secret Service haben heute eine Menge einstecken müssen. Ich würde es gerne Jack Warch überlassen, dem Präsidenten von den Radareinheiten und den Leuchtraketen zu berichten. Ich sage dann dazu, was wir unternehmen, um diesen Spuren nachzugehen, und du könntest von der Nachricht erzählen, wenn du willst.«


  »Nein, es ist schon okay, wenn du das übernimmst. Und ich habe auch nichts dagegen, dass Warch ihnen sagt, was wir gefunden haben.«


  McMahon verließ das Büro seines Chefs und eilte in sein eigenes zurück.


  


  Der Hubschrauberflug vom Hoover Building nach Camp David dauerte etwa fünfundzwanzig Minuten. Roach nützte die Zeit, um sich von McMahon über alle Details der Ermittlungen informieren zu lassen. Nach der Ankunft wurden sie mit dem Wagen zum Haupthaus gefahren und sofort in das Konferenzzimmer geleitet.


  Kurz nach sieben Uhr abends kamen der Präsident und sein Stabschef herein und nahmen die Plätze am Kopfende des Tisches ein. Mike Nance setzte sich ans andere Ende, damit er das Geschehen beobachten konnte. Entlang des Tisches saßen auf der einen Seite Stansfield, Roach und McMahon, während auf der anderen Seite Warch und Tracy Platz nahmen.


  Garret wandte sich Roach zu und fragte mit müder Stimme: »Direktor Roach, hat sich irgendetwas Neues ergeben, seit wir zuletzt gesprochen haben?«


  »Es gibt in der Tat etwas Neues  wir haben eine Nachricht von den Tätern erhalten. Special Agent McMahon wird Ihnen Genaueres darüber berichten«, fügte Roach hinzu und nickte McMahon zu.


  Jeder einzelne Platz am Tisch war mit einem eigenen Telefon ausgestattet. McMahon zog sein Telefon näher zu sich und tippte seine Nummer ein, um die Nachricht abzurufen. »Kurz bevor wir heute Abend aufgebrochen sind, haben wir eine Nachricht von den Tätern entdeckt. Wenn Sie erlauben, würde ich sie Ihnen gerne vorspielen.« Als die Verbindung hergestellt war, drückte McMahon auf die Freisprechtaste, damit alle Anwesenden die Nachricht mithören konnten.


  »Special Agent McMahon«, begann die digitalisierte Stimme, »wir wissen, dass Sie mit den Ermittlungen in den Mordfällen Fitzgerald, Koslowski, Downs und Basset betraut sind. Wir schicken Ihnen diese Nachricht, weil wir unseren Kampf nicht in den Medien austragen wollen.« Der Präsident und Garret blickten zu McMahon auf, als sie seinen Namen hörten.


  Alle Anwesenden lauschten gespannt, bis die Nachricht mit dem Satz endete: »Mr. President, der Secret Service kann Sie nicht schützen. Die Sicherheitskräfte können uns unsere Aufgabe erschweren, aber sie können uns nicht daran hindern, Sie zu töten. Das ist die letzte Warnung, die Sie von uns erhalten.« Der Präsident wandte sich mit bleicher Miene an Jack Warch und Direktor Tracy, damit sie ihm versicherten, ihn jederzeit schützen zu können, doch die beiden Männer sahen ihn nur schweigend an. Der Stabschef lehnte sich in seinem Stuhl zurück und steckte die Hände unter die Achselhöhlen, um ihr Zittern zu verbergen. Das allgemeine Schweigen verunsicherte ihn nur noch mehr, deshalb wandte er sich an McMahon und fragte: »Woher sollen wir wissen, dass das Ding echt ist?«


  McMahon antwortete ihm in ruhigem Ton: »Unsere Labortechniker haben die Nachricht analysiert. Sie meinen, dass das Stimmmuster mit dem Anruf übereinstimmt, den wir nach der Ermordung des Abgeordneten Basset bekommen haben.«


  Garret knirschte mit den Zähnen. Er konnte es nicht ausstehen, wenn man ihn überraschte  und er war überzeugt, dass ihm McMahon und Roach die Nachricht absichtlich bis zu diesem Moment vorenthalten hatten. »Wie lange wissen Sie schon von der Nachricht?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Ich habe meine Nachrichten seit heute Morgen zum ersten Mal um sechs Uhr abends abgehört.«


  »Wann haben die Täter sie Ihnen hinterlassen?«


  »Ungefähr um halb eins.«


  Garret beugte sich ruckartig vor. »Sie haben diese Nachricht schon seit heute Mittag und haben uns nichts davon gesagt?«


  »Die Täter haben sie um halb eins auf meine Voicemail gesprochen, aber ich habe sie erst um sechs Uhr abgehört. Da wir sowieso auf dem Weg hierher waren, haben Direktor Roach und ich beschlossen, Ihnen die Nachricht hier vorzuspielen.«


  »Moment mal. Hören Sie Ihre Nachrichten denn nie öfter als einmal am Tag ab?«


  »Normalerweise schon, aber ich hatte heute ziemlich viel zu tun.«


  Garret zeigte mit dem Finger anklagend auf McMahon. »Wenn Sie das nächste Mal etwas so Wichtiges in die Hände bekommen, dann verständigen Sie uns gefälligst sofort! So etwas ist absolut inakzeptabel!«


  McMahon genoss die Szene zu sehr, um sich durch Garrets Worte aus der Ruhe bringen zu lassen. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte lächelnd die Arme.


  Jack Warch, der neben Garret saß, beugte sich vor, um die Aufmerksamkeit des Stabschefs auf sich zu ziehen, und blickte ihm fest in die Augen. Die Botschaft war eindeutig. Garret blickte auf seine Notizen hinunter und murmelte irgendetwas vor sich hin.


  Einige Sekunden schwiegen alle, ehe Präsident Stevens sichtlich nervös versuchte, das Gespräch wieder in Gang zu bringen. Er verhaspelte sich etwas mit seinem Satz und musste noch einmal von vorne beginnen. »Hätten sie Marine One heute abschießen können?«, wollte er wissen.


  »Ja«, antwortete Warch, ohne zu zögern.


  Garret räusperte sich und sagte im höflichsten Ton, den er zustande brachte: »Jack, wir sollten vielleicht keine voreiligen Schlüsse ziehen, bevor wir nicht nähere Informationen haben.« Garret konnte es nicht leiden, wenn jemand anders als er selbst den Präsidenten aus der Ruhe brachte.


  Warch zuckte die Achseln und erwiderte: »Meine Einschätzung beruht auf den Fakten, die wir haben. Diese Attentäter haben bewiesen, dass sie ihre Operationen bis ins kleinste Detail planen. Sie haben nicht nur herausgefunden, mit welchem Hubschrauber der Präsident fliegen würde, sondern haben Marine One auch noch mit ihren Manövern gezwungen, einen ganz anderen Kurs einzuschlagen als geplant. Ich habe mit den Piloten gesprochen, und sie zweifeln nicht daran, dass Marine One heute Nachmittag leicht abzuschießen gewesen wäre.«


  Der Präsident schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Nach einigen Augenblicken wandte er sich Jack Warch zu und fragte: »Können Sie mich jetzt schützen oder nicht?«


  »Wenn Sie meinen Rat weiter ignorieren, dann nicht.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte der Präsident ziemlich hilflos und fixierte Warchs Chef, der jedoch beharrlich schwieg.


  Warch hatte seinen Chef überredet, sich zurückzuhalten und ihm zu erlauben, dem Präsidenten gehörig Angst zu machen. »Sir«, begann er erneut, »als Sie und Mr. Garret mir mitteilten, dass Sie den Budgetgipfel in Camp David abhalten wollten, da habe ich darauf hingewiesen, dass das keine gute Idee wäre und dass Sie den Gipfel im Weißen Haus abhalten sollten. Sie haben meinen Rat ignoriert und wären heute beinahe getötet worden.« Warch hielt kurz inne und fuhr in noch entschiedenerem Ton fort: »Special Agent Dorle hat dem Sprecher des Repräsentantenhauses Basset dringend geraten, für eine Weile alle öffentlichen Auftritte abzusagen. Mr. Basset hat den Rat in den Wind geschlagen, und jetzt ist er tot … Ich sage Ihnen jetzt schon seit zweieinhalb Jahren immer wieder, dass die Sicherheitsvorkehrungen rund um das Weiße Haus mangelhaft sind und dass es nicht gut ist, wenn die Presseleute jederzeit kommen und gehen können, wie es ihnen passt. Nun, heute hätte sich das alles fast gerächt. Ich habe übrigens herausgefunden, woher die Täter wussten, mit welchem Hubschrauber Sie geflogen sind.«


  Warch hielt erneut inne und sah dem Präsidenten in die Augen, um die Spannung ansteigen zu lassen. Er würde seinen momentanen Vorteil ausnutzen, so weit es ging. »Meine Agenten haben einen Transponder unter dem Regiepult des ABC-Übertragungswagens gefunden. Als ich die Sicherheitsvorkehrungen für den Flug nach Camp David vorbereitete, habe ich unter anderem vorgeschlagen, die Medien nicht auf die South Lawn zu lassen  eine Maßnahme, die mir angemessen erschien, nachdem in der vergangenen Woche vier Politiker ermordet wurden. Mein Vorschlag wurde abgelehnt, weil man wollte, dass die Medien ausführlich über die Sache berichten. Einige Mitglieder Ihres Stabes haben sogar verlangt, dass das ganze Ereignis live übertragen werden darf. Ich habe ihnen gesagt, dass das nicht in Frage käme, und so haben wir uns auf den Kompromiss geeinigt, dass die Medien Ihre Abreise aufzeichnen und später senden dürfen.


  Kurz bevor der erste Hubschrauber landete, haben meine Agenten dafür gesorgt, dass alle News-Vans auf dem Gelände ihre Live-Übertragung beenden. Wenig später haben die Täter einen Transponder aktiviert, den sie zuvor unter dem Regiepult des ABC-Wagens installiert hatten. Damit waren sie in der Lage, alles mitzuverfolgen, was auf der South Lawn vor sich ging. Diese Leute wissen genau, wo unsere Schwachstellen sind, und sie wissen auch, dass unsere Möglichkeiten, Sie zu schützen, davon abhängen, inwieweit Sie bereit sind, sich schützen zu lassen.«


  Der Präsident wandte sich dem Mann zu, der für seine persönliche Sicherheit zuständig war. »Jack, tun Sie alles, was nötig ist, um die Sicherheit zu erhöhen. Ich werde auf Sie hören.«


  Als Roach sah, dass sich der Präsident einem guten Rat nicht länger zu verschließen schien, beschloss er, sein Anliegen ebenfalls vorzubringen. »Mr. President, wir stoßen mit unseren Ermittlungen im Moment gegen eine Wand. Wir glauben, dass diese Attentäter ehemalige Soldaten der Sondereinsatzkräfte sind. Leider bekommt Special Agent McMahon keinerlei Hilfe von Seiten der Special-Forces-Leute im Pentagon. Sie blockieren unsere Bemühungen nach Kräften.«


  Der Präsident wandte sich seinem Sicherheitsberater zu. »Mike, wo liegt das Problem?«


  »Nun, Sir, das berührt bestimmte Aspekte der nationalen Sicherheit. Die meisten dieser Personalakten sind entweder streng geheim, oder sie enthalten streng geheime Informationen über verdeckte Operationen.«


  Der Präsident fiel Nance zum allerersten Mal ins Wort. »Ich will nichts von Problemen hören. Ich will, dass wir Ergebnisse auf den Tisch bekommen.« Stevens wandte sich wieder Roach zu. »Ich werde gleich morgen früh eine Executive Order erlassen, die es Special Agent McMahon ermöglicht, alle Personalakten einzusehen, die er braucht. Wir treten jetzt lange genug auf der Stelle. Ich will, dass diese Leute gefasst werden!«


  Nance beobachtete den Präsidenten vom anderen Ende des Tisches aus und biss sich auf die Lippe. Stevens war im Moment ganz einfach zu emotional  er würde etwas warten müssen, um noch einmal mit ihm über diese Sache zu sprechen. Es konnte einfach nicht sein, dass jemand, der nicht dazu befugt war, diese streng geheimen Akten einsehen durfte  schon gar nicht jemand vom FBI.


  Während Nance bereits überlegte, wie man dieses neue Problem lösen könnte, berichtete Warch den Anwesenden, was sie unter der Brücke gefunden hatten und was man unternahm, um die Herkunft der verschiedenen Gegenstände zu ermitteln. Irgendwann im Laufe des Briefings fiel Nance auf, dass sich Garret ungewöhnlich still verhielt. Nance führte dies darauf zurück, dass es die Attentäter nun offenbar auch auf ihn persönlich abgesehen hatten. Die Aufmerksamkeit des Sicherheitsberaters wandte sich schließlich Thomas Stansfield zu. Wie kam es, dass der CIA-Direktor so gelassen blieb, wenn über streng geheime Personalakten der Special Forces diskutiert wurde? Es konnte doch unmöglich im Interesse der CIA sein, dass das FBI diese Akten einsehen durfte.


  Die Sitzung endete kurz nach acht Uhr, und alle außer Garret und Nance verließen das Konferenzzimmer. Als die Tür ins Schloss fiel, ließ der Stabschef den Kopf in beide Hände sinken und rieb sich die Augen. »Was für eine verdammte Scheiße.«


  Nance schlug die Beine übereinander und überlegte, was wohl gerade in Garret vorgehen mochte. »Stu«, fragte er schließlich, »Sie waren so still heute. Macht Ihnen diese Nachricht zu schaffen?«


  Der Stabschef ließ die Hände auf den Tisch sinken und blickte mit geröteten Augen auf. »Nein … na ja, vielleicht ein bisschen … ich weiß auch nicht.« Garret griff in seine Hemdtasche. »Gott, ich brauche eine Zigarette.« Er steckte sich eine in den Mund und zündete sie an. Nach einem tiefen Zug sagte er: »Sie können mich nicht töten, wenn ich ihnen keine Chance dazu biete. Ich werde einen Monat nicht mehr aus dem Weißen Haus hinausgehen. Ich ziehe einfach in eines der Gästezimmer ein.« Garret zog einige Male an seiner Zigarette und runzelte die Stirn. »Ich habe keine Angst vor diesen Terroristen. Mir macht etwas anderes Sorgen. Wir haben noch ein Problem: Jack Warch weiß von der Sache mit Frank Moore. Er hat gesagt, er wisse, wer dahintersteckt, und dass er damit zum FBI geht, wenn ich nicht ab jetzt in allen Sicherheitsfragen auf ihn höre.« Garret stand auf und begann im Raum auf und ab zu gehen. »Wir haben doch weiß Gott schon genug am Hals  und jetzt auch noch das.«


  Nance sah Garret aufmerksam an und blieb äußerlich ruhig. »Hat er auch meinen Namen erwähnt?«


  »Ja«, antwortete Garret, ohne Nance anzublicken.


  »Hat er noch andere Namen erwähnt?«


  »Ja.«


  »Welche?«


  »Er hat von Arthur gesprochen.«


  Nance spürte einen Stich in den Schläfen. »Er hat Arthur erwähnt?«


  Der Stabschef nickte widerstrebend. »Ich habe keine Ahnung, woher er es weiß. Ich habe mit niemandem darüber gesprochen.«


  Nance gab sich weiter gelassen, doch in seinem Inneren brodelte es. Er brauchte nicht lange zu überlegen, um zu wissen, wie Warch es herausgefunden hatte. Bestimmt hatte er oder einer seiner Leute mitgehört, wie Stu mit irgendwem über ihre kleine Erpressung sprach.


  »Arthur wird darüber nicht sehr erfreut sein. Er wird ausgiebig mit Ihnen darüber reden wollen. Nehmen Sie sich für morgen Abend nichts vor. Er will auch über etwas anderes mit uns reden, etwas Dringendes. Ich sorge dafür, dass wir möglichst diskret hinfahren können.«
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  Die schmale Mondsichel stand über den hohen Kiefern. Die beiden Männer auf dem Rücksitz des Crown Victoria duckten sich, als sie sich dem Haupttor von Camp David näherten. Das Tor ging auf, und der Wagen beschleunigte, um möglichst schnell an der Schar von Reportern vorbeizukommen, die von einer Gruppe Marines mit M16-Gewehren am Näherkommen gehindert wurden.


  Die Medienleute drängten nach vorn, um erkennen zu können, wer in dem Wagen saß, der soeben das Gelände verlassen hatte. Nach der ersten Kurve wurde der Crown Victoria etwas langsamer, und wenig später schlossen sich ihm zwei Autos der gleichen Marke an, die den Wagen mit dem Nationalen Sicherheitsberater und dem Stabschef des Präsidenten in ihre Mitte nahmen.


  Die Budgetverhandlungen, die den ganzen Samstag über fortgesetzt worden waren, hatten nur Teilerfolge gebracht. Garret hatte sich ein paar Tricks einfallen lassen, wie man das Defizit kleiner aussehen lassen konnte, als es tatsächlich war. Auf diese Weise konnte die politische Führung sich rühmen, die Ausgaben gesenkt zu haben, ohne dass wirklich schmerzhafte Entscheidungen getroffen werden mussten. Man hoffte, die Attentäter damit so lange hinhalten zu können, bis das FBI sie gefasst hatte.


  Mike Nances Zweifel hinsichtlich der Dauerhaftigkeit der neuen Allianz erwiesen sich als durchaus berechtigt. Senator Olson distanzierte sich von der Art und Weise, wie man beabsichtigte, die Budgetzahlen zu frisieren. Olson drohte damit, aus dem Bündnis auszusteigen, wenn nicht echte Kürzungen beschlossen wurden. Der Senator aus Minnesota sagte dem Präsidenten, dass er eine Woche abwarten würde; wenn bis dahin Garrets Tricks die einzigen Maßnahmen blieben, dann würde er das neue Budget als das bloßstellen, was es war: ein einziger Schwindel.


  Nance und Garret unterhielten sich während der fünfzigminütigen Fahrt im Flüsterton. Die Landstraßen Marylands waren dunkel, und der Verkehr war nur sehr schwach. Als sie Arthurs Anwesen erreichten, hielten die beiden Geleitfahrzeuge in einiger Entfernung an, während der Wagen mit Nance und Garret zu dem riesigen schmiedeeisernen Tor weiterfuhr. Zwei mächtige Scheinwerfer beleuchteten die Zufahrt zu dem Anwesen. Ein Hüne, der mit einem Overall bekleidet und mit einer Uzi-Maschinenpistole bewaffnet war, trat aus dem Wachhaus und kam auf den Wagen zu. An der Unterseite der Waffe war eine Taschenlampe befestigt, die der Wachmann einschaltete und auf das Heckfenster richtete. Nachdem er die beiden Männer im Fond identifiziert hatte, forderte er den Fahrer auf, den Kofferraum zu öffnen. Nachdem er ihn inspiziert hatte, ging er in sein Häuschen zurück.


  


  Arthur saß am Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer und verfolgte die Szene beim Tor. Vier Sicherheitsmonitore und zwei Fernsehgeräte waren in die Wand links vom Schreibtisch eingebaut. Arthur sah, wie der Wachmann in sein Häuschen zurückkehrte und wie im nächsten Augenblick das Tor aufging. Sobald der Wagen durchgefahren war, ging das Tor wieder zu. Auf einem anderen Monitor verfolgte Arthur, wie seine Besucher die Zufahrt herauffuhren und vor dem Haus anhielten. Zwei Wachmänner kamen heraus, einer von ihnen mit einem Deutschen Schäferhund an seiner Seite. Garret und Nance stiegen aus dem Wagen und standen schweigend da, während sie von dem Hund beschnuppert und mit einem Metalldetektor untersucht wurden. Schließlich ging die Haustür auf, und ein dritter Wächter führte sie über den Flur zu Arthurs Arbeitszimmer.


  Arthur drückte einen Knopf an der Unterseite des Schreibtisches, und eine alte Weltkarte schob sich von oben über die Monitore und verdeckte sie. Er erhob sich von seinem Platz und ging zum Kamin hinüber. Obwohl Arthur die siebzig bereits überschritten hatte, war seine Haltung immer noch kerzengerade. Sein silberfarbenes Haar war ordentlich zurückgekämmt, seine Fingernägel waren gepflegt, und der teure Kammgarnanzug saß perfekt auf seiner schlanken Gestalt.


  Die Tür ging auf, und Nance und Garret traten ein. Arthur stand am Kamin, eine Hand auf den Sims gelegt, und wartete, dass seine Gäste zu ihm kamen. Mike Nance blieb etwa drei Meter vor ihm stehen und sagte in förmlichem Ton: »Arthur, darf ich vorstellen  Stu Garret.«


  Garret trat vor und streckte seine feuchte Hand aus. »Es freut mich, dass ich Sie endlich kennen lerne. Ich habe mich sehr auf diesen Moment gefreut.«


  Arthur nickte leicht. »Die Freude ist ganz meinerseits.« Er zeigte auf einige Stühle. »Bitte, setzen wir uns doch. Möchten Sie vielleicht etwas trinken?«


  Nance trat an Arthurs Seite und sagte: »Bevor wir anfangen, würde ich gern kurz unter vier Augen mit Ihnen sprechen.«


  Arthur verstand sofort und wandte sich seinem anderen Gast zu. »Mr. Garret, möchten Sie vielleicht eine Zigarre?«


  Der Stabschef wusste einen Moment lang nicht recht, was er sagen sollte. »Äh … äh … ja, gerne.«


  Arthur ging zum Couchtisch hinüber, griff nach einem Humidor aus Kirschholz und hob den Deckel. Garret nahm sich eine Zigarre heraus und roch daran. Arthur reichte ihm einen Zigarrenschneider, und Garret schnitt das Ende der Zigarre ab. »Ich bringe Sie hinaus«, bot Arthur an und geleitete den Stabschef zur Verandatür. »Die Aussicht über die Chesapeake Bay ist wundervoll. Wir kommen in einer Minute nach.« Er öffnete die Verandatür, ließ Garret hinaustreten und schloss die Tür hinter ihm, ehe er wieder zu Nance zurückkehrte. »Was gibts?«, fragte er.


  »Es sieht ganz so aus, als wüsste noch jemand außer uns, dass der Abgeordnete Moore erpresst wurde.«


  »Und wer?«


  »Jack Warch  das ist der Special Agent, der …«


  »Ich weiß, wer Jack Warch ist. Wie hat er es herausgefunden?«


  Nance blickte zur Veranda hinüber und erzählte Arthur von der Konfrontation zwischen Garret und Warch. Als er fertig war, fragte Arthur: »Und was glauben Sie, wie es Mr. Warch herausgefunden hat?«


  »Ich glaube, Mr. Garret war nicht so vorsichtig, wie er hätte sein sollen.«


  »Das glaube ich auch.«


  Nance wusste, dass Arthur ein sehr ruhiger Mensch war, doch er hätte trotzdem eine gewisse Reaktion auf die Neuigkeit erwartet. Es kam jedoch absolut nichts. »Was würden Sie wegen Warch unternehmen?«, fragte Nance.


  Arthur überlegte einige Augenblicke. »Fürs Erste gar nichts. Ich habe vor vier Jahren einmal sein Persönlichkeitsprofil gelesen. Er ist nicht der Typ, der gleich zu den Medien rennt. Außerdem würde der Secret Service den Präsidenten nicht bloßstellen. Sagen Sie Mr. Garret, dass er sich etwas mehr zurückhalten soll; ich werde inzwischen einen Plan ausarbeiten  für den Fall, dass Mr. Warch unangenehm werden sollte.«


  »Ich habe Garret schon gesagt, dass er besser aufpassen soll, und er hat es eingesehen.«


  »Haben Sie ihm schon von meinem Vorschlag erzählt?«


  »Nein, ich habe ihm nur gesagt, dass Sie mit uns sprechen wollen. Er glaubt, dass ich auch nicht mehr weiß als Sie.«


  »Gut.«


  »Wollen Sie es ihm trotzdem sagen?«


  »Ja.«


  »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Sie haben doch selbst immer gesagt, dass man keinen Amateuren trauen sollte.«


  »Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie niemandem trauen sollen«, entgegnete Arthur, drehte sich um und schritt quer durch das Zimmer. Nance ging schweigend zwei Schritte hinter seinem Mentor her.


  »Mr. Garret mag ja seine Fehler haben, aber er ist ein sehr ehrgeiziger Mensch, der alles daransetzt, um Erfolg zu haben. Er hat in diesem Fall seinen Mund nicht halten können, weil er die Gefahr nicht gesehen hat. Dank Mr. Warch hat er seine Lektion gelernt. Ein Mensch wie Mr. Garret ist umso besser imstande, ein Geheimnis für sich zu behalten, je ernster die Angelegenheit ist und je mehr er zu verlieren hat. Wenn wir den Einsatz erhöhen, wird Mr. Garret schweigen wie ein Grab.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen, aber finden Sie wirklich, dass wir ihn brauchen?«


  »Ja, ich brauche ein paar Dinge von ihm als Gegenleistung für das, was ich für ihn tue.«


  »Wie Sie meinen«, sagte Nance und nickte.


  »Dann gehen wir zu unserem Freund hinaus.« Bevor sie sich zu Garret gesellten, bot Arthur noch Nance eine Zigarre an und nahm sich selbst eine heraus. Gemeinsam schritten sie auf die dunkle Veranda hinaus.


  Der Stabschef stand ganz vorne am Rand der Veranda und wartete nervös darauf, dass er wieder hineingerufen wurde. Er wusste, dass Nance mit Arthur über das Problem mit Warch sprach, und er machte sich Sorgen darüber, wie Arthur reagieren würde. Er hatte die eine oder andere recht beängstigende Geschichte über den ehemaligen Direktor der verdeckten Operationen der CIA gehört.


  Arthur Higgins hatte fast dreißig Jahre lang die geheimsten Operationen der Agency geleitet, bevor er hinausgedrängt wurde. Die offiziellen Gründe für seinen Abschied waren sein Alter und der Fall des Eisernen Vorhangs gewesen. Doch in Geheimdienstkreisen erzählte man sich hinter vorgehaltener Hand, dass er allzu eigenmächtig vorgegangen war und des Öfteren Operationen ohne Zustimmung der politischen Entscheidungsträger durchgeführt hatte.


  Garret drehte sich um, als er Schritte hörte, und sah Nance und Arthur auf die Veranda herauskommen.


  »Wie gefällt Ihnen die Aussicht?«, fragte Arthur.


  In den fünf Minuten, die er hier draußen war, hatte er die Chesapeake Bay, die sich unter ihm erstreckte, noch gar nicht richtig zur Kenntnis genommen. »Es ist viel größer, als ich dachte«, antwortete er.


  Arthur lächelte innerlich, weil er wusste, dass Garret nicht der Mensch war, der einen Blick für die Größe und Erhabenheit der Natur hatte. Er war ein so einfacher und unkomplizierter Mensch. Nicht dumm, nur sehr eindimensional und zielorientiert. Er war leicht zu durchschauen, und das war genau das, was Arthur brauchte. Er sah Garret mit seinem ruhigen und selbstsicheren Gesichtsausdruck an. »Mr. Garret«, sagte er schließlich, »ich glaube, ich kann etwas für Sie tun.«
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  McMahon hatte angenommen, dass er das ganze Wochenende mit einem Team von Agenten Personalakten der Special Forces durchgehen würde. Das Versprechen des Präsidenten zur hundertprozentigen Zusammenarbeit erwies sich jedoch als sehr kurzlebig. Der Samstag und Sonntag waren vergangen, ohne dass auch nur eine einzige Akte durchgesehen wurde. Irgendjemand hatte es geschafft, eine Meinungsänderung beim Präsidenten zu bewirken, und McMahon konnte sich gut vorstellen, wer dieser Jemand war. Am Sonntagabend erhielt McMahon eine Nachricht von den Vereinigten Stabschefs, der zufolge er Montag früh um sieben Uhr ins Pentagon kommen solle. Es hieß, dass er zwei Leute mitbringen dürfe, um einige ausgewählte Akten einzusehen. McMahon fragte sich, wer die Akten wohl ausgesucht hatte. Eines war jedoch sicher: Er war mit seiner Geduld allmählich am Ende.


  Als McMahon einen langen Gang im Keller des Pentagon entlangging, fragte er sich, ob das Ganze wieder nur Zeitverschwendung sein würde oder ob er jetzt endlich die Unterstützung bekam, die er brauchte. Er hatte beschlossen, Irene Kennedy und Kathy Jennings mitzunehmen, und so gingen sie artig hinter dem Army-Lieutenant her, der sie zu den Büros des Joint Special Operations Command (JSOC  »Jaysock« ausgesprochen) führte. Das eigentliche Hauptquartier befand sich auf der Pope Air Force Base in North Carolina.


  Sie mussten vier Sicherheits-Checkpoints passieren, ehe sie endlich dorthin kamen, wo sie hinwollten. An der Tür zum JSOC wurden sie von einem Marine hinter einem kugelsicheren Fenster aufgefordert, ihre Papiere vorzuweisen. Nachdem sie sich ausgewiesen hatten, drückte der Marine auf einen Knopf, worauf die äußere Tür aufging. Der Army-Lieutenant führte die drei Besucher in einen komfortablen Empfangsbereich, wo er sie aufforderte, Platz zu nehmen.


  Einige Minuten später kam ein Ein-Sterne-General mit einer Tasse Kaffee heraus. Der Mann mit dem kurz geschnittenen schwarzen Haar war ein richtiger Bilderbuch-Marine  von dem prägnanten Kinn bis zu der perfekt gebügelten Hose und den blitzblanken Schuhen. McMahon nahm staunend zur Kenntnis, dass die Schultern des Mannes fast doppelt so breit waren wie seine Taille. Die meisten Generäle, die McMahon kannte, waren nicht annähernd so schlank wie dieser Mann.


  Der General streckte ihm die rechte Hand entgegen. »Special Agent McMahon, General Heaney. Sehr erfreut, Sie kennen zu lernen.«


  »Freut mich auch, General«, antwortete McMahon und zuckte ein wenig zusammen, als ihm dieser Pitbull fast die Hand zerquetschte.


  »Und Sie müssen Dr. Kennedy und Special Agent Jennings sein.« Jennings und Kennedy schüttelten Heaney ebenfalls die Hand.


  »Möchte jemand einen Kaffee, bevor wir anfangen?«


  McMahon und Irene Kennedy bejahten, und der General führte sie den Gang entlang zu einer kleinen Küche, in der eine volle Kaffeekanne bereitstand. »Vielleicht möchten Sie ein wenig Wasser dazugeben  mein Kaffee ist eher auf der stärkeren Seite.« McMahon nahm einen Schluck und nickte.


  »Special Agent Jennings, möchten Sie vielleicht eine Limonade oder sonst irgendwas?«


  »Haben Sie zufällig Cola light?«


  »In meinem Büro. Einen Moment, ich bin gleich wieder da.«


  »Sir, bitte keine Umstände. Wasser ist auch okay.«


  »Aber das macht doch keine Umstände«, erwiderte der General und war auch schon draußen.


  Wenige Sekunden später war er wieder da, mit zwei Dosen Cola light in den Händen. »Ich habe noch eine zweite mitgenommen für den Fall, dass Sie größeren Durst haben.«


  »Danke, Sir«, sagte Jennings und nahm die beiden Dosen entgegen. »Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«


  »Ist doch kein Problem. Kommen Sie bitte mit, ich möchte Ihnen gern jemanden vorstellen.« Sie gingen auf den Gang hinaus, wo der General schließlich vor einer der Türen stehen blieb und sie in ein modernes Konferenzzimmer führte. Jeder Platz am Tisch war mit Telefon, Tastatur und Computermonitor ausgestattet.


  »Hier werden wir uns die meiste Zeit aufhalten. Bitte, machen Sie es sich bequem. Ich bin gleich wieder da.«


  Als der General nach einigen Minuten zurückkam, trug er einen Stapel Akten in den Händen und wurde von einer Navy-Offizierin begleitet. »Das ist Captain McFarland, die Psychologin unserer Einheit.« Dr. McFarland stellte sich den drei Besuchern vor, während General Heaney die Akten in drei Stapeln auf den Tisch legte. »Noch jemand wird uns Gesellschaft leisten.« Der General drückte auf die Taste der Sprechanlage. »Mike, würden Sie bitte Mr. Delapena hereinschicken?«


  »Ja, Sir.«


  Der General bat seine Besucher, am Tisch Platz zu nehmen. Wenige Augenblicke später kam ein Mann im blauen Anzug mit gestreifter Krawatte in das Konferenzzimmer und stellte eine Aktentasche neben seinem Stuhl auf den Boden. Der Mann war von durchschnittlicher Größe, hatte auffallend helle Haut und eine sehr hohe Stirn. Der General stellte ihn nur als Mr. Delapena vor.


  McMahon musterte ihn aufmerksam und fragte sich, was wohl ein Mann, der offensichtlich nicht den Streitkräften angehörte, mit den Special Forces zu tun hatte. »Mr. Delapena, Sie haben uns nicht verraten, von welcher Behörde Sie kommen.«


  »Ich arbeite für die National Security Agency.«


  »Was hat die NSA mit diesem Fall zu tun?«


  »Die NSA ist immer zuständig, wenn Informationen weitergegeben werden sollen, die nationale Sicherheitsinteressen der Vereinigten Staaten betreffen.«


  »Dann hat Sie also Mr. Nance geschickt, um das Ganze hier im Auge zu behalten?«


  Delapena sah den General an, ging aber nicht auf McMahons Frage ein. Es folgte eine etwas peinliche Stille, bis der General schließlich in die Hände klatschte und sagte: »Also gut, dann packen wirs an.« Der Marine legte die Hände auf zwei der drei Stapel, die er vor sich liegen hatte. »Das sind die Personalakten aller ehemaligen schwarzen Special-Service-Männer zwischen vierundzwanzig und vierunddreißig Jahren. Sie sind nach den verschiedenen Organisationen geordnet, in denen sie gedient haben. Der Stapel ganz links  das sind ehemalige Green Berets, im mittleren Stapel finden Sie die Delta-Force-Leute, und ganz rechts  das sind die Navy SEALs. Wir haben insgesamt 121 Afroamerikaner zwischen vierundzwanzig und vierunddreißig Jahren, die einmal bei den Green Berets waren, vierunddreißig ehemalige Delta-Männer und zwei Navy-SEALs. Bevor wir weitermachen, möchte ich Sie noch auf etwas hinweisen: Falls Sie beschließen sollten, mit einer dieser Personen in Kontakt zu treten, müssten wir darauf bestehen, Sie zu begleiten. Sind Sie damit einverstanden?«


  »Ich sehe da kein Problem.«


  Der General nickte und reichte seinen Gästen drei Akten. McMahon öffnete die Akte und betrachtete das Blatt Papier, das er vor sich sah, von oben bis unten. Es enthielt ein Foto in der rechten unteren Ecke und einige grundlegende Informationen wie Geburtsdatum, Sozialversicherungsnummer, Ausbildung sowie die Angabe, in welchem Zeitraum der Betreffende den Special Forces angehört hatte. McMahon drehte das Blatt um, doch die Rückseite war leer. Er blickte zum General auf. »Wo sind die Persönlichkeitsprofile und die Leistungsbeurteilung?«


  Der General sah zuerst Delapena und dann McMahon an. »Auf Weisung der Vereinigten Stabschefs und der NSA wurden sie herausgenommen.«


  McMahon warf die Akte auf die andere Seite des Tisches. »Das hier nützt mir überhaupt nichts. Ich muss das Motiv der Täter finden, und das kann ich nicht mit dem Foto, dem Geburtsdatum und einigen Angaben zur Ausbildung. Der Präsident hat mir versichert, dass wir auf volle Kooperation zählen können.« McMahon wandte sich Delapena zu. »Weiß der Präsident, was hier abläuft?«


  »Mike Nance hat ihn eingehend informiert.«


  »Das kann ich mir vorstellen … Okay, wenn ihr Jungs es auf die harte Tour haben wollt, dann solls mir recht sein  ich lasse mich nämlich nicht länger verarschen. Wir haben zwei tote Abgeordnete und zwei tote Senatoren, außerdem wurde ein Anschlag auf den Präsidenten verübt.« McMahon biss die Zähne zusammen und zeigte mit dem Finger auf Delapena. »Die größte Bedrohung für die nationale Sicherheit geht im Moment von den Leuten aus, die für diese Verbrechen verantwortlich sind. Es ist mir scheißegal, welche geheimen Operationen ihr vor zehn Jahren in irgendeinem Dritte-Welt-Land durchgeführt habt.« McMahon stand auf und wandte sich Irene Kennedy und Kathy Jennings zu. »Kommen Sie, wir gehen.« Zu Delapena gewandt, fügte er hinzu: »Wenn ihr es unbedingt so haben wollt, dann komme ich eben morgen mit einem Stapel Vorladungen und fünfzig Agenten wieder.«


  Kennedy und Jennings standen ebenfalls auf und gingen zur Tür. Der General sah Delapena an und bat ihn schweigend, irgendetwas zu sagen.


  Als die drei bei der Tür waren, sagte Delapena schließlich: »Nein, das werden Sie nicht tun.«


  »Was haben Sie eben gesagt?«, fragte McMahon und drehte sich um.


  »Das wäre, glaube ich, keine gute Idee.«


  »Hören Sie, Mr. Delapena, wir wollen doch mal eines klarstellen: Ich arbeite für das FBI und Sie für die NSA. Und in diesem Fall sind nun mal eindeutig wir zuständig, nicht Sie. Das Gesetz lässt in diesem Punkt keinen Zweifel offen, und wenn man bedenkt, wie wichtig der Fall ist, wird es mir nicht schwer fallen, einen Richter zu finden, der mir alle Vorladungen gewährt, die ich haben will.«


  »Und mir wird es nicht schwer fallen, einen Richter zu finden, der das verhindert. Wissen Sie, Mr. McMahon, die Gesetze zu Fragen der nationalen Sicherheit eröffnen uns ebenfalls weitreichende Möglichkeiten.«


  McMahon kehrte um, legte beide Hände auf den Tisch und beugte sich zu Delapena hinunter. »Sie können Mike Nance von mir eines ausrichten: Wenn er meine Vorladungen zu blockieren versucht, dann werde ich der NSA eine Anklage wegen Behinderung der Justiz anhängen. Außerdem werde ich die größte Pressekonferenz abhalten, die diese Stadt je erlebt hat. Die Medien werden es sicher sehr interessant finden, dass das FBI davon ausgeht, dass diese Morde von ehemaligen Special-Forces-Leuten begangen wurden. Und noch mehr wird es sie interessieren, dass die NSA unsere Ermittlungen zu behindern versucht. Diese zynischen Bastarde werden euch in der Luft zerreißen.«


  »Mr. McMahon, wenn Sie gegenüber den Medien auch nur ein Wort davon erwähnen, dann sind Sie Ihren Job los.«


  McMahon kochte innerlich vor Wut, doch er zwang sich zur Beherrschung. »Also wirklich, Delapena, Sie müssen sich schon ein bisschen mehr einfallen lassen. So weit reicht Ihr Einfluss ganz bestimmt nicht.« McMahon wandte sich dem General zu. »Ich brauche bloß gegenüber den Medien anzudeuten, dass Sie nicht mit uns kooperieren wollen, dann werden alle Abgeordneten und Senatoren verlangen, dass Sie Ihre Akten offen legen. Und nicht nur die Akten, die mich interessieren  nein, sie werden dann gleich alles sehen wollen. Sie werden damit drohen, dass Sie Ihnen den Geldhahn zudrehen, und sie werden außerdem Untersuchungsausschüsse einsetzen, falls irgendwelche Ungereimtheiten auftauchen. Sie werden diese Leute die nächsten zwei Jahre am Hals haben.«


  Die Anspannung im Raum stieg, weil McMahon nicht bereit war, nachzugeben. General Heaney saß mit der Hand an der Stirn da und wünschte, das Problem würde sich von selbst auflösen, während Delapena nervös mit einem Kugelschreiber spielte. Sie wussten beide, dass McMahon Recht hatte, doch sie führten beide nur die Anweisungen aus, die ihnen andere gegeben hatten.


  »Mr. McMahon«, begann Delapena schließlich unwirsch, »tun Sie, was Sie tun müssen, aber Sie haben nicht den Funken eines Beweises, dass diese Morde von ehemaligen Special-Forces-Leuten begangen wurden. Und Sie dürfen auch nicht vergessen, dass es eine Menge Abgeordnete und Senatoren gibt, die überhaupt nicht begeistert sein werden, wenn Sie so etwas andeuten.«


  McMahon ignorierte Delapena und wandte sich dem General zu. »Sir, haben Sie die Autopsieberichte für Fitzgerald, Koslowski, Downs und Basset gesehen?«


  Der General nickte.


  »Dann wissen Sie, wie Senator Fitzgerald getötet wurde?«


  »Ja.«


  »Wie viele Leute kennen Sie, die in der Lage wären, einem Mann mit bloßen Händen das Genick zu brechen?«


  Der General sah McMahon an. »Nicht sehr viele«, antwortete er.


  »General, Sie wissen genauso gut wie ich, dass hinter diesen Attentaten ehemalige Special-Forces-Leute stecken, die einen Grund haben müssen, sehr verärgert über die Politiker zu sein. Die Lösung muss irgendwo in den Persönlichkeitsprofilen zu finden sein.«


  Der General sah kurz Delapena an, ehe er sich wieder McMahon zuwandte. »Ich gebe Ihnen Recht, aber mir sind leider die Hände gebunden. Es ist mir völlig klar, wie es aussehen wird, wenn herauskommt, dass einige meiner ehemaligen Jungs das getan haben und wir die Ermittlungen behindern. Es ist nicht so, dass wir Ihnen nicht helfen wollen. Wir haben nur größte Bedenken, was die Sicherheit betrifft. Wir von den Special Forces sind eine verschwiegene Gemeinschaft. Wir geben nicht gern irgendwelche Interna an Außenstehende preis. Unser Erfolg und unser Überleben hängen von unserer Verschwiegenheit ab.« Der General schob seinen Stuhl zurück, stand auf und ging ans andere Ende des Tisches.


  »Die vollen Unterlagen eines jeden Einzelnen enthalten Informationen zu jeder Mission, an der der Betreffende teilgenommen hat, und das sind zum Teil streng geheime Dinge. Es gibt nur einige wenige Leute, die befugt sind, die Personalakten unserer Jungs einzusehen. Ich kann Ihnen nicht so ohne weiteres Einblick gewähren.«


  »Ich verstehe Ihren Standpunkt, General, aber wie soll ich eine Ermittlung ohne entsprechende Informationen durchführen?«


  Es war Delapena, der die Frage aufgriff. »Mr. McMahon, ich beneide Sie nicht um Ihren Job, aber Sie müssen einsehen, dass zwischen unseren beiden Institutionen nun einmal ein grundlegender Interessenkonflikt besteht.«


  »Ich verstehe ja Ihre Sicherheitsbedenken, aber …«  McMahon sah ihn kopfschüttelnd an  »… ich glaube, dass die Ergreifung dieser Attentäter Vorrang hat.«


  »Im Moment vielleicht, aber diese Sicherheitsfragen könnten weitreichende Folgen haben.«


  »Weitreichendere Folgen als die Ermordung von amerikanischen Abgeordneten und Senatoren? Diese Kerle werden nicht einfach die Hände in den Schoß legen und aufgeben.«


  Irene Kennedy fand, dass es Zeit war, ihr diplomatisches Geschick in die Waagschale zu werfen. »Skip, der General und Mr. Delapena sind nicht paranoid, wenn sie so auf Sicherheit bedacht sind. Ich würde an ihrer Stelle diese Akten auch nicht gern dem FBI öffnen.« Sie wandte sich den beiden anderen Männern zu. »Andererseits müssen Sie, Mr. Delapena und General Heaney, auch verstehen, wie groß die Krise ist, die mit Hilfe des FBI bewältigt werden soll.« Irene Kennedy nahm ihre Brille ab, ehe sie fortfuhr: »Wir sollten einen Weg finden, wie die Interessen beider Seiten berücksichtigt werden können.« Sie zeigte mit der Brille, die sie in der rechten Hand hielt, auf den General und Delapena. »Das FBI braucht Ihre Hilfe, um mit seinen Ermittlungen weiterzukommen. Niemand kennt Ihre Akten besser als Sie selbst, deshalb können Sie uns sicher bei der Frage weiterhelfen, welche Ihrer ehemaligen Leute am ehesten dazu neigen könnten, einen solchen Kampf gegen unsere Regierung zu führen. Wenn andererseits die Medien hören würden, dass die NSA die Ermittlungen des FBI behindert, wäre der Schaden sowohl für die NSA als auch die Special Forces verheerend. Wir müssen zusammenarbeiten, und ich glaube, ich wüsste auch eine Lösung. Wenn die NSA und das Joint Special Operations Command zu einer umfassenden Kooperation bereit wären, dann könnten Special Agent McMahon und Special Agent Jennings eine Geheimhaltungsvereinbarung über alle Angelegenheiten der nationalen Sicherheit unterschreiben. Damit wäre garantiert, dass sie keinerlei Informationen weitergeben oder gegen Sie verwenden könnten, die nicht unmittelbar mit diesen Mordfällen zu tun haben. Somit müssten Sie auch nicht befürchten, dass Dutzende FBI-Agenten Ihre Akten durchwühlen  und das FBI könnte sich andererseits auf die Hilfe von Leuten stützen, die am besten wissen, was in den Köpfen junger Soldaten vorgeht.«


  Alle Anwesenden dachten über den Vorschlag nach, bis General Heaney schließlich verkündete: »Also, mir gefällt die Idee.«


  »Ich weiß nicht recht«, wandte Delapena ein. »Ich hätte auch kein Problem damit, wenn wir Sie, Dr. Kennedy, mit einbeziehen würden. Sie sind sicher am ehesten von uns allen hier befugt, Zugang zu streng geheimen Informationen zu bekommen. Wenn Special Agent McMahon bereit ist, eine solche Vereinbarung zu unterschreiben, könnte ich meine Vorgesetzten vielleicht überreden, den Deal abzusegnen, aber Special Agent Jennings ist sicher nicht akzeptabel.«


  »Warum?«, wollte McMahon wissen.


  »Special Agent Jennings hat noch eine lange Laufbahn beim FBI vor sich, und sie wird in den nächsten dreißig Jahren noch in so mancher anderen Abteilung arbeiten. Sie wird des Öfteren in Situationen kommen, wo es ihr schwer fallen dürfte, manche der Informationen zu ignorieren, mit denen sie hier konfrontiert würde. Ich weiß, dass meine Vorgesetzten sie niemals akzeptieren würden«, fügte Delapena hinzu, als wäre Jennings gar nicht anwesend.


  McMahon sah zuerst Irene Kennedy und dann Delapena an. »Ich wäre einverstanden, wenn ich dafür volle Kooperation bekomme.«


  Delapena nickte und blickte auf die Uhr. »Ich müsste noch mit ein paar Leuten sprechen, bevor sie in eine Sitzung müssen. General, kann ich in Ihrem Büro telefonieren?« Der General nickte, und Delapena ging hinaus.


  McMahon ging um den Tisch herum und setzte sich. »General, sind Sie tatsächlich der Ansicht, dass diese Attentate von ehemaligen Special-Forces-Leuten begangen wurden?«


  »Das denke ich wirklich, ja. Die Männer, die wir zu Soldaten der Sondereinsatzkräfte ausbilden, sind ein ganz eigener Schlag. Dr. McFarland, würden Sie bitte unseren Gästen das psychologische Profil eines durchschnittlichen Special-Forces-Soldaten erläutern?«


  Die Wissenschaftlerin begann in nüchternsachlichem Ton zu sprechen. »Der typische Special-Forces-Soldat ist ein Mann mit überdurchschnittlichem IQ und außergewöhnlichen körperlichen Fähigkeiten. Er ist ein Mann, der äußerlich hart, fast gefühllos wirken kann. In Wirklichkeit ist er aber ein Mensch mit starken Gefühlen. Er mag besessen sein von dem Streben, immer zu gewinnen. Er hasst es zu verlieren  er würde andererseits aber kaum betrügen oder lügen, um zu gewinnen. Er lebt nach einem strengen Ehrenkodex und verachtet Menschen, die lügen und charakterlos sind. Wenn es sein müsste, würde er ohne zu zögern sein Leben opfern, um einen Kameraden zu retten. Seine größte Angst ist, sich eines Tages sagen zu müssen, dass er sein Leben vergeudet hat, weil er nicht alles gegeben hat. Er verachtet Leute, die keinerlei Prinzipien haben. Politiker und Bürokraten sind ihm grundsätzlich zuwider. Er lernt in seiner Ausbildung, wie man möglichst effizient tötet, und er betrachtet das mit der Zeit als einen durchaus akzeptablen Weg, wie man Probleme lösen kann. Wenn er zur Überzeugung gelangt, dass irgendjemand wirklich schlecht und ungerecht ist, dann wird er den Abzug drücken, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Natürlich gibt es immer Ausnahmen, aber die Norm ist so, wie ich es Ihnen geschildert habe.«


  General Heaney ließ seinen Arm auf den Tisch sinken. »Ich habe jetzt seit über dreißig Jahren mit den Special Forces zu tun, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie oft ich irgendeinen von den Jungs sagen gehört habe, dass er liebend gern diesen oder jenen Politiker töten würde. Wir lernen also nicht nur, wie man tötet  nein, damit wir mit unserem Handwerk leben können, ohne den Verstand zu verlieren, bringt man uns auch bei, das Töten als eine gerechtfertigte Vorgehensweise anzusehen, weil wir nun einmal in einer Welt leben, in der es gute und böse Menschen gibt, und weil es zu verhindern gilt, dass die Bösen gewinnen.


  Überlegen Sie doch mal, was wir von den Soldaten der Sondereinsatzkräfte verlangen. Wir schicken sie irgendwohin, um ziemlich abstoßende Dinge zu tun, und wir sagen ihnen, dass sie das alles tun, um die Vereinigten Staaten von Amerika zu schützen. Was glauben Sie, wird passieren, wenn einer dieser bestens ausgebildeten Soldaten auf den Gedanken kommt, dass die Politiker, die sein Land regieren, eine größere Bedrohung für Amerikas Zukunft darstellen als die religiösen Extremisten, die er gerade irgendwo am anderen Ende der Welt bekämpft hat?« Der General blickte McMahon ernst in die Augen. »Wenn solche Männer finden, dass die wahre Bedrohung für Amerika von innen kommt, nämlich von Leuten, die ›nur aus persönlicher Gier und aus parteipolitischen Erwägungen heraus handeln und denen die Zukunft Amerikas nicht wirklich am Herzen liegt‹, wie es die Attentäter in ihrem Brief formuliert haben …« Der General hielt kurz inne, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Nein, Mr. McMahon, für mich besteht kaum ein Zweifel, dass hinter diesen Taten Soldaten der amerikanischen Sondereinsatzkräfte stehen.«
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  Michael und Seamus ORourke betraten das Nobelrestaurant und wurden von einem schmächtigen Mann im Smoking begrüßt. Beide ORourkes waren makellos in dunkle Wollanzüge gekleidet. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Oberkellner.


  »Für drei Personen, bitte«, sagte Michael.


  »Haben Sie reserviert?«


  »Ja, ich glaube, für Olson.«


  Der Oberkellner sah im Reservierungsbuch nach und klatschte in die Hände. »Oh, dann müssen Sie der Abgeordnete ORourke sein. Und Sie sind bestimmt der Vater des Herrn Abgeordneten.«


  »Nein, ich bin sein Großvater.«


  »Oh.« Der Oberkellner blickte auf sein Buch hinunter. »Senator Olsons Sekretärin hat um einen Ecktisch etwas abseits gebeten.« Er nahm drei Speisekarten und ging voraus. »Wenn Sie mir bitte folgen möchten, ich bringe Sie zu Ihrem Tisch.«


  Es war Viertel vor zwölf, und das Restaurant war fast leer. Einige Hilfskellner waren damit beschäftigt, die Tische für die Mittagsgäste vorzubereiten. Der Oberkellner schritt mit erhobenem Haupt zu einem runden Tisch am anderen Ende des Restaurants. Er trat beiseite und zog einen Sessel heraus, den er dem älteren der beiden ORourkes anbot. Seamus setzte sich, und der Oberkellner schob den Sessel an den Tisch zurück, ehe er sich mit einer Verbeugung zurückzog.


  Seamus griff nach der Serviette und fragte: »Was hört man eigentlich von dem Budgetgipfel in Camp David?«


  »Sie haben in den Frühnachrichten gemeldet, dass es Kürzungen in der Höhe von hundert Milliarden Dollar geben soll«, antwortete Michael mit skeptischer Miene.


  »Aber du glaubst nicht, dass sie es wirklich tun?«


  »Sie haben in den Nachrichten von Gerüchten gesprochen. Das kann zweierlei bedeuten: Entweder weiß keiner, was genau passiert ist, oder sie haben es durchsickern lassen, um die Reaktion zu testen.«


  »Was trifft deiner Meinung nach zu?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Michael blickte zur Tür hinüber, wo soeben Senator Olson mit seinen Leibwächtern eingetreten war. »Wir werden es gleich erfahren. Erik ist da.«


  Senator Olson und vier Männer mit ernsten Mienen schritten, angeführt vom Oberkellner, durch das Restaurant. Michael und Seamus standen auf, um ihren Freund zu begrüßen. Olson zwängte sich zwischen zwei Leibwächtern und dem Oberkellner hindurch und wandte sich zuerst dem älteren ORourke zu. »Seamus, ich habe gar nicht gewusst, dass du in der Stadt bist. Wann bist du denn angekommen?«


  »Am Freitag früh.«


  Olson schüttelte zuerst Seamus und dann Michael die Hand. Der Oberkellner bat die vier Leibwächter an den Tisch nebenan. Drei von ihnen setzten sich mit dem Rücken zu Olson und den ORourkes, und einer saß ihnen zugewandt. Nachdem sie alle Platz genommen hatten, sah Olson den älteren ORourke stirnrunzelnd an. »Wenn man bedenkt, wie wenig du für Washington übrig hast, musst du einen ziemlich wichtigen Grund haben, dass du in die Stadt kommst.«


  »Eigentlich nicht«, antwortete Seamus lächelnd. »Ich hatte ein paar geschäftliche Dinge zu erledigen, aber vor allem wollte ich Michael und Tim wieder einmal sehen.«


  »Ist in der Firma alles okay?« Die ORourke Timber Company war immerhin der größte Arbeitgeber in Grand Rapids und deshalb für Olson auch von einer gewissen politischen Bedeutung.


  »Ja, es läuft alles bestens  und das, obwohl sich deine Freunde von der Umweltbehörde, vom Handelsministerium und vom Innenministerium immer wieder in unsere Arbeit einmischen.«


  Ein Kellner trat zu ihnen an den Tisch und begrüßte sie. Olson war erleichtert, dass er vorerst nicht über dieses Thema zu sprechen brauchte. Er schätzte Seamus sehr, aber der alte Industrielle war für seinen Geschmack ein klein wenig zu streitbar. Erst vor kurzem hatte Olson feststellen müssen, dass auch Michael diese typisch irische Eigenschaft geerbt hatte, die zwar von einem aufrichtigen Charakter zeugte, die aber trotzdem nicht immer angenehm war.


  Der Kellner fragte sie, was sie trinken wollten. Erik und Seamus bestellten Eistee, Michael eine Cola. Olson teilte ihnen mit, dass das Joint Intelligence Committee um ein Uhr zusammentreten und er deshalb gerne auch gleich etwas zu essen bestellen würde.


  Als der Kellner weg war, wandte sich Seamus wieder an den Senator. »Erik, ich habe gehört, dass du bei dem Budgetgipfel in Camp David dabei warst.«


  Olson senkte den Blick und strich mit der Hand über das weiße Tischtuch, als wolle er irgendwelche Krümel wegwischen. »Ja, ich war dort«, sagte er schließlich, ohne Seamus anzusehen.


  »Und wie ist es gelaufen?«


  »Darüber würde ich lieber nicht sprechen.«


  Seamus sah ihn mit einem beleidigten Gesicht an.


  »Der Präsident hat uns gebeten, nichts über die Details auszuplaudern«, fügte Olson hinzu.


  »In den Morgennachrichten hieß es, dass ihr Kürzungen von hundert Milliarden Dollar beschlossen habt. Stimmt das?«


  »Das klingt so, als würdest du es nicht glauben«, erwiderte Olson.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die beiden Parteien zusammenkommen und sich nach zwei Tagen auf Kürzungen in Höhe von hundert Milliarden einigen.«


  Olson sah zuerst Michael und dann Seamus mit ausdrucksloser Miene an. »Habt ihr eine Ahnung, wozu Leute fähig sind, wenn sie mit dem Rücken zur Wand stehen«, sagte der Senator sichtlich angewidert.


  »Erik, was ist in Camp David passiert?«, drängte Seamus.


  »Ich habe dem Präsidenten mein Wort gegeben, dass ich nicht darüber rede.«


  Michael beugte sich zu Olson hinüber und sah ihm in die Augen. »Erik, wenn du wirklich glaubst, dass du uns nicht vertrauen kannst, dann hat dich die Stadt auch schon verdorben.«


  Olson sah die beiden Männer an und dachte an die enge Freundschaft, die ihre beiden Familien seit vielen Jahren verband. Michaels Vater war Eriks bester Freund gewesen. Die ORourkes waren die ehrlichsten Leute, die er kannte. Wenn sie jemandem ihr Wort gaben, dann meinten sie es auch so. Olson beugte sich schließlich auf seinem Stuhl vor. »Also gut, ich sage euch, was passiert ist, aber ihr müsst mir versprechen, dass ihr es niemandem erzählt.« Seamus und Michael nickten. »Und ich meine wirklich niemandem. Auch nicht Liz, Michael.«


  »Du hast mein Wort.«


  Olson berichtete ihnen schließlich, was an dem Wochenende vorgefallen war. Michael und Seamus hörten aufmerksam und schweigend zu. Nachdem Olson fünf Minuten gesprochen hatte, wurde das Essen serviert. Alle drei schoben ihre Teller beiseite, und Olson erzählte ihnen vom Plan des Präsidenten und seines Stabschefs, die Öffentlichkeit in die Irre zu führen. Er wurde selbst immer zorniger, als er ihnen im Detail erläuterte, wie die Regierung in Wirklichkeit noch mehr ausgeben würde, aber durch verschiedene buchhalterische Tricks den Anschein erwecken wollte, die Ausgaben zu senken. Seinen beiden Zuhörern fiel es immer schwerer, still dazusitzen und zuzuhören. Als Olson mit seinem Bericht fertig war, lehnte er sich zurück und trank einen großen Schluck Eistee.


  Es war schließlich Seamus, der als Erster etwas sagte. »Diese Mistkerle haben es alle verdient zu sterben«, stellte er zornig fest.


  Olson konnte nicht glauben, was er eben gehört hatte. »Das meinst du doch nicht im Ernst, oder?«


  »Und ob ich das ernst meine.«


  Olson wandte sich Michael zu, der jedoch schwieg. »Seamus, findest du nicht, dass du mit einem solchen Kommentar ein bisschen zu weit gehst  vor allem, wenn man bedenkt, was vor kurzem passiert ist?«


  Der ältere der beiden ORourkes wiederholte sein vernichtendes Urteil. »Diese korrupten Mistkerle haben genau das verdient, was ihnen widerfahren ist.«


  »Wie kannst du so etwas sagen!«


  »Sie haben diesem Land großen Schaden zugefügt, und ich kann nur froh sein, dass sie tot sind.«


  »Und es macht dir überhaupt keine Sorgen, dass eine Bande von Terroristen beschlossen hat, alle demokratischen Prozesse zu umgehen?«


  »Was für den einen ein Terrorist ist, kann für den anderen ein Freiheitskämpfer sein.«


  »Hast du das bei der IRA gelernt?«, stieß Olson hervor, bedauerte seine provokante Bemerkung aber, noch bevor er zu Ende gesprochen hatte. Es war nie ratsam, Seamus zu provozieren.


  Der alte ORourke saß unbewegt wie ein Felsen da und sah Olson fest in die Augen. »Sagen wir, ich habe das jetzt nicht gehört.« Seamus ORourke hatte die IRA in der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg finanziell unterstützt. Er war in Irland geboren und in jungen Jahren mit seinen Eltern in die Vereinigten Staaten emigriert. Seamus glaubte fest an Irlands Recht auf Selbstbestimmung, deshalb war Englands Herrschaft über den Norden Irlands für ihn genauso zu beurteilen wie die Eroberung Indiens oder irgendeiner anderen Kolonie des britischen Empires. Er hatte die paramilitärischen Aktivitäten der IRA unterstützt, bis sie mit ihren Bombenanschlägen auch unschuldige Zivilisten zu töten begannen. Damit konnte er sich einfach nicht mehr identifizieren. Für ihn war man im Recht, solange man als disziplinierter Soldat für die Unabhängigkeit seines Landes kämpfte  doch man setzte sich ins Unrecht, wenn man zu sinnloser Gewalt griff.


  Es war schließlich Olson, der die peinliche Stille brach. »Du kannst doch nicht darauf pochen, dass das, was diese … diese Mörder getan haben, irgendwie zu rechtfertigen ist?«


  »Ich finde es nicht nur gerechtfertigt, sondern sogar notwendig.«


  »Ich glaube, ich höre nicht recht. Ich meine, ich weiß ja, dass dir Politiker generell zuwider sind, aber du kannst doch nicht allen Ernstes behaupten, diese Männer hätten den Tod verdient.«


  »So sehe ich das aber.«


  »Hast du denn überhaupt kein Vertrauen mehr in die Demokratie? Schließlich können die Bürger dieses Landes bei jeder Wahl eine Änderung der Verhältnisse herbeiführen.«


  »Das System ist zu kompliziert und zu korrupt geworden. Jeder einzelne Kandidat lügt, damit er gewählt wird, und verkauft seine Seele an irgendwelche parasitären Interessenverbände, die seinen Wahlkampf finanziert haben. Das Zweiparteiensystem macht einen echten Wandel unmöglich. Niemand ist mehr bereit, den wahren Problemen ins Auge zu sehen und das zu tun, was notwendig ist.«


  »Ich sehe es ja auch so, dass vieles besser sein könnte, aber unser politisches System ist immer noch das beste, das es gibt.«


  Seamus lachte laut auf. »Darüber lässt sich streiten, und selbst wenn du Recht hättest, wird es nicht mehr lange so bleiben, wie es ist.«


  »Was soll denn das jetzt heißen?«


  »Du brauchst dir doch nur die nackten Zahlen anzusehen, Erik. Wenn es so weitergeht, sind wir bald bankrott  und zwar moralisch und finanziell. Wir brauchen drastische Änderungen, sonst wird das mächtigste Land der Welt dasselbe Schicksal erleiden wie das alte Rom.«


  »Und diese Änderungen sollen mit Gewalt herbeigeführt werden?«


  Seamus rieb sich das Kinn. »Wenn es sein muss, ja.«


  Olson schüttelte den Kopf. »Gewalt ist keine Lösung«, stellte er in belehrendem Ton fest. »Gewalt kann nie eine Lösung sein.«


  Seamus Gesicht rötete sich, und er schlug zornig mit der Faust auf den Tisch. Die Teller und Gläser erzitterten, und die Secret-Service-Agenten blickten rasch herüber. Seamus ignorierte sie und beugte sich über den Tisch. »Erik, ich habe nichts gegen eine kontroverse Debatte, aber mit einem solchen Scheiß brauchst du mir nicht zu kommen. Ich bin keiner von deinen naiven Studenten, dass du mich mit irgendwelchen Phrasen abspeisen kannst. Ich habe Menschen sterben sehen, und ich habe im Dienst für unser Land selbst Menschen getötet. Deine idealistischen philosophischen Theorien klingen in den ehrwürdigen Räumen des Kongresses vielleicht ganz gut, aber im wirklichen Leben kommt man damit nicht weit. Es gibt nun einmal Leute auf dieser Welt, die Gewalt einsetzen, um ihre Ziele durchzusetzen, und wenn man sie aufhalten will, muss man selbst bereit sein, zur Gewalt zu greifen. Wenn wir nicht bereit gewesen wären, in einen Krieg einzutreten, würde die Welt heute von Leuten wie Hitler oder Stalin regiert werden, und dich würde man dafür erschießen, dass du Gewaltlosigkeit predigst.«


  Olson bedauerte die Entwicklung, die das Gespräch mit seinem Freund genommen hatte. Er hatte vergessen, dass Menschen wie Seamus ORourke nichts übrig hatten für die politischen Floskeln, wie sie in Washington üblich waren. Der Senator atmete tief durch und sagte schließlich: »Seamus, es tut mir Leid. Die vergangenen Wochen waren ziemlich hart für mich, und ich fühle mich nicht besonders gut.«


  Seamus akzeptierte die Entschuldigung mit einem Kopfnicken.


  Olson lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. »Diese ganze Sache setzt mir gehörig zu.«


  Michael legte dem Senator besorgt eine Hand auf die Schulter. »Erik, bist du okay?«


  »Körperlich ja, aber psychisch … da bin ich mir nicht so sicher.« Er ließ die Hände in den Schoß sinken. »Du hast Recht, Michael, was die Schulden betrifft. Du liegst mir ohnehin schon seit Jahren damit in den Ohren, und insgeheim habe ich immer gewusst, dass du richtig liegst. Ich habe einfach nur gedacht, dass die beiden Parteien, wenn es eng wird, ihre Differenzen beiseite lassen und das tun, was notwendig ist. Nun, ich habe mich geirrt. Wir erleben gerade eine der schwersten Krisen, die es je in Friedenszeiten gegeben hat  und was tun wir? Wir lassen uns irgendwelche Tricks einfallen, um die Budgetzahlen zu frisieren und das amerikanische Volk und diese Attentäter zu täuschen! Und schuld daran sind der Präsident und dieser verdammte Stu Garret! Jetzt, wo wir wirklich eine starke politische Führung bräuchten, ist nichts dergleichen zu spüren. Diese beiden selbstsüchtigen Idioten denken nur an ihre Meinungsumfragen, das muss man sich einmal vorstellen!«


  Michael nickte. »Oh, das kann ich mir gut vorstellen. Ihnen geht es nur um eines  die Wahl im nächsten Jahr zu gewinnen.«


  »Da hast du völlig Recht, und ich habe endgültig die Nase voll davon.«


  »Was wirst du jetzt unternehmen?«, wollte Seamus wissen.


  »Ich werde dem Präsidenten eine Woche Zeit geben, um ein Budget zusammenzustellen, das ein paar echte Kürzungen enthält, und wenn er es macht, stehe ich dahinter.«


  »Was tust du, wenn er dem Repräsentantenhaus das jetzige Budget vorlegt?«


  »Dann werde ich es als das entlarven, was es ist: reiner Schwindel.«


  Michael war sehr erleichtert, das zu hören. Wenn Erik so entschlossen auftrat, würde sich der Präsident gezwungen sehen, die Ausgaben spürbar zu kürzen. Der Senator blickte schließlich auf die Uhr. »Oh, verdammt! Mein Ausschuss fängt in fünf Minuten an.« Olson blickte sich nach dem Kellner um, der jedoch nirgends zu sehen war. Dann griff er nach seiner Brieftasche, doch Seamus legte die Hand auf seinen Arm. »Nein, Erik. Nach dem, was du mir gerade gesagt hast, übernehme ich sehr gern die Rechnung.«


  Olson stand auf und klopfte Seamus lächelnd auf den Rücken. »Du bist manchmal unausstehlich, Seamus, aber ich mag dich einfach. Es ist sehr erfrischend, dass du immer offen aussprichst, was du denkst. Wir könnten ganz gut ein paar von deiner Sorte hier in der Stadt gebrauchen, damit wir anderen nicht vergessen, worum es eigentlich geht.«


  Michael schüttelte Olson die Hand. »Wenn du irgendwas brauchst, ruf einfach an«, sagte er. Olson nickte und verließ das Restaurant. Die beiden ORourkes sahen ihm nach, und wenig später bezahlte Seamus die Rechnung.


  Als sie hinaus auf den Bürgersteig traten, guckte die Sonne gerade hinter den Wolken hervor. Michael hatte Seamus von seiner Begegnung mit Scott Coleman erzählt. »Lass ihn in Ruhe«, hatte Seamus geantwortet. »Wenn er dahintersteckt, sollten wir ihm alle dankbar sein.« Michael fand, dass sein Großvater da ein wenig zu weit ging, doch fürs Erste war er ebenfalls der Ansicht, dass man Coleman am besten gewähren ließ. Wenn Coleman tatsächlich hinter den Attentaten steckte, woran Michael kaum noch zweifelte, dann war sein Scheinangriff auf den Hubschrauber des Präsidenten ein genialer Schachzug gewesen. Er hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass niemand vor ihm in Sicherheit war. Wenn Erik jetzt genug politischen Druck auf den Präsidenten ausüben konnte, dann würde sich vielleicht doch noch alles zum Besseren wenden.


  Als sie bei der ersten Kreuzung stehen blieben und warteten, dass die Ampel auf Grün sprang, drehte sich Michael um und sah, wie Olsons Limousine etwa hundert Meter entfernt aus dem Parkhaus fuhr. Das große schwarze Auto bog in die Straße ein, und während Michael zusah, wie es näher kam, hörte er ein Motorrad aufheulen, das ebenfalls auf sie zukam. Fahrer und Beifahrer trugen schwarze Helme und schwarze Lederkleidung.


  Die Limousine erreichte die Kreuzung und hielt an der Ampel an. Die Fußgänger traten auf die Straße und blieben abrupt stehen, als sie auf das Motorrad aufmerksam wurden. Michael streckte den Arm aus, um Seamus zurückzuhalten, und konzentrierte sich weiter auf das Motorrad, das in voller Fahrt angebraust kam.


  Das schwarze Fahrzeug schlängelte sich zwischen den wartenden Autos durch und fuhr auf die Limousine des Senators zu. Plötzlich warf der Mann auf dem Beifahrersitz eine schwarze Tasche auf das Dach der Limousine. Das Motorrad fuhr ein Stück weiter und bog schließlich abrupt rechts ab.


  Michael sah die Tasche auf dem Autodach und wandte sich instinktiv Seamus zu, um ihn zu schützen. Im nächsten Augenblick zerriss ein ohrenbetäubender Knall die Luft, und Flammen schlugen aus den geborstenen Fenstern der Limousine hervor. Die Explosion erschütterte die ganze Straße und schleuderte die ORourkes und die anderen Fußgänger zu Boden.
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  Präsident Stevens leitete gerade eine Kabinettssitzung, als Jack Warch hereinkam und zu ihm trat. Der Agent des Secret Service beugte sich vor und flüsterte Stevens etwas zu. Im nächsten Augenblick schlug der Präsident mit der Faust auf den Tisch und stieß einen Fluch aus. Er sprang auf und zeigte auf Mike Nance, der am anderen Ende des Tisches saß. »In mein Büro! Jetzt sofort!«, rief er außer sich. Auf dem Weg zur Tür schlug er seinem Stabschef auf die Schulter. »Sie auch, Stu!«, forderte er ihn auf und ging zusammen mit Garret, Nance und Warch hinaus, während ihm die Mitglieder des Kabinetts mit großen Augen nachsahen und sich fragten, was wohl geschehen sein mochte.


  Vom Cabinet Room zum Oval Office waren es nur zehn Meter. Stevens hatte es sehr eilig und schüttelte im Gehen unentwegt den Kopf. Als er die Tür zu seinem Büro erreicht hatte, blieb er abrupt stehen und kehrte wieder um. »Wir besprechen das im Situation Room«, erklärte er den drei Männern und zeigte mit dem Finger auf Nance. »Sagen Sie Stansfield, Roach und Tracy, dass sie sofort kommen sollen.«


  Keiner sprach ein Wort, als sie hinter Stevens die Treppe in den Keller hinunterstiegen. Ein Agent, der beim Situation Room postiert war, öffnete ihnen die Tür, und der Präsident, Garret, Nance und Warch traten ein. Stevens griff nach einer Fernbedienung, die auf dem großen Konferenztisch lag, und richtete sie auf die gegenüberliegende Wand. Ein Holzpaneel glitt zur Seite und gab den Blick auf acht Fernsehgeräte frei. »Das ist einfach unglaublich«, murmelte der Präsident, während er auf die Bildschirme starrte.


  Fünf der acht Geräte zeigten Bilder von Olsons ausgebrannter Limousine. Garret sah Mike Nance an, der ihn jedoch ignorierte. Der Stabschef drehte sich zu Stevens um, um zu sehen, wie er reagierte.


  Garret wollte ihn etwas fragen, doch Stevens fiel ihm ins Wort. »Ruhe. Ich will kein Wort von irgendjemandem hören.«


  Die vier Männer blickten schweigend auf die Monitore. Nach etwa fünf Minuten traf Alex Tracy, der Direktor des Secret Service, ein, worauf er und Warch beiseite traten, um die Lage zu besprechen. Der Präsident ging noch näher an die Fernseher heran und stellte den Ton etwas lauter, um die Stimmen hinter sich nicht mehr zu hören. Wenig später erschienen auch Roach und Stansfield, was der Präsident jedoch gar nicht zur Kenntnis nahm. Schließlich trat der Stabschef an seine Seite, um ihn darauf aufmerksam zu machen. »Jim, es sind alle da.«


  Stevens ging ans Kopfende des Tisches, sodass er zwischen den Anwesenden und den Fernsehern stand. »Setzen!«, forderte er sie auf, und die Männer nahmen an dem langen Tisch Platz. Sichtlich ungehalten blickte der Präsident in die Runde. »Kann mir irgendjemand sagen, wie es möglich ist, dass ein Senator der Vereinigten Staaten am helllichten Tag einen Kilometer vom Weißen Haus entfernt ermordet wird?«


  Niemand antwortete auf seine Frage. Das allgemeine Schweigen steigerte Stevens Frustration nur noch mehr, und eine unbändige Wut kam in ihm hoch. »Ich habe Ihnen etwas zu sagen, und ich will nicht, dass mich irgendjemand unterbricht.« Er hielt einen Moment inne und schloss die Augen. »Ich will, dass das Morden endlich aufhört, und zwar sofort. Und es ist mir egal, wenn Gesetze gebeugt oder gebrochen werden müssen, damit wir das erreichen. Ich will, dass diese Mistkerle gefasst werden.« Stevens öffnete die Augen und sah Direktor Roach an. »Haben Sie schon Verdächtige?«


  »Mr. President«, antwortete Roach ausweichend, »die Ermittlungen laufen gerade zwei Wochen.«


  »Und sind Sie schon näher daran, diese Leute zu schnappen, als vor eineinhalb Wochen?«


  Roach sah Stevens an, sagte jedoch nichts. Sein Schweigen war Antwort genug.


  »Das dachte ich mir.« Stevens schloss erneut die Augen. »Mir reicht es endgültig«, stieß er sichtlich entnervt hervor. »Wir müssen diese Mistkerle schnappen, und zwar schnell. Ich will, dass sich auch die CIA und die NSA in die Ermittlungen einschalten. Ich will, dass jeder überwacht und abgehört wird, der in irgendeiner Weise in die Sache verwickelt sein könnte. Das FBI kann die Ermittlungen weiter auf der üblichen gesetzlichen Grundlage leiten, aber ich will, dass die NSA und die CIA jedes Telefon von hier bis Seattle abhören.«


  Garret sah den Präsidenten mit großen Augen an. Er riss die Hände hoch, um die Aufmerksamkeit seines Chefs auf sich zu ziehen. »Jim, ich glaube, wir müssen zuerst mit dem Justizministerium sprechen, bevor wir anfangen …«


  »Seien Sie still, Stu, ich bin noch nicht fertig.«


  Die unerwartete Zurechtweisung brachte Garret zum Schweigen. Er sank in seinen Stuhl zurück, und Stevens fuhr fort.


  »Wir stecken mitten in einer Krise, und ich werde nicht herumsitzen und warten, bis mir das FBI Ergebnisse liefert. Die CIA und die NSA sind besser ausgerüstet, um rasch und unauffällig Fortschritte zu erzielen. Ich will, dass Telefone abgehört werden, und zwar ab sofort. Ich will, dass jede paramilitärische Gruppe in diesem Land durchleuchtet wird. Wenn immer noch der Verdacht besteht, dass ehemalige Special-Forces-Soldaten hinter den Attentaten stecken, dann muss noch in dieser Woche jeder von diesen Leuten verhört werden  und diejenigen unter ihnen, die in irgendeiner Weise verdächtig sind, sollen rund um die Uhr überwacht werden. Ich will Ergebnisse, verdammt noch mal!«


  Garret versuchte erneut, seinen Chef zu bremsen. »Es gibt da einige rechtliche Fragen, die geklärt werden müssen, bevor wir uns auf so drastische Maßnahmen einlassen.«


  »Ich will davon nichts mehr hören, Stu«, erwiderte der Präsident unbeirrt. »Sie wissen genauso gut wie ich, dass es Mittel und Wege gibt, die Sache durchzuziehen. Ich unterschreibe eine National Security Directive, ich rufe das Kriegsrecht aus, wenn es sein muss, aber ich will, dass diese Mörder gefasst werden, und zwar rasch!« Stevens warf die Fernbedienung auf den Tisch. »Bereiten Sie die entsprechenden Maßnahmen vor, und machen Sie sich an die Arbeit. Ich will, dass sich CIA und NSA an den Ermittlungen beteiligen, aber es darf nichts an die Medien durchsickern. Haben Sie mich verstanden?« Alle Anwesenden nickten, und Stevens ging zur Tür. »Stu und Mike«, fügte er hinzu, »wenn Sie hier unten fertig sind, kommen Sie zu mir in mein Büro.« Ein Secret-Service-Agent öffnete ihm die Tür, und der Präsident rief über die Schulter zurück, bevor er hinausging: »Ich will, dass Sie alle morgen um sieben Uhr früh wieder hier sind, und bis dahin will ich erste Ergebnisse sehen.«


  


  Dunkelheit legte sich über die Stadt. Michael blickte aus dem Fenster auf die herbstlich bunten Blätter hinaus, die an der alten Eiche vor seinem Haus hingen. Er atmete tief und strich mit der Hand durch Liz dichtes schwarzes Haar, während er sich mit der anderen Hand den steifen Nacken rieb. Michael saß auf der Couch, die Füße auf den Beistelltisch gelegt. Liz hatte beide Arme um seine Taille gelegt, und ihr Kopf ruhte auf seiner Brust. Ihre Füße hatte sie auf der Couch untergeschlagen, während sie Michaels Herzschlag lauschte, dessen beruhigender Rhythmus sie immer wieder für Sekunden einnicken ließ.


  Liz war gerade mitten in einer Sitzung mit ihrem Chefredakteur gewesen, als sie die Nachricht von Olsons Tod erreichte. Da sie gewusst hatte, dass Michael mit dem Senator zu Mittag essen wollte, musste sie natürlich sofort herausfinden, ob er wohlauf war. Michaels Sekretärin teilte ihr mit, dass ihm nichts passiert war und dass er schon auf dem Weg nach Hause sei. Liz verließ sofort die Redaktion und fuhr mit dem Taxi zu Michaels Haus. Als sie ankam, saßen Michael und Tim am Küchentisch und unterhielten sich. Seamus musste über Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben. Die Explosion hatte ihn von den Beinen gerissen, wobei er sich eine leichte Gehirnerschütterung zugezogen hatte. Nach Liz Ankunft brach Tim auf, um Michael und sie allein zu lassen.


  Die vergangenen beiden Stunden hatten sie auf der Couch verbracht und nur sehr wenig geredet. Sie hielten einander einfach nur in den Armen. Michaels Augen waren weit geöffnet, und er schien tief in Gedanken versunken. Liz bewegte sich ganz leicht, und Michael strich ihr mit der Hand über den Rücken. Sie drehte sich um und blickte mit ihren großen braunen Augen zu ihm auf. »Wie spät ist es?«, fragte sie.


  »Zehn nach fünf.«


  Sie streckte den Arm aus und berührte den Verband an seinem Kopf. »Hast du Schmerzen?«, fragte sie.


  »Nein.«


  Liz schloss die Augen und hob den Kopf von seiner Brust. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Lippen.


  Liz wich zurück und fragte: »Was wirst du jetzt tun?«


  »Ich weiß es noch nicht.«


  »Ich finde, du solltest zum FBI gehen.«


  »Ich muss zuerst mit ihm sprechen.«


  Liz setzte sich auf. »Wer ist der Kerl?«


  »Ich will dich nicht noch weiter mit hineinziehen.«


  »Du ziehst mich überhaupt nirgends hinein. Ich will es wissen.«


  Michael schüttelte den Kopf. »Du weißt schon genug, glaub mir.«


  »Ich verstehe ja, dass du es mir nicht sagen willst  aber du solltest unbedingt mit dem FBI sprechen. Das bist du Erik schuldig.«


  »Erst werde ich mich mit ihm treffen.«


  Liz legte beide Hände auf seine Brust und drückte ihn zurück. »Nein, das wirst du nicht! Ich erlaube es nicht!«


  Michael umfasste ihre Handgelenke. »Mach dir keine Sorgen, Liz. Mir passiert nichts.«


  Seine Beteuerung machte Liz wütend. »Komm mir nicht mit diesen Marine-Corps-Macho-Sprüchen! Wer immer der Kerl ist  er ist ein eiskalter Mörder, und ich will nicht, dass du dich allein mit ihm triffst.« Liz sah ihm in die Augen und erkannte, dass sie nicht zu ihm durchdrang. »Wenn du weggehst, um dich mit ihm zu treffen, rufe ich das FBI an.«


  »Elizabeth«, erwiderte Michael sanft, »für diesen Mann bin ich wie ein Bruder. Er würde mir niemals etwas antun.«


  Liz riss sich von ihm los. »Du kannst mich nicht umstimmen, Michael. Entweder du sagst mir, wer er ist, oder ich rufe das FBI an.«


  Michael überlegte eine volle Minute und kam zur Einsicht, dass er so nicht weiterkam. »Du musst mir versprechen, dass du niemals und unter keinen Umständen seinen Namen preisgibst.« Liz wollte etwas einwenden, doch Michael ließ sie nicht zu Wort kommen. »Nein, Liz. Wenn du es wissen willst, musst du mir das versprechen … und wenn du es jemals brechen solltest, verschwinde ich aus deinem Leben und rede kein Wort mehr mit dir.«


  Liz schluckte erst einmal, um das unangenehme Gefühl zu verdrängen, das ihr seine letzten Worte verursachten. »Also gut, ich verspreche es dir.«


  Michael stand auf und ging vor dem Fenster auf und ab. »Du hast ihn schon getroffen … zweimal sogar. Sein Name ist Scott Coleman.« Michael blieb stehen und wartete auf Liz Reaktion.


  »Der ehemalige Navy SEAL?«, fragte sie ungläubig. »Der Kerl, mit dem du immer jagen gehst?« Michael nickte. »Warum? Warum tut er so etwas? Er macht einen ganz normalen Eindruck.«


  »Er ist auch normal. Das heißt, so normal, wie ein SEAL eben sein kann. Was das Warum betrifft …« Michael schüttelte den Kopf. »Na ja, das ist ein anderes Paar Schuhe, und wenn ich dir sage, dass ich nicht darüber reden kann, dann musst du mir das glauben. Wenn ich dieses Geheimnis vor einem Jahr nicht ausgeplaudert hätte, dann wäre das alles nie geschehen.«


  


  Garret war nervös. Die Dinge passierten einfach zu schnell, und Stevens entschlossene Haltung machte alles noch schlimmer. Der Stabschef war nicht grundsätzlich dagegen, die CIA und die NSA einzuschalten, solange sie nicht in der falschen Richtung zu schnüffeln begannen. Er drückte seine Zigarette aus und ging über den Flur zu Ted Hopkinsons Büro, wo er ohne anzuklopfen eintrat. Der Kommunikationsdirektor telefonierte gerade, und Garret gab ihm mit einer ungeduldigen Geste zu verstehen, dass er das Gespräch beenden solle. Hopkinson unterbrach seine Gesprächspartnerin mitten im Satz und sagte ihr, dass er zurückrufen würde.


  Als der Kommunikationsdirektor aufgelegt hatte, legte Garret ein Blatt Papier vor ihm auf den Schreibtisch. Darauf standen vier Namen. Hopkinson warf einen Blick auf die Liste und sah dann seinen Chef fragend an. »Sollte ich wissen, wer diese Leute sind?«


  »Nein, aber bis morgen früh will ich ihre ganze Lebensgeschichte haben.«


  »Wer sind sie?«


  »Das sind die vier Secret-Service-Agenten, die heute zusammen mit Olson umgekommen sind.«


  »Und was soll ich mit den Informationen machen?«


  »Jüngsten Meinungsumfragen zufolge finden nicht weniger als zweiundvierzig Prozent der Amerikaner, dass der Tod von Fitzgerald, Downs, Koslowski und Basset einen Sinn hätte, wenn Washington dadurch gezwungen würde, die Ausgaben in den Griff zu bekommen. Die meisten sagen das, weil sie Politiker generell verachten. Na ja, wir wollen mal sehen, wie viele von ihnen immer noch so denken, wenn sie erfahren, wer diese vier Männer waren und wie sie gelebt haben. Finden Sie alles über ihre Familien heraus, außerdem, wo sie in die Schule gegangen sind, wer ihre Eltern sind und wo ihre Kinder zur Schule gehen. Ich will einfach alles über sie wissen. Diese Informationen geben wir dann an die richtigen Leute weiter, und gegen Ende der Woche werden Sie keinen Fernseher mehr aufdrehen und keine Zeitung mehr aufschlagen können, ohne etwas über diese Leute und ihre Familien zu erfahren. Bis spätestens nächsten Montag darf von diesen zweiundvierzig Prozent höchstens noch eine einstellige Zahl übrig sein.«


  


  Scott Coleman verließ seine Wohnung und stieg in den Keller hinunter, bevor er hinausging. Draußen auf der Veranda zündete er sich eine Zigarette an und machte einen Zug, ohne zu inhalieren. Er hob den Kopf und blies den Rauch aus, während er gleichzeitig das Dach und die Fenster des Hauses gegenüber absuchte. Anschließend überblickte er alle Autos, die am Straßenrand geparkt waren, wobei er besonders auf irgendwelche Vans achtete, die er noch nie hier gesehen hatte. Gestern Abend war er Richtung Osten weggegangen, also würde er heute die entgegengesetzte Richtung einschlagen. Er warf die Kippe auf den Boden, trat sie aus und stieg gemächlich die Treppe hinunter. Er wirkte locker und entspannt, als er den Bürgersteig entlangging, doch insgeheim registrierte er alles, was um ihn herum vor sich ging. Die Sache spitzte sich allmählich zu, und früher oder später würde sich die eine oder andere Behörde für ihn interessieren.


  Einen Block weiter blieb er stehen und wartete, um die Straße überqueren zu können. Die Pause benützte er, um sich erneut nach irgendwelchen Vans umzublicken. Coleman ging über die Straße und wandte sich nach links, worauf er ein Stück weiterging und schließlich ein Taxi rief. Er ließ sich zu einer kleinen Bar in der Nähe von Georgetown bringen, wo er ein Bier bestellte. Als er es zur Hälfte getrunken hatte, ging er zur Toilette hinaus, an der er jedoch vorbeiging; stattdessen verließ er das Lokal durch die Hintertür und entfernte sich eiligen Schrittes. Vier Blocks weiter nahm er erneut ein Taxi und ließ sich zu einem Haus in Chevy Chase bringen. Das Haus gehörte einer achtundsiebzigjährigen Witwe, die ihm für fünfundzwanzig Dollar im Monat ihre Garage vermietet hatte. Er ging am Haus vorbei zur Garage und öffnete das Vorhängeschloss am Tor. Er zog das Garagentor nach oben und nahm ein kleines schwarzes Kästchen aus der Jackentasche. Langsam ging er um das Auto herum und blickte auf die grünen Lichter hinunter. Hätte es an dem Kästchen rot aufgeleuchtet, so hätte das bedeutet, dass sein Auto verwanzt war. Die Lichter blieben grün. Er stieg in den Wagen und fuhr ihn aus der Garage, worauf er noch einmal ausstieg und das Tor schloss.


  Dann setzte er sich wieder ans Lenkrad seiner schwarzen Limousine und fuhr die ersten paar Blocks sehr gemächlich, ehe er kräftig Gas gab und kreuz und quer durch die Stadt brauste. Das Diplomatenkennzeichen und der holländische Pass im Handschuhfach gaben ihm die Sicherheit, dass er vor der Polizei nichts zu befürchten hatte. Das schnelle Fahren half ihm, die innere Anspannung ein wenig zu lösen, und würde es außerdem einem möglichen Verfolger ziemlich schwer machen, ihm auf den Fersen zu bleiben. Als er den Interstate-Highway 95 erreichte, drückte er noch etwas mehr aufs Tempo, bis er zum Highway 50 kam, auf dem er ostwärts in Richtung Annapolis fuhr. Er drosselte das Tempo etwas und wechselte wenig später auf den Highway 424, dem er in südlicher Richtung folgte. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte mittlerweile zehn Minuten nach acht. Immer wieder blickte er in den Rückspiegel, während er auf verschiedenen Landstraßen weiterfuhr. Mehrmals verließ er die Straße und wartete hinter einer Baumgruppe ab, ob ihm vielleicht jemand folgte.


  Eine Stunde nachdem er von Washington aufgebrochen war, kam er schließlich auf eine schmale Schotterstraße, die von Bäumen und dichtem Buschwerk gesäumt war. Sie führte einen sanften Abhang hinunter und zwischen zwei Teichen hindurch. Der BMW schnitt durch den dünnen Nebelschleier, der über der Schotterstraße lag, und fuhr einen sanften Hügel hinauf, von dessen Spitze man nicht einmal hundert Meter entfernt die Lichter eines kleinen Hauses sehen konnte. Der Wagen rollte den sanften Abhang hinunter und blieb schließlich vor dem alten Holzhäuschen stehen.


  Coleman stieg aus und blickte sich um. Er lauschte einige Augenblicke, um sich zu vergewissern, dass ihm kein Wagen auf der Schotterstraße gefolgt war. Leise schloss er die Autotür und ging auf das Haus zu. Die Holzdielen knarrten, als er die Veranda überquerte, und im Inneren des Häuschens bellte ein Hund. Ohne anzuklopfen, öffnete er die Tür und trat ein. Mit seinen strahlend blauen Augen blickte er zu dem Mann hinüber, der vor dem Kamin stand.
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  Michael ORourke hielt seine Combatmaster-Pistole Kaliber .45 in der einen Hand und sein Handy in der anderen. Coleman blickte auf die Waffe und blieb ruhig, während Duke ihm entgegenlief, um ihn zu begrüßen. Der ehemalige Navy SEAL ging in die Knie, um den Labrador zu tätscheln. Colemans Blick fiel auf Michaels Kopfverband. »Hast du dich verletzt?«, fragte er.


  »Mich hat irgendwas getroffen, als Eriks Wagen in die Luft flog«, presste Michael zwischen den Zähnen hervor.


  Coleman starrte ihn mit großen Augen an. »Du warst dabei?«


  »Ja.« Michael erwiderte Colemans Blick. »Nenn mir einen guten Grund, warum ich nicht auf der Stelle das FBI anrufen sollte.« Coleman richtete sich auf und schickte sich an, zum Kamin hinüberzugehen. Michael hob die Pistole. »Keinen Schritt weiter«, warnte er Coleman.


  »Ich weiß, dass du nie mit dem Ding auf mich schießen würdest, also steck es ein, damit wir in Ruhe reden können.«


  »Ich hätte nie abdrücken können  bis zum heutigen Tag, aber jetzt wäre ich mir da nicht mehr so sicher. Ich sage es noch einmal: Nenn mir einen guten Grund, warum ich dich nicht dem FBI ausliefern sollte.«


  Coleman verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe nichts mit dem zu tun, was heute passiert ist.«


  Michael sah ihn ungläubig an. »Wie meinst du das  du hast nichts damit zu tun?«


  »Ich habe Erik nicht getötet. Das war jemand anders.«


  »Quatsch, Scott. Ich war dort. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.« Michael trat ein paar Schritte zur Seite, sodass ein Lehnstuhl zwischen ihm und Coleman stand. Im Nahkampf wäre Michael dem ehemaligen Special-Forces-Mann bestimmt nicht gewachsen gewesen. Selbst mit einer Pistole in der Hand war er sich nicht wirklich sicher. Als Ex-Marine hatte er selbst zu einer Elite unter den Streitkräften gehört, doch die Navy SEALs waren trotzdem eine Klasse für sich. Wenn man dann noch bedachte, dass Michael schon vor sechs Jahren aus dem Marine Corps ausgeschieden war, während Coleman offenbar noch nichts von seinen Fähigkeiten eingebüßt hatte, so war offensichtlich, dass Michael kein ernst zu nehmender Gegner für ihn gewesen wäre. »Du hast mir gesagt, dass ich Erik warnen soll, und das habe ich getan. Er war sogar bereit, den Plan des Präsidenten als Schwindel zu entlarven, und dann musstest du daherkommen und alles zunichte machen!«


  »Steck die Waffe weg, Michael. Ich habe nichts mit dem zu tun, was heute passiert ist.«


  »Blödsinn!«, rief Michael. »Du willst doch nur deinen Arsch retten! Was mich besonders anwidert, ist, dass du auch gleich vier Secret-Service-Agenten mit in den Tod gerissen hast!« Michael richtete die Pistole genau auf Colemans Stirn. »Du hast heute fünf gute Männer ermordet und zwei Dutzend Unbeteiligte verletzt. Ich sollte dir hier und jetzt eine Kugel in den Kopf jagen und die Sache ein für alle Mal beenden.«


  Michael glaubte ein Geräusch zu hören, und im nächsten Augenblick wurde die Tür des Holzhauses aufgerissen. Michael ließ sich augenblicklich auf ein Knie nieder und wirbelte zur Tür herum, während Duke zu bellen begann. Coleman zog ebenfalls blitzschnell seine 9-mm-Glock aus der Jacke hervor.


  Seamus ORourke stand in der Tür und lehnte sich an den Türrahmen. Er trug denselben Anzug wie beim Mittagessen im Restaurant; nur die Krawatte hatte er abgenommen. Seamus Blick fiel auf die beiden Pistolen, die auf ihn gerichtet waren. »Steckt die verdammten Dinger weg«, brummte er, »bevor ihr noch jemanden verletzt.« Coleman kam der Aufforderung sofort nach, doch Michael zögerte noch. Seamus sah ihn vorwurfsvoll an und fügte in etwas sanfterem Ton hinzu: »Michael, steck die Waffe weg.«


  Michael ließ die Pistole sinken, behielt sie aber in der Hand. »Du solltest doch im Krankenhaus sein.«


  »Das weiß ich auch, aber nachdem ich schon geahnt habe, dass es zu diesem Treffen kommen würde, dachte ich mir, dass meine Anwesenheit hier wichtiger ist als im Krankenhaus.« Seamus trat ein und ließ sich auf einen der abgenutzten Lederstühle am Kamin sinken. »Scott, würdest du mir bitte einen Scotch einschenken  und du, Michael, leg bitte endlich die Pistole weg!«


  Michael blickte auf seinen Großvater hinunter. »Das werde ich nicht tun, solange er mir nicht erzählt, was er heute getan hat.«


  »Er hat heute überhaupt nichts getan. Jemand anders hat Erik getötet.«


  »Was?«, fragte Michael ungläubig.


  »Jemand anders hat Senator Olson getötet. Scott und seine Jungs haben damit nichts zu tun.« Coleman reichte dem älteren ORourke ein Glas Scotch on the rocks und setzte sich auf die Couch.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Michael verwirrt.


  Seamus nahm einen Schluck von seinem Whisky und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich weiß es, weil ich Scott bei der Planung der ersten vier Attentate geholfen habe.«


  Michael hatte das Gefühl, dass der Boden unter ihm zu schwanken begann, und er setzte sich schnell hin, bevor seine Beine unter ihm nachgaben. »Du hast was getan?«


  »Ich habe Scott bei der Planung der ersten vier Attentate geholfen.«


  Michael sah ihn zutiefst bestürzt an. »Warum hast du vorhin im Krankenhaus nichts gesagt?«


  »Vor all den Ärzten und Schwestern?«, fragte Seamus stirnrunzelnd. »Ich habe dir doch gesagt, dass du nichts unternehmen sollst, bis wir uns unterhalten können. Aber nachdem ich dich und dein verdammtes Temperament kenne, war mir durchaus klar, dass du Scott zur Rede stellen würdest. Ich habe bei dir zu Hause angerufen, und Liz hat mir gesagt, dass du weggefahren bist, um dich mit jemandem zu treffen. So nervös, wie sie geklungen hat, habe ich gleich gewusst, dass du es ihr gesagt hast.« Seamus schüttelte den Kopf. »Warum, zum Teufel, hast du das getan?«


  Michael sah seinen Großvater zum ersten Mal in seinem Leben wirklich wütend an. »Ich glaube nicht, dass du in der Position bist, mich zu kritisieren. Ich bin es ja schließlich nicht, der Amok läuft und eine Revolution vom Zaun brechen will.«


  Seamus sah ihn aus schmalen Augen an. »Das war keine leichte Entscheidung. Ich fand, dass es besser für dich ist, wenn ich dich da nicht hineinziehe.«


  »Ich kanns nicht glauben, dass du mit der Sache zu tun hast. Weiß Tim davon?«


  »Nein«, antwortete Seamus kopfschüttelnd. »Die Einzigen, die es wissen, sind Scott, zwei seiner Männer, ich selbst, du, und jetzt auch Liz.«


  Michael wandte sich Coleman zu. »Ich verstehe ja noch, warum er es getan hat. Wenn ich mein halbes Team verloren hätte, weil Senator Fitzgerald seinen Mund nicht halten konnte, dann hätte ich ihn wahrscheinlich auch getötet … aber Seamus … um Himmels willen, ich kanns nicht glauben, dass du auch dahintersteckst.«


  Seamus stellte sein Glas ab. »Du sagst, du verstehst, warum Scott das getan hat  weil er acht Männer verloren hat. Auch unter meinem Kommando sind im Krieg nicht weniger als 536 Marines gefallen, die ihr Leben im Namen der Demokratie geopfert haben. Ich habe all diese Männer nicht sterben sehen, damit dann Idioten wie Koslowski, Fitzgerald, Downs und Basset daherkommen und dieses Land in den Abgrund führen. Diese Leute sitzen in ihrem Elfenbeinturm und spielen ihre parteipolitischen Spielchen, während Leute wie deine Eltern und Scotts Bruder getötet werden. Sie geben viele Milliarden für Waffensysteme aus, die unsere Streitkräfte nicht einmal haben wollen, sie stecken viele Milliarden Dollar in das Bildungsministerium, ohne dass das auch nur einem Kind zugute kommt, und sie verschwenden ihre Zeit mit Diskussionen darüber, ob das Gebet ein fester Bestandteil des Unterrichts sein sollte oder nicht, während irgendwo draußen Menschen sterben. Sie sterben, weil diese Idioten einfach nicht genug Grips haben, um dafür zu sorgen, dass gewalttätige Verbrecher hinter Gittern bleiben. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, haben wir auch noch diese immensen Staatsschulden am Hals. Diese Komiker werfen das Geld zum Fenster hinaus, und meine Enkelkinder dürfen die Rechnung bezahlen. Das ist so was von falsch und unmoralisch  das muss einfach mal jemand beenden.«


  Während Michael seinen Großvater vorwurfsvoll anstarrte, ohne etwas zu sagen, räusperte sich Coleman vernehmlich. »Ihr beiden könnt das später ausdiskutieren. Im Moment haben wir ein viel größeres Problem.« Coleman hob die Augenbrauen und fügte hinzu: »Wer hat da beschlossen, in den Kampf einzusteigen?«


  


  Nance saß mit Arthur am Couchtisch, während das Feuer im Kamin hell aufloderte und die Schatten der beiden Männer an die gegenüberliegende Wand des großen Arbeitszimmers warf. Versonnen hielten sie ihre Cognacschwenker in der Hand, während von der großen Standuhr der erste von zwölf Schlägen ertönte. Nance nippte an seinem Glas und genoss den Geschmack, den der teure Cognac auf dem Gaumen entfaltete, ehe er ihn hinunterschluckte. »Das FBI hat keine Ahnung«, sagte Nance. »Aber der Präsident hat angeordnet, dass sich die CIA und die NSA in die Ermittlungen einschalten sollen.«


  Arthur ließ sein Glas sinken und hob erstaunt eine Augenbraue. »Wirklich? Das überrascht mich. Was haben Sie ihm geraten?«


  »Ich habe gar nichts gesagt. Stu versucht ihn dazu zu bringen, dass er das Ganze noch einmal überdenkt, aber das wird nicht leicht. Seit Olsons Tod ist er zu allem entschlossen.«


  Arthur neigte den Kopf zurück und überlegte einige Augenblicke. »Ich glaube nicht, dass uns das irgendwie beeinträchtigen kann. Wenn das morgen klappt, haben wir sowieso erreicht, was wir wollten.« Arthur atmete den Duft des Cognacs ein, ohne davon zu trinken. »Wie hält sich Garret?«


  »Er ist nervös.«


  »Er hat doch nicht etwa ein schlechtes Gewissen?«


  »Nein, er sagt, es ist ihm egal, was wir tun, solange sie ihn nicht erwischen.«


  Arthur lächelte. »Ich habe ihn von Anfang an richtig eingeschätzt. Er wird seinen Mund halten.«


  »Wenn er nicht irgendwann einen Nervenzusammenbruch bekommt.«


  »Keine Angst, wenn der morgige Tag vorbei ist, kann er durchatmen, und wir beide kriegen das, was wir wollen. Erinnern Sie Mr. Garret daran, dass er den Präsidenten drängen soll, eine härtere Haltung gegenüber den Terroristen einzunehmen. Dann wird er in den Meinungsumfragen besser dastehen. Die Leute sehnen sich nach Sicherheit, und wenn noch ein weiterer Mord passiert, werden sie es bereitwillig akzeptieren, wenn gewisse Rechte vorübergehend außer Kraft gesetzt werden.« Arthur erhob sich und öffnete den Humidor, um Nance eine Zigarre anzubieten. »Gehen wir doch auf die Veranda hinaus. Mit einer schönen Zigarre, einem guten Glas Cognac und einer wunderbaren Aussicht redet es sich einfach besser.« Die beiden Männer standen auf und gingen vom Arbeitszimmer in die dunkle Nacht hinaus.


  


  


  Dienstagabend, Fairfax, Virginia


  Das alte, im Plantagenstil erbaute Haus des Abgeordneten Burt Turnquist stand auf einem wunderschönen, zweieinhalb Morgen großen Grundstück in einer exklusiven, aber eher unauffälligen Gegend. Eine einzige schmale Straße führte durch das sanfthügelige Land. Im Spätherbst wurde es an der Ostküste schon um halb sechs Uhr dunkel. Die schmale Mondsichel spendete nur wenig Licht, sodass die Gegend in tiefe Dunkelheit getaucht war.


  Der Abgeordnete hielt sich in seinem Arbeitszimmer im ersten Stock auf und fühlte sich ziemlich einsam und allein. Seine Frau war auf einer Geschäftsreise und würde erst morgen wieder nach Hause kommen. Sein Kollege, der ihm von allen am nächsten gestanden hatte, war am Tag zuvor von einer Bombe zerrissen worden, und er war von vier Fremden umgeben, die ihn rund um die Uhr bewachten. In all den Jahren als Abgeordneter der Vereinigten Staaten hatte er sich nie bedroht gefühlt. Selbst nachdem Downs, Koslowski und Fitzgerald ermordet worden waren, hatte er sich noch sicher gefühlt. Turnquist hatte es niemand anderem als seiner Frau gesagt  aber er konnte irgendwo verstehen, warum jemand diese Männer töten wollte. Sie waren keine guten, ehrbaren Politiker gewesen. Sie hatten stets ihre eigenen niedrigen Ziele verfolgt und waren viel mehr daran interessiert gewesen, ihre Macht zu behalten, als das zu tun, was notwendig war. Jahr für Jahr versicherten sie, dass sie für die nötigen Reformen eintreten würden, doch hinter den verschlossenen Türen ihrer Ausschüsse verhinderten sie dann doch wieder all die Maßnahmen, für die sie noch im Wahlkampf eingetreten waren.


  Nein, Turnquist trauerte diesen Männern nicht nach, aber mit Erik Olson war es etwas anderes. Olson war ihm ein guter Freund gewesen. Sie hatten so manchen Kampf zusammen ausgetragen, indem sie sich hinter den Kulissen dafür einsetzten, dass die beiden Parteien zu einem gemeinsamen Weg fanden  Olson im Senat und Turnquist im Repräsentantenhaus. Olson hatte ihm stets geholfen, einen sicheren Kurs in den oft gefährlichen Gewässern der Politik einzuschlagen, und er hatte ihm sowohl in politischen als auch in persönlichen Dingen manch wertvollen Rat gegeben.


  Turnquist hatte Olson davor gewarnt, den Präsidenten bei der Bildung der neuen Allianz zwischen den beiden Parteien zu unterstützen. Turnquist hatte darauf verwiesen, dass der Tod von Koslowski, Fitzgerald, Downs und Basset sicher eine Tragödie wäre, dass aber vielleicht sogar etwas Gutes daraus hervorgehen könne. Vielleicht waren jetzt endlich die Reformen möglich, für die sie sich so lange vergeblich eingesetzt hatten. Olson hatte erwidert, dass in einer Demokratie einfach kein Platz für Anarchie sein dürfe. Turnquist wiederum wies seinen Freund auf die unbestreitbare Tatsache hin, dass Amerika einst durch eine blutige Revolution entstanden war.


  Er blickte auf seine Zeitung hinunter und überlegte dabei, was er morgen bei Olsons Begräbnis sagen sollte. Es wollte ihm einfach nichts einfallen, und so schaute er aus dem Fenster und wünschte sich, seine Frau wäre bei ihm. Er konnte den U.S. Marshal, der in seinem Garten Wache stand, zwar nicht sehen, doch er wusste, dass er da war. Seit über einer Woche wurde er jetzt rund um die Uhr bewacht, und der Abgeordnete wusste nicht, ob er sich dadurch sicherer oder nur nervöser fühlte.


  Auch jetzt kümmerten sich vier U.S. Marshals um seine Sicherheit. Sie waren um fünf Uhr nachmittags gekommen und hatten inzwischen zwei Stunden ihrer zwölfstündigen Wache hinter sich. Drei der vier Marshals waren draußen postiert  einer an der Hintertür, einer an der vorderen Veranda und der dritte in einem Wagen bei der langen Zufahrt zum Haus. Der vierte Marshal befand sich im Haus, am Fuße der Treppe in den ersten Stock. Die vier Männer waren heute wachsamer, als sie es noch in der vergangenen Woche gewesen waren. Der Tod der vier Secret-Service-Agenten hatte ihnen vor Augen geführt, dass auch sie zum Ziel eines Anschlags werden konnten.


  Die Gegend, in der der Abgeordnete lebte, hatte sich in den vergangenen fünfzig Jahren nicht sehr verändert. Die Grundstücke waren groß und baumreich. Ein kleiner Bach hinter dem Haus trennte das Grundstück des Abgeordneten von dem seines Nachbarn. Auf der anderen Seite des Baches, etwa fünfzig Meter vom Haus entfernt, stand ein Mann hinter einem Baum und beobachtete mit einem Nachtsichtfernglas den Marshal, der an der Hintertür postiert war. Der ominöse Beobachter war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, und sein Gesicht war zur Tarnung geschminkt. Auf dem Rücken trug er eine MP-5-Maschinenpistole mit Schalldämpfer, und in den Händen hielt er ein 7-mm-Magnum-Scharfschützengewehr, das ebenfalls mit einem Schalldämpfer ausgestattet war. »Omega, hier Alpha«, flüsterte er in sein Mikrofon, »ich gehe jetzt in Position, over.« Er trat hinter dem Baum hervor und schlich seitwärts zum nächsten Baum hinüber.


  Mit katzenhafter Gewandtheit huschte Alpha über den Waldboden zum Bach hinunter. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, bis er das Wasser durchquert hatte und am anderen Ufer hinter einem Baum in Position ging. Er vergewisserte sich, dass der Wächter noch auf seinem Posten an der Hintertür des Hauses war, blickte kurz auf die Uhr und huschte dann weiter von Baum zu Baum. Als er noch etwa zwanzig Meter von Turnquists Grundstück entfernt war, ließ sich der Killer auf den Bauch nieder und schob sich kriechend weiter vor, bis er sich hinter einer Kiefer wieder aufrichtete und dort verharrte. Wenn die Marshals ihren Rhythmus beibehielten, würden sie in etwa zehn Minuten ihre Positionen wechseln.


  Vor dem Haus lag der Partner des Scharfschützen am Ende von Turnquists Zufahrt im Straßengraben. Über seinem Overall trug er eine Scharfschützendecke  ein Netz, an dem ein Tarnstoff in Streifenform befestigt war. Sein Gesicht war grün und schwarz bemalt. Er hatte über vierzig Minuten gebraucht, um diesen Posten zu erreichen, indem er langsam durch das hohe Gras und Buschwerk kroch, die MP-5 stets zwischen Kinn und Ellbogen haltend. Er hob den Kopf und schob das Ästchen eines kleinen Buschs zur Seite, sodass er die weiße Limousine am Ende der Zufahrt sehen konnte. Schließlich ließ er sich wieder in den Graben sinken, nahm die Decke ab und packte sie in seinen Rucksack.


  Der Mann überprüfte seine Ausrüstung ein letztes Mal und wartete, bis der Wagen kurz nach halb acht Uhr die Zufahrt zum Haus hinauffuhr. Omega blickte sich kurz um und sprintete dann über die Straße. Auf der anderen Seite sprang er in ein Gebüsch, nur etwa drei Meter von der Stelle entfernt, an der der Wagen gestanden hatte. Er atmete tief durch, um seinen Puls möglichst niedrig zu halten. »Alpha, hier Omega«, sagte er in sein Mikrofon, »ich bin in Position, over.«


  Nicht einmal eine Minute später kehrte der Wagen mit einem anderen Fahrer zurück. Auf ein Knie gestützt hockte Omega da, seine Waffe genau auf den Kopf des Mannes am Lenkrad gerichtet. Nur ein dünnes grünes Blatt verbarg den schwarzen Schalldämpfer am Lauf der MP. Der Kontrast zwischen dem grünschwarzen Gesicht und dem Weiß in seinen Augen ließ den Mann fast wie irgendein Reptil erscheinen.


  Unter der Kiefer hinter dem Haus blickte Alpha noch einmal auf die Uhr, ehe er die Schutzkappe vom Visier seines Gewehrs nahm. Er legte den Kolben an die Wange an und blickte mit dem rechten Auge durch das Zielfernrohr. Als er den Mann, der an der Hintertür Wache stand, in der Mitte des Fadenkreuzes hatte, wartete er erst einmal ab. Die Marshals sollten, nachdem sie ihre neuen Posten eingenommen hatten, noch kurz Gelegenheit bekommen, das Gefühl von Routine zu entwickeln und sich zu entspannen. Der Mann an der Hintertür hob sein Funkgerät an den Mund und sagte etwas. Der Scharfschütze war zu weit weg, um ihn hören zu können, doch er wusste auch so, was der Mann sagte. »Omega, hier Alpha. Es kann losgehen, over.«


  Alpha entsicherte seine Waffe, wartete noch einen Augenblick und drückte schließlich den Abzug. Ohne das Resultat seines Schusses abzuwarten, ließ der Scharfschütze das Gewehr fallen und rollte sich nach rechts ab. Er brauchte nicht nachzusehen, ob seine Kugel ihr Ziel erreicht hatte; er wusste es auch so.


  Rasch sprang er auf und sprintete auf die rechte Seite des Hauses zu. »Einer ausgeschaltet, noch drei übrig«, flüsterte er in sein Mikrofon. Er griff über den Kopf zurück nach seiner MP und entsicherte sie. An der vorderen Hausecke wurde er kurz langsamer, ehe er zur Veranda weitersprintete. Er ließ sich auf ein Knie nieder und schwenkte die Waffe herum, um nach seinem nächsten Ziel zu suchen.


  Die schattenhafte Gestalt, die um die Ecke gehuscht war, hatte die Aufmerksamkeit des Marshals erregt, der bei der Veranda postiert war, und er griff instinktiv nach seiner Waffe. Bevor er die Hand an der Hüfte hatte, feuerte der Killer drei schnelle Schüsse ab; zwei davon trafen den Marshal im Gesicht und einer in den Hals. Während der Mann von der Wucht der Einschläge zurückgeschleudert wurde, rannte der Killer, die MP auf die Haustür gerichtet, auf den Getroffenen zu. »Zwei ausgeschaltet, noch zwei übrig«, flüsterte er in sein Mikrofon. Als er bei dem Marshal war, öffnete er die Jacke des Toten und riss das Funkgerät von seinem Gürtel herunter. Dann ging er bei der Veranda in Deckung, wartete und lauschte am Funkgerät des toten Marshals.


  Am Ende der Zufahrt sprang sein Komplize aus dem Gebüsch hervor und feuerte vier schnelle Schüsse auf den Fahrersitz der Limousine ab. Das Fenster zerbarst in tausend Splitter, und die Kugeln trafen den Marshal seitlich in den Kopf. Ohne einen Moment zu zögern, lief der gedungene Killer auf den Wagen zu, steckte den Lauf seiner Waffe durch das zertrümmerte Fenster und feuerte dem Fahrer noch eine Kugel in den Kopf. Dann drehte er sich abrupt um und sprintete die Zufahrt zum Haus hinauf. »Drei ausgeschaltet, einer übrig«, flüsterte er in sein Mikrofon, während das Adrenalin in seinen Adern pulsierte.


  Fünf Sekunden später war er bei seinem Partner an der Veranda. Alpha lauschte immer noch am Funkgerät des Marshals, um zu sehen, ob der Mann im Haus etwas gemerkt hatte. Er zeigte auf die Fenster rechts neben der Haustür, um Omega aufzufordern, sie zu überprüfen. Er selbst machte sich auf, um nach den Fenstern auf der linken Seite zu sehen. Über das Geländer der Veranda hinweg spähten sie durch die Fenster hinein.


  Omega sah den Mann zuerst, der am Fuß der Treppe saß und in einer Zeitschrift blätterte. »Ich habe Nummer vier«, flüsterte er in sein Mikrofon. Sie trafen sich bei der Verandatreppe, und Omega zeigte auf das Fenster. »Vom ersten Fenster rechts haben wir eine freie Schusslinie.«


  Alpha nickte. »Ich gehe auf der anderen Seite des Fensters in Position. Wenn ich dir das Signal gebe, feuerst du zweimal ins Fenster, dann schalte ich ihn aus.« Omega nickte, und sie schlichen die Treppe hinauf. Alpha ließ sich auf den Bauch nieder und kroch auf die andere Seite des Fensters. Er blickte kurz durch das Fenster hinein, um sich zu vergewissern, dass sich sein Ziel nicht von der Stelle gerührt hatte. Dann nickte er seinem Partner zu und legte den Kolben der MP-5 an die Wange an. Omega trat zurück, richtete seine Waffe mitten auf das große Fenster und feuerte zweimal hinein. Einen Sekundenbruchteil später trat Alpha vor und richtete die MP durch die Öffnung auf den völlig überraschten Wächter. Er drückte ab und jagte dem Mann drei Kugeln in den Kopf. Mit der Präzision von Robotern legten die beiden Killer frische Magazine in ihre Waffen ein und drangen durch das zertrümmerte Fenster ins Haus. Als sie zur Treppe weitergingen, hörten sie Schritte von oben näher kommen.


  »Ist da unten alles in Ordnung?«, rief eine tiefe Stimme herunter.


  »Sorry, Sir«, rief Alpha ohne zu zögern zurück, »ich habe ein Glas fallen lassen. Soll ich Ihnen irgendetwas bringen?«


  »Nein, ist schon okay, ich komme runter. Ich bin ein bisschen hungrig.« Turnquist trat auf die Treppe, und Alpha schob seinen Partner zurück.


  Als der Abgeordnete den Treppenabsatz in der Mitte erreichte, blieb er wie erstarrt stehen, als er den Mann in Schwarz sah. Alpha drückte den Abzug, und ein Kugelhagel schoss aus dem Schalldämpfer hervor und traf den Abgeordneten Turnquist. Die Wucht der Einschläge schleuderte ihn gegen die Wand hinter ihm, wo er einen Moment lang tödlich getroffen verharrte, ehe er zu Boden sank.


  26


  Um fünf vor acht Uhr abends fuhr ein Streifenwagen der Polizei von Fairfax durch das Viertel, in dem der Abgeordnete Turnquist wohnte. Die Polizei war ohnehin regelmäßig hier unterwegs, doch nach den jüngsten Mordfällen gehörte ihr Hauptaugenmerk nicht mehr irgendwelchen Autofahrern, die zu schnell oder betrunken unterwegs waren, sondern den Abgeordneten und Senatoren, die in diesem Stadtteil wohnten. Der Cop kannte mittlerweile die meisten der Marshals, die für den Schutz des Abgeordneten Turnquist zuständig waren, deshalb blieb er immer wieder gern bei dem Wagen stehen, der an der Zufahrt zum Haus des Abgeordneten stand, um mit demjenigen, der gerade am Steuer saß, zu plaudern. Als er sich der weißen Limousine näherte, fielen seine Scheinwerfer auf den Wagen. Zu seiner Überraschung war auf dem Vordersitz niemand zu sehen. Der Polizist stellte seinen Wagen ab und stieg aus. Er nahm an, dass der Marshal wohl eingenickt war. Wenn man bedachte, wie langweilig der Job sein musste, so konnte man das irgendwo verstehen. Der Polizist hatte selbst oft genug Nächte erlebt, in denen er sich trotz einer vollen Thermoskanne Kaffee kaum noch wach halten konnte. Und dabei hatte er noch den Vorteil, dass er unterwegs war; die Jungs hier saßen die ganze Nacht auf demselben Fleck.


  Er ging zum Fenster und sah den Marshal auf dem Vordersitz liegen, genau wie er es sich gedacht hatte. Der Cop hob die Taschenlampe und schaltete sie ein. Er brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, was er da sah. Mit weit geöffneten Augen starrte er auf den blutüberströmten Toten hinunter. Schließlich kam ihm zu Bewusstsein, was hier passiert war, und er lief zum Streifenwagen zurück und rief die Zentrale.


  Von dort wurden sofort zwei weitere Streifenwagen und ein Krankenwagen zum Haus des Abgeordneten geschickt. Außerdem wurde der Polizeichef von Fairfax verständigt, der sofort das FBI einschalten ließ. Keine zwei Minuten, nachdem der Polizist den toten Marshal entdeckt hatte, forderte Skip McMahon telefonisch einen Hubschrauber an. Er kam in das Konferenzzimmer des Sonderdezernats und gab den Agenten Anweisungen, wen sie anrufen und was sie tun sollten. Dann ging er mit Jennings und Wardwell zum Dach des Hoover Building hinauf.


  Im Aufzug wandte er sich Wardwell zu. »Rufen Sie die Polizeidienststelle Fairfax an und lassen Sie sich mit dem Polizisten bei Turnquists Haus verbinden. Kathy, Sie rufen im Büro des Marshals an und erzählen den Leuten, was passiert ist … nein, Moment! Vorher rufen Sie noch die Virginia State Patrol an. Sie sollen jeden Wagen mit mehr als einem männlichen Insassen zwischen fünfundzwanzig und fünfundvierzig Jahren anhalten, damit wir sie befragen können. Sagen Sie ihnen, dass die Gesuchten gefährlich sind. Und sie sollen das an alle Polizeidienststellen weitergeben.« Die beiden Agenten zogen ihre Handys hervor und tippten rasch die entsprechenden Nummern ein. Als sie das Dach erreichten, begannen sich die Rotorblätter des Hubschraubers gerade zu drehen.


  Wardwell zupfte seinen Chef am Ärmel. »Skip, der Cop wartet auf Unterstützung. Er sagt, er hat nichts gehört, seit er dort ist. Und jetzt will er wissen, was er tun soll.«


  »Sagen Sie ihm, er soll warten, bis jemand bei ihm ist, und dann vorsichtig zum Haus gehen … Und er soll nichts anfassen.« McMahon hatte das dumpfe Gefühl, dass sie keine Überlebenden in Turnquists Haus finden würden.


  Der Rotorabwind des Hubschraubers wurde immer stärker und wehte ihre Haare und Krawatten in alle Richtungen. Ein Mann im orangen Overall winkte sie zur offenen Tür des Helikopters, und sie stiegen rasch die fünf Stufen hinauf, um an Bord zu gehen. Der Hubschrauber hob ab und flog zunächst nach Norden, bevor er auf Südwestkurs schwenkte und die grellen Lichter Washingtons hinter sich ließ. Während sie in Richtung Fairfax brausten, wandte sich McMahon seiner Assistentin zu. »Wie oft haben sich die Marshals gemeldet?«


  »Alle halbe Stunde«, antwortete Jennings. »Sie haben sich noch um halb acht gemeldet. Das nächste Mal wäre dann um acht fällig gewesen.«


  »Wie viele Marshals waren bei dem Abgeordneten postiert?«


  »Vier.«


  »Wann ist das Quick Response Team dort?«


  »Als die Nachricht kam, waren die meisten von ihnen im Labor und haben sich mit dem Beweismaterial von dem Bombenattentat gestern beschäftigt. Sie werden mit Hubschraubern abgeholt und sollten mit ihrer Ausrüstung so gegen Viertel vor neun dort sein.«


  McMahon musste sich immer wieder vorstellen, wie ein Team von Special-Forces-Leuten Turnquists Haus angriff. Dabei fiel ihm ein, was Irene Kennedy und General Heaney gesagt hatten. Er zog sein Handy aus der Jacke und rief seinen Chef in dessen Büro an. »Brian, du musst mir einen Gefallen tun. Schick einen Hubschrauber zum Pentagon rüber und lass General Heaney und Irene Kennedy zu Turnquists Haus bringen.«


  »Mach ich sofort. Ich habe gerade das Hostage Rescue Team verständigt. Sie werden in den nächsten Minuten abfliegen und sollten kurz nach euch dort sein. Wenn irgendetwas darauf hindeutet, dass diese Terroristen noch in der Nähe sind, dann wartet ihr und lasst sie die Sache übernehmen.«


  McMahon bezweifelte, dass die Killer noch in der Gegend waren, aber er wusste, dass Roach alles so machen musste, wie es in einem solchen Fall vorgesehen war. »Lass das HRT in der Luft. Wenn ich die Jungs brauche, rufe ich sie.«


  »Du leitest den Einsatz. Ist die Polizei von Fairfax schon im Haus gewesen?«


  »Noch nicht. Ich rufe dich an, sobald ich dort bin. Es dauert nur noch ein paar Minuten.« McMahon beendete das Gespräch, und die nächsten Minuten verstrichen in angespannter Stille.


  Der Hubschrauber erreichte das Ziel in etwa hundert Metern Höhe und kreiste über dem Viertel, um nach einem geeigneten Landeplatz zu suchen. Drei Polizeiwagen standen mit eingeschaltetem Blinklicht an der Zufahrt zu Turnquists Haus. Der Hubschrauberpilot war erfahren genug, nicht unmittelbar am Tatort zu landen und durch den Rotorabwind eventuell wichtiges Beweismaterial durcheinander zu wirbeln. Etwa fünfzig Meter vom Haus entfernt fand er mit Hilfe seiner Scheinwerfer schließlich einen Platz, wo keine Bäume standen, und er ging mitten auf der Straße nieder. Die drei Agenten stiegen aus und liefen tief geduckt von der Maschine weg. Auf der Straße kam ihnen eine Frau mit grauschwarzem Haar entgegen, die eine Taschenlampe in der Hand hielt. »FBI?«, fragte sie mit einem Blick auf McMahon.


  Skip streckte ihr die rechte Hand entgegen. »Ja, ich bin Special Agent McMahon, und das sind die Special Agents Jennings und Wardwell.«


  »Ich bin Police Chief Barnes. Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Weg.« Die vier gingen die Straße hinunter.


  »Waren Sie schon im Haus, Chief?«, fragte McMahon.


  »Nein, ich bin gerade erst gekommen.«


  »War sonst jemand von Ihren Leuten drin?«


  »Nein.«


  Als sie sich der weißen Limousine näherten, leuchtete Barnes mit der Taschenlampe auf den Boden, sodass einige Patronenhülsen sichtbar wurden. »Passen Sie auf, dass Sie nicht auf die Hülsen treten.« Sie führte die drei Agenten zum Fenster des Wagens und richtete den Lichtstrahl auf den toten Marshal. Der Mann lag, von Glassplittern bedeckt, über der Mittelarmlehne. An der linken Seite des Kopfes waren deutlich drei Einschusslöcher zu sehen.


  McMahon registrierte die Entfernung der Patronenhülsen vom Wagen und blickte auf die Hände des Marshals hinunter. Sie waren leer. »Sehen wir uns das Haus an.«


  Die Polizeichefin wies ihre beiden Leute an, beim Wagen zu bleiben, und führte McMahon, Jennings und Wardwell die Zufahrt hinauf. Als sie zum Haus kamen, sahen sie vor der Veranda einen weiteren Toten am Boden liegen. Barnes richtete den Lichtstrahl auf den toten Marshal, und McMahon breitete die Arme aus, damit keiner näher heranging. »Chief, darf ich mir mal kurz Ihre Taschenlampe ausleihen?« Barnes reichte sie ihm, und Skip trat etwas näher an den Toten heran. Er leuchtete unter seine Achselhöhle, zog rasch Handschuhe an und drehte die Leiche um. Er sah die Einschusslöcher im Gesicht und im Hals des Mannes. Die Hände des Marshals waren geöffnet und ausgebreitet. Skip sah, dass die Pistole des Mannes noch im Holster steckte, und stand auf.


  »Bleibt bitte einen Moment hier«, sagte er zu den anderen. »Ich bin gleich wieder da.«


  Er ging zur Verandatreppe weiter. »Skip«, rief ihm Wardwell hinterher, »Sie gehen da nicht allein rein.«


  »Doch. Bleibt ruhig hier. Je weniger Leute da drin herumlaufen, umso besser.«


  Jennings zog ihre Pistole und entsicherte sie. »Ich komme mit rein!«


  »Nein, Sie bleiben hier!«, stellte McMahon klar, ohne sich umzudrehen.


  »Was ist, wenn noch jemand drin ist?«


  »Glauben Sie vielleicht, die Leute, die das getan haben, warten im Haus, bis man sie schnappt? Bleibt hier draußen, ich bin in einer Minute wieder da.« McMahon stieg die Treppe hinauf und probierte, ob sich die Haustür öffnen ließ. Sie war unversperrt. Als er ins Haus trat, sah er sofort den nächsten Marshal am Boden liegen. Auch hier registrierte er die drei Einschusslöcher im Gesicht und die Pistole im Holster. Seufzend blickte er hinauf und sah die roten Streifen an der Wand hinter der Treppe. Von hier unten waren nur zwei Schuhe zu sehen, und McMahon stieg langsam zum Treppenabsatz hinauf.


  Er hatte den Abgeordneten zwar schon im Fernsehen gesehen, doch er war sich trotzdem nicht sicher, ob der Tote, den er da vor sich sah, Turnquist war. Im Gegensatz zu den anderen Leichen war diese hier regelrecht von Kugeln durchsiebt. Er musste es wohl sein, dachte McMahon. Im nächsten Augenblick erschrak er ein wenig, als sein Telefon klingelte. Er zog es aus der Tasche und meldete sich. »Hallo?«


  »Wie sieht es aus?«, fragte Direktor Roach.


  »Nun, ich stehe gerade vor einem Toten, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es der Abgeordnete Turnquist ist.«


  »Kannst du dich etwas genauer ausdrücken?«


  »Der Mann hat ein halbes Dutzend Einschusslöcher im Gesicht und in der Brust, aber er muss es wohl sein.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja.« McMahon blickte auf den Toten hinunter und wartete darauf, dass Roach etwas sagte.


  »Irgendein Hinweis auf die Täter?«


  »Nein.«


  »Ich informiere lieber den Präsidenten, bevor die Medien darüber berichten. Brauchst du noch irgendetwas?«


  »Im Moment nicht.«


  »Gut, ruf an, wenn sich etwas Neues ergibt.«


  »Mach ich«, sagte McMahon und beendete das Gespräch. Als er auf den Toten hinunterblickte, fiel ihm erneut die Präzision auf, mit der die Täter vorgegangen waren.


  


  Liz Scarlatti und Michael ORourke saßen an einem Ecktisch eines neuen und noch relativ unbekannten italienischen Restaurants, das im Keller eines Hauses zwei Blocks vom Dupont Circle eingerichtet war. Die einzige Beleuchtung im Raum stammte von je einer Kerze auf jedem Tisch, die in einer alten Chiantiflasche steckte. ORourke schaute sich um und dachte sich, dass er sich hier unter etwas anderen Umständen durchaus wohl fühlen könnte. Seine Mostaccioli schmeckten gut, und der Wein war ebenfalls nicht übel.


  Michael hatte Liz erzählt, dass Coleman nicht für den Tod von Senator Olson und der vier Secret-Service-Leute verantwortlich war, doch er hatte tunlichst verschwiegen, dass Seamus in die ersten vier Morde verwickelt war. Er wollte lieber nicht daran denken, wie sie reagieren würde, wenn sie wüsste, dass der Großvater ihres zukünftigen Ehemannes ein Anarchist oder Revolutionär war, oder wie immer man es bezeichnen wollte.


  Liz versuchte schon zum dritten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden, Michael zu überzeugen, dass er zum FBI gehen solle. »Michael, ich weiß, dass sein Bruder dein bester Freund war, aber der Mann hat vier Menschen auf dem Gewissen  den Sprecher des Repräsentantenhauses, zwei Senatoren und den Vorsitzenden des Bewilligungsausschusses im Repräsentantenhaus.«


  »Nicht so laut, wir sind nicht allein hier.«


  Liz beugte sich über den Tisch. »Du musst es einfach melden  auch wenn er mit Eriks Tod nichts zu tun hat.«


  »Zum letzten Mal, Liz, das werde ich nicht tun.«


  »Ich verstehe dich einfach nicht.«


  Michael sah sie eine ganze Weile an, ehe er antwortete: »Ich erwarte auch gar nicht von dir, dass du verstehst, warum ich so handeln muss.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Liz mit schneidender Stimme.


  »Du hast ja auch keinen Grund zu der Einschätzung, dass diese Männer den Tod verdient haben. Du hast immer ein angenehmes, behütetes Leben gehabt.« Liz sah ihn vorwurfsvoll an, und Michael fügte hinzu: »Ich will damit nicht sagen, dass du nicht hart gearbeitet hast. Ich sage nur, dass dein Leben recht angenehm verlaufen ist. Deine Eltern leben noch, genauso dein Bruder und deine Schwester. Dir ist absolut nichts widerfahren, was dich dazu bewegen könnte, unsere politische Elite mit sehr kritischen Augen zu sehen.«


  »Also, nur weil ich niemanden, der mir nahe steht, verloren habe«  Liz verschränkte die Arme vor der Brust  »soll ich nicht in der Lage sein, unsere Politiker zu beurteilen?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass du nicht reif wärst, sie zu beurteilen. Ich versuche dir nur zu erklären, dass du wahrscheinlich gar nicht verstehen kannst, warum ich so denke, wie ich denke.«


  »Oh, ich kann das sehr wohl verstehen. Der Tod deiner Eltern und von Mark ist eine furchtbare Sache, aber ich glaube nicht, dass diese Morde irgendetwas ändern werden. Du musst die Vergangenheit loslassen und nach vorne schauen.«


  Michael beherrschte seinen Ärger, seine Stimme wurde aber trotzdem etwas lauter. »Liz, man kann leicht sagen, dass man etwas versteht, wenn man es nicht selbst erlebt hat, und noch leichter ist es, jemandem zu sagen, dass er etwas hinter sich lassen soll, wenn man so etwas nie selber durchgemacht hat. Ich glaube, dass man etwas erst dann richtig versteht, wenn man es selbst erlebt hat.«


  »Na und? Soll ich jetzt hoffen, dass ich meine Eltern bald verliere, damit ich so richtig nachfühlen kann, wie es dir gegangen ist?«


  »Nein, Liebling«, erwiderte er und griff nach ihrer Hand. »Ich hoffe, dass dir ein solcher Schmerz erspart bleibt. Als meine Eltern starben, wurde meinen Geschwistern etwas unendlich Wertvolles genommen  nämlich all die Augenblicke, die andere Kinder im Laufe ihrer Jugend mit ihren Eltern erleben. Wenn sie bei irgendeinem Spiel in der Schule mitgemacht haben, waren ihre Eltern nicht unter den Zuschauern, um sie anzufeuern. Und wenn sie aus der Umkleidekabine kamen, waren da alle anderen Eltern, um ihre Kinder zu umarmen und sich mit ihnen zu freuen, aber auf meine Geschwister hat niemand gewartet. Wenn sie nach der Schule nach Hause kamen, hatten sie keine Mutter und keinen Vater, die ihnen bei den Hausaufgaben hätten helfen können, und beim Essen blieben zwei Plätze am Tisch leer. Meine Eltern haben die fünf Kinder, die sie in die Welt gesetzt haben, nie aufwachsen sehen.« Michael hielt inne und blickte zur Seite.


  »Und was ist mit dir? Was ist dir dadurch entgangen?«


  Michael überlegte einen Augenblick. »Mein Vater war mein großes Vorbild, als ich ein kleiner Junge war. Ich wollte immer genauso werden wie er. Und meine Mutter … sie war mein bester Freund … der netteste, liebevollste Mensch, den ich je gekannt habe. Danach waren Ferien und Urlaub nie mehr das, was es früher einmal war.« Michaels Augen wurden feucht. »Wenn wir heiraten, wird das der glücklichste Tag meines Lebens, aber ich werde trotzdem auf die beiden leeren Plätze in der ersten Reihe hinunterschauen und mir denken, wie schön es wäre, wenn sie jetzt dabei sein könnten.« Liz drückte seine Hand, und Michael zwang sich zu einem Lächeln. »Wenn unser erstes Kind zur Welt kommt, wird es nur einen Großvater und eine Großmutter haben, und meine Eltern werden ihr Enkelkind nie in den Armen halten können.


  Alle diese Augenblicke sind mir damals geraubt worden, und viele andere mehr … und warum? Weil irgend so ein Säufer, der sich immer wieder betrunken ans Steuer gesetzt hat, nicht aus dem Verkehr gezogen wurde, um die Allgemeinheit zu schützen. Und warum wurde er nicht aus dem Verkehr gezogen? Weil wir nicht genug Geld haben, um solche Leute hinter Gittern zu halten. Ich möchte dir mal ein kleines Geheimnis anvertrauen. Wir hätten das Geld dazu sehr wohl. Es ist nur so, dass die Egomanen, die dieses Land regieren, es lieber für irgendwelche Programme ausgeben, die ihnen Wählerstimmen bringen. Darum habe ich gemeint, dass diese Leute den Tod verdient haben. Für mich ist das eine sehr persönliche Sache, weil durch die Untätigkeit dieser Leute letztlich meine Eltern und Mark Coleman ums Leben gekommen sind, und darum werde ich auch nicht zum FBI gehen.


  Ich erwarte nicht, dass andere das auch so sehen wie ich. Die meisten Leute haben genug damit zu tun, ihr Alltagsleben zu bewältigen, aber wenn man jemanden verliert, der einem sehr nahe steht, dann sieht man die Dinge plötzlich aus einer anderen Perspektive.«


  Liz wischte sich eine Träne von der Wange und nickte. Michael strich ihr mit seiner Serviette über die Wange.


  Eine Kellnerin trat an ihren Tisch und fragte: »Entschuldigen Sie, Sir, sind Sie Michael ORourke?«


  »Ja.«


  »Da ist ein Anruf für Sie.«


  »Wer weiß denn, dass wir hier sind?«, fragte Liz.


  »Ich habe es Seamus gesagt  für den Fall, dass es etwas Wichtiges gibt. Ich bin gleich wieder da.«


  Michael stand auf und folgte der Kellnerin durch das kleine Restaurant. Liz sah, wie er den Hörer nahm und nach wenigen Augenblicken die Augen schloss und den Kopf schüttelte. Er sprach nur etwa zehn Sekunden, ehe er den Hörer auflegte und zu Liz zurückkehrte.


  »War das Seamus?«, fragte sie.


  Michael nickte und zog seine Geldbörse hervor. Er legte einen Hundert-Dollar-Schein auf den Tisch und streckte die Hand nach Liz aus. »Komm, gehen wir. Sie haben gerade im Fernsehen gemeldet, dass der Abgeordnete Turnquist ermordet wurde.«


  


  McMahon war allein in Turnquists Arbeitszimmer. Mit geschlossenen Augen saß er bequem in einem alten hölzernen Schaukelstuhl und versuchte zu rekonstruieren, wie Turnquist und die Marshals getötet worden waren. Er stellte sich eine Gruppe von schwarz gekleideten Männern vor, die beim Haus in Position gingen, ehe sie gleichzeitig zuschlugen und die drei Wachmänner vor dem Haus mit schallgedämpften Waffen töteten. Bestimmt hatten sie schallgedämpfte Waffen verwendet. Alles deutete darauf hin, dass der Marshal im Haus keine Ahnung hatte, was draußen vor sich ging.


  Eine Agentin steckte den Kopf durch die offene Tür herein. »Skip, da sind zwei Leute, die nach Ihnen fragen.«


  »Wer sind sie?«


  »Ich weiß es nicht. Der eine ist ein Marine. Sie sagen, dass Sie sie erwarten.«


  McMahon erhob sich aus dem Stuhl. Er wartete schon gespannt auf Heaney und Kennedy, um ihre Meinung zu hören. Er stieg über die Hintertreppe hinunter und ging durch die Küche und über den Flur auf die Veranda hinaus. Das Quick Response Team war inzwischen eingetroffen und stellte seine Aufrüstung auf. Mit all den Scheinwerfern, die den gesamten Garten ausleuchteten, glich Turnquists Anwesen mehr dem Drehort für einen Film als dem Tatort eines Verbrechens. General Heaney und Irene Kennedy standen bei der Verandatreppe und unterhielten sich. McMahon ging zu ihnen. »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind. Haben Sie schon die Toten gesehen?«


  »Wir haben den an der Zufahrt und den da drüben gesehen«, antwortete General Heaney und zeigte auf den toten Marshal vor der Veranda.


  »Nun, dann würde ich Sie erst einmal ersuchen, sich alle Leichen anzusehen«, sagte Skip und führte sie die Treppe hinauf. »Die Marshals haben alle kugelsichere Westen getragen, aber das hat ihnen nicht viel genützt.« Ein Fotograf schoss seine Bilder, und einige Agenten machten sich Notizen. McMahon bat sie, für einen Augenblick zur Seite zu treten.


  Heaney und Irene Kennedy sahen sich den toten Marshal an, der unten an der Treppe lag. Sie registrierten die drei Einschusslöcher im Gesicht und die Pistole, die im Holster steckte. Irene Kennedy warf einen Blick in das Esszimmer und zeigte auf die zertrümmerte Fensterscheibe. »Die Schüsse kamen von dort, nehme ich an.«


  McMahon nickte. »Wir haben fünf Patronenhülsen auf der Veranda gefunden.«


  Heaney sah die Blutflecken an der Wand auf dem Treppenabsatz. »Ist das der Abgeordnete?«


  »Ja.«


  »Kann ich raufgehen?«


  »Sicher.«


  Heaney und Kennedy stiegen die Treppe hinauf, während McMahon unten wartete. »O Gott«, seufzte Irene Kennedy, als sie den Toten sah, »die haben ihr Magazin leer geschossen.«


  »Ja, ich zähle acht Einschüsse, vielleicht sind es auch mehr«, pflichtete Heaney ihr bei.


  »Irgendeine Ahnung, warum sie praktisch ihre Magazine leer gefeuert haben?«, fragte McMahon von unten herauf.


  »Da gibt es zwei Möglichkeiten«, antwortete Heaney. »Die erste wäre, dass sie ganz einfach sichergehen wollten, dass er tot ist, und die zweite«  Heaney zeigte auf die Patronenhülsen unten an der Treppe  »dass zwei oder mehr Leute gefeuert haben. Ihre Ballistikexperten sollten uns das genau sagen können.« Kennedy und Heaney kamen wieder die Treppe herunter.


  »Sehen wir uns noch mal den Marshal draußen vor der Veranda an«, schlug McMahon vor und ging mit ihnen hinaus. »Der Junge hier hat zwei ins Gesicht und eine in den Hals bekommen.« McMahon beugte sich hinunter und öffnete die Jacke des Mannes. »Seine Pistole ist noch im Holster, aber sein Funkgerät ist weg. Wir haben es oben auf der Veranda gefunden, vor dem kaputten Fenster.«


  Irene Kennedy blickte auf die zertrümmerte Fensterscheibe und dann wieder auf den Toten hinunter. »Sie haben ihm das Funkgerät abgenommen, um herauszufinden, ob der Mann im Haus mitbekam, was draußen vor sich ging.«


  Heaney zeigte auf die Hausecke. »Wurden die Schüsse von dort drüben abgefeuert?«


  »Ja.« McMahon ging zu der Stelle hinüber, wo man einige Patronenhülsen gefunden hatte. »Offenbar hat der Schütze drei Schüsse abgegeben. Zwei haben den Mann im Gesicht getroffen und einer in den Hals.« Heaney und Kennedy schätzten die Entfernung ab, aus der die Schüsse abgefeuert wurden.


  »Ich nehme an, der vierte Marshal liegt hinter dem Haus?«, fragte Irene Kennedy.


  »Ja, kommen Sie.« Die drei gingen um das Haus herum zu dem Toten, der bei der Hintertür lag. »Ein Schuss in den Kopf«, erläuterte McMahon, beugte sich hinab und öffnete die Jacke des Marshals. »Die Pistole steckt im Holster, und das Funkgerät hängt am Gürtel.«


  Heaney und Kennedy sahen sich die Leiche nur eine Sekunde an und wandten sich dann von dem Marshal und dem Haus ab, um die Umgebung zu betrachten. Sie ließen den Blick ringsum schweifen und blickten angestrengt in die Dunkelheit jenseits des beleuchteten Bereiches hinaus. »Skip«, fragte Heaney, ohne sich umzudrehen, »können Sie mal die Scheinwerfer abschalten lassen?«


  McMahon sprach kurz mit einem seiner Agenten, und die Lichter gingen aus, sodass nur noch von der kleinen Lampe über der Hintertür ein wenig Licht kam.


  Der General schritt quer durch den Garten zu dem Wäldchen hinter dem Haus. McMahon und Kennedy folgten ihm, und wenig später verschwanden sie zwischen den Bäumen.


  Heaney fand sich in dem bewaldeten Gelände mit Leichtigkeit zurecht; er duckte sich unter den tief hängenden Ästen und stieg über abgefallene Zweige hinweg, die für McMahon und Kennedy in der Dunkelheit schwer zu bewältigende Hindernisse darstellten. Als sie zum Bach kamen, blieben sie stehen und wandten sich zum Haus um. »Was meinen Sie, General?«, fragte Irene Kennedy.


  General Heaney blickte zu den FBI-Agenten hinüber, die bei der Hintertür standen. »Sie können uns nicht sehen, nicht wahr?«


  »Dort unter der Lampe sehen sie uns sicher nicht«, antwortete Kennedy. »Dabei haben wir nicht einmal eine Tarnausrüstung. Das Licht reicht nur bis zum Ende des Gartens.«


  Heaney blickte auf die andere Seite des Baches hinüber. »Ich glaube, es waren mindestens zwei Männer. Für einen allein wäre es ziemlich schwierig gewesen. Es muss alles sehr schnell gegangen sein, das sieht man schon daran, dass keiner der Marshals auch nur zur Waffe gegriffen hat. Einer oder zwei Männer haben sich hier im Wald angeschlichen und den Wächter an der Hintertür ausgeschaltet. Der Marshal vorne bei der Haustür kam als Nächster an die Reihe und dann der Mann im Wagen.«


  »Das sehe ich auch so«, pflichtete Irene Kennedy ihm bei.


  »Warum genau diese Reihenfolge?«, wollte McMahon wissen.


  »Den Mann im Wagen mussten sie mit Schüssen durch das Fenster ausschalten. Wenn sie den Mann an der Veranda nicht vorher erledigt hätten, dann hätte er gehört, wie das Fenster zu Bruch geht, und sofort zur Waffe oder zum Funkgerät gegriffen. Das hat er aber nicht getan, weil er bereits tot war, als durch das Autofenster geschossen wurde. Jedenfalls müssen die Männer hier draußen alle innerhalb von wenigen Sekunden gestorben sein«, fügte der General kopfschüttelnd hinzu. »Diese Marshals hatten überhaupt keine Chance. Die Kerle, die das getan haben, waren hundertprozentige Profis. Die Kopfschüsse sind absolut präzise, und sie entsprechen der Art und Weise, wie Special-Forces-Leute vorgehen  drei schnelle Schüsse in den Kopf.«


  »Aber wie, zum Teufel, sind sie so nahe an den Mann im Wagen herangekommen? Er wurde aus nächster Nähe erschossen.«


  »Hier draußen sind jede Menge Büsche. Gut getarnt kann ein Special-Forces-Mann leicht bis auf drei Meter an den Wagen herankommen. Nachdem die drei Männer hier draußen ausgeschaltet sind, haben sie es nur noch mit einem einzigen Marshal im Haus zu tun. Die Killer schnappen sich das Funkgerät von einem der Männer, damit sie jederzeit wissen, ob der Wächter im Haus etwas mitbekommen hat. Nachdem seine Pistole noch im Holster steckt, können wir davon ausgehen, dass er nichts geahnt hat. Sie erschießen ihn vom Fenster aus, danach kommt Turnquist die Treppe herunter, um nachzusehen, woher der Lärm gekommen ist. Sie haben das Ganze in einer oder höchstens eineinhalb Minuten durchgezogen  und alles, was sie zurücklassen, sind fünf Leichen und zwei Dutzend Patronenhülsen. Wirklich saubere, professionelle Arbeit. Das klingt gefühllos, ich weiß, aber aus der Sicht des Profis muss man das so sagen.«


  »Ich verstehe sehr gut, was Sie meinen, General. Ich habe Sie schließlich hergebeten, damit Sie uns Ihre professionelle Einschätzung geben. Was meinen Sie, Irene?«


  »Der General hat Recht. Es kann bei einer solchen Operation immer mal etwas schief gehen, aber im Vergleich zu einigen Missionen, die wir schon durchgeführt haben, dürfte das hier ein Kinderspiel gewesen sein. Diese Marshals haben nicht die Ausbildung, um mit einer derart tödlichen Bedrohung fertig zu werden. Wir bilden unsere Spezialisten so aus, dass sie die besten Sicherheitssysteme der Welt überlisten können, dass sie an Wachhunden und schießwütigen Terroristen vorbeikommen und dass sie still und leise zuschlagen und spurlos wieder verschwinden. Die Kerle, die das hier getan haben, müssen gut sein. Ich glaube, dass sie es auch schon mit viel gefährlicheren Gegnern zu tun gehabt haben als diesen vier U.S. Marshals, die nur mit Funkgeräten und Pistolen ausgerüstet waren.«


  McMahon biss sich auf die Oberlippe und dachte an all die Abgeordneten und Senatoren, von denen viele nicht einmal so gut geschützt waren wie Turnquist. Er verstand sehr gut, was Irene Kennedy ihm sagen wollte: Wenn diese Kerle nicht schnell gefasst wurden, so musste er damit rechnen, bald noch mehr Leichen an verschiedenen Tatorten vorzufinden. »Ich kann nur hoffen, dass die Kerle auch einmal einen Fehler machen«, murmelte McMahon.


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, erwiderte Heaney.
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  Der dunkelgrüne Chevy Tahoe rollte ostwärts den Highway 50 entlang. Es war kurz nach Mitternacht, und der Verkehr hatte sich längst beruhigt. Michael fuhr nicht schneller als hundert Stundenkilometer und blieb auf der rechten Fahrspur. Er hatte das Radio eingeschaltet, hörte aber nicht wirklich zu. Ihm ging nur eine Frage durch den Kopf  wer für die Morde an Turnquist und Olson verantwortlich war.


  Als er die Ausfahrt zum Holzhaus erreichte, blinkte er und fuhr vom Highway ab. Fünf Minuten später war er am Ziel und hielt zwischen zwei Autos an. Er stieg aus und öffnete die Hecktür, um Duke herauszulassen, und der Hund sprang sogleich aus dem Wagen und lief aufgeregt im Kreis herum.


  Michael tätschelte Duke am Kopf und gab ihm zu verstehen, dass er draußen warten solle. Als er das Haus betrat, sah er Seamus und Scott Coleman am Küchentisch sitzen. Michael entschuldigte sich für die Verspätung und holte sich eine Tasse aus dem Schrank. »Was sollen wir bloß tun, um diesen Wahnsinn zu stoppen?«, fragte er, während er sich an den Tisch setzte. Er schenkte sich Kaffee ein und wartete vergeblich auf eine Antwort. »Kennen wir irgendwelche Details darüber, was mit Turnquist passiert ist?«


  Es war Coleman, der auf seine Frage antwortete. »Der Abgeordnete wurde mit etwa zwölf Schüssen aus nächster Nähe getötet. Vier U.S. Marshals wurden ebenfalls erschossen. Es heißt, dass das Profis getan haben müssen. Nicht einer der Marshals hat Gelegenheit gehabt, auch nur einen Schuss abzufeuern.«


  Michael schloss die Augen und fragte: »Haben wir irgendeine Ahnung, wer so etwas tut und warum?«


  Seamus zuckte die Achseln, ehe er antwortete: »Erik und Turnquist sind schon lange in Washington. Sie haben sich in all den Jahren bestimmt genug Feinde gemacht. Aber die eigentliche Frage ist  wer hat die entsprechenden Kontakte, damit er so etwas so schnell organisieren kann?«


  Coleman stellte seine Kaffeetasse ab. »Das frage ich mich auch. Die Leute, die dafür verantwortlich sind, müssen über einigen Einfluss und die nötigen Verbindungen verfügen, damit sie eine solche Operation in nicht einmal einer Woche auf die Beine stellen können. Wenn man das bedenkt, kommen sicher nur wenige in Frage.«


  Michael überlegte, wer über solche Möglichkeiten verfügen könnte. »Leider haben wir keine Verbindungen zu diesen Kreisen.«


  »Ich schon«, entgegnete Coleman, »aber wenn ich anfange, Fragen zu stellen, werden die Leute wissen wollen, warum mich das so interessiert.«


  Seamus schüttelte den Kopf. »Keine gute Idee. Vorerst sollten wir vor allem darauf achten, nicht aufzufallen.«


  »Das ist mir schon klar«, warf Michael ein, »aber irgendetwas müssen wir doch tun.«


  Seamus schob seine Kaffeetasse von sich weg. »Ich kenne da jemanden, dem ich vertrauen kann  jemand, der jede Menge Verbindungen zu Geheimdienstkreisen hat  oder zumindest gehabt hat.«


  »Wen meinst du?«, fragte Coleman.


  »Augie Jackson.«


  »Wer ist Augie Jackson?«


  »Er ist ein sehr guter … und sehr alter Freund von mir. Wir waren im Krieg zusammen bei den Marines. Nach dem Krieg hat er dann bei der CIA angefangen und wurde einer der besten Analytiker der Agency in Europa. Er ist vor einem Jahr in den Ruhestand getreten. Augie ist einer der aufrichtigsten Menschen, die mir je begegnet sind.«


  »Wie oft hast du mit ihm Kontakt?«


  »Wir telefonieren mindestens einmal im Monat. Jeden Sommer fliegen wir für ein paar Tage zum Angeln nach Kanada, und oft besuche ich ihn im Herbst zu einer kleinen Entenjagd … Er lebt in Georgia.«


  »Meinst du, du könntest ihn fragen, was er davon hält, ohne dass er misstrauisch wird?«, fragte Michael.


  Seamus überlegte einige Augenblicke. »Ich glaube schon«, antwortete er schließlich.


  »Na gut, dann rede mal mit ihm«, sagte Michael und nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Und was machen wir bis dahin?«


  Coleman lehnte sich auf seinem Platz zurück und verschränkte die Arme. »Das ist wirklich schwierig. Wir haben keine Sekunde daran gedacht, dass so etwas passieren könnte.« Der ehemalige SEAL verdrehte die Augen. »Ich weiß nicht recht … irgendwas sagt mir, dass wir erst einmal abwarten sollten, was passiert. Ich glaube, es besteht immer noch die Möglichkeit, dass jetzt Reformen in Angriff genommen werden.«


  »Das kommt nicht in Frage«, entgegnete Michael entschieden. »Ihr beide habt die Sache ins Rollen gebracht, und ihr müsst sie auch wieder stoppen, bevor noch mehr Leute sterben.«


  Seamus sah Michael verständnislos an. »Wir haben nicht die Kontakte, um nach den Tätern zu suchen.«


  »Die hat das FBI.«


  »Na und?«


  »Ich denke, wir müssen ihnen sagen, dass da noch jemand anders am Werk ist.«


  »Wozu soll das gut sein?«, fragte Seamus.


  »Wenn wir sie anrufen, müssen sie uns ernst nehmen. Sie würden sich fragen, wer ein Motiv und die Möglichkeiten hätte, Erik und Turnquist zu töten. Wenn sie in diese Richtung ermitteln  vielleicht tauchen diese Leute dann unter und verzichten darauf, noch mehr Politiker umzubringen.«


  »Der Vorschlag gefällt mir gar nicht«, entgegnete Coleman, und auch Seamus runzelte besorgt die Stirn.


  Michael legte die Unterarme auf den Tisch. »Ihr beide habt das Blutbad ausgelöst, und ich stecke jetzt auch mit drin, ob es mir passt oder nicht. Ich werde euch nicht verurteilen für das, was ihr getan habt  aber nur, wenn ihr jetzt etwas unternehmt, bevor noch mehr gute Männer sterben. Wir müssen tun, was wir können, um diesen Leuten Einhalt zu gebieten  auch wenn es zur Folge hätte, dass wir selbst erwischt werden. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Coleman und Seamus nickten widerstrebend.


  


  Die Uhr auf dem Schreibtisch zeigte Mittwoch, 6:12 Uhr an. McMahon saß an seinem Platz, den Kopf auf einen Stapel Berichte gelegt. Er hatte Turnquists Haus gegen Mitternacht verlassen und war gleich ins Hoover Building gefahren, um Roach ins Bild zu setzen. Seither hatte er verschiedene Agenten auf den Fall Turnquist angesetzt und sich auf ein Briefing vorbereitet, das um acht Uhr im Weißen Haus stattfinden würde. Irgendwann gegen fünf Uhr hatte er den Kopf auf den Schreibtisch gelegt, um ein kleines Nickerchen zu machen. Er war zu müde gewesen, um zur Couch zu gehen. Die Einschätzung von Irene Kennedy und General Heaney, dass es bald noch mehr tote Sicherheitskräfte und Politiker geben könnte, hatte McMahon doch ein wenig entmutigt. Er hatte genug Erfahrung, um mit den Rückschlägen fertig zu werden, die es in jeder Ermittlung geben konnte  doch dieser Fall verlangte ihm besonders viel ab. Die Zahl der Opfer nahm erschreckende Ausmaße an, und dadurch, dass nun auch schon Kollegen von ihm ums Leben gekommen waren, wurde der Fall für ihn immer mehr zu einem persönlichen Anliegen.


  McMahon war gerade in einen lebhaften Traum vertieft, als ihn ein Geräusch aus dem Schlaf hochschrecken ließ. Er brauchte einen Augenblick, um sich bewusst zu machen, dass er in seinem Büro war und dass das Telefon und nicht der Wecker dieses unangenehme Klingeln verursachte. Er fuhr hoch und griff nach dem Hörer. »Hallo.«


  Michael saß auf dem Rücksitz des BMW, während Coleman den Wagen durch die schmalen Straßen des Adams-Morgan-Viertels lenkte. Neben ORourke auf dem Rücksitz stand ein spezielles Telefon, das Coleman sich vor drei Monaten in Taiwan hatte besorgen lassen. Das abhörsichere Gerät, das in einer ledernen Aktentasche steckte, war mit einem so genannten Scrambler oder Verwürfler ausgestattet, der zur Verschlüsselung von Telefongesprächen diente. Am Hörer war ein Stimmmodulator angebracht, der Michaels Stimme elektronisch veränderte. Das Telefon sollte eigentlich nicht aufzuspüren sein, sodass man es auch stationär hätte verwenden können, doch weder ORourke noch Coleman trauten dem Ding hundertprozentig, deshalb würden sie durch die Gegend fahren, solange sie es benutzten.


  »Special Agent McMahon?«, fragte Michael.


  McMahon erstarrte, als er die elektronisch veränderte Stimme hörte. Bevor er antwortete, drückte er einen Knopf neben dem Telefon, um das Gerät aufzuspüren, von dem der Anruf kam. »Ja, am Apparat«, meldete er sich zögernd.


  »Ich nehme an, Sie zeichnen den Anruf auf und spüren ihm nach, deshalb werde ich mich kurz fassen. Die Leute, die Senator Fitzgerald, Senator Downs und die Abgeordneten Koslowski und Basset getötet haben, sind nicht für die Morde an Senator Olson, dem Abgeordneten Turnquist und ihren Personenschützern verantwortlich.«


  Es herrschte einige Augenblicke Stille in der Leitung, während McMahon sich bewusst zu machen versuchte, was er soeben gehört hatte. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen folgen kann.«


  »Es gibt eine zweite Gruppe von Killern. Eine Gruppe, die Olson, Turnquist und ihre Wächter getötet hat.«


  »Warum sollte ich Ihnen das glauben?«


  Michael hatte vorhergesehen, dass McMahon skeptisch reagieren würde, deshalb hatte er sich von Coleman einige Detailinformationen geben lassen, um seinem Anruf Glaubwürdigkeit zu verleihen. »Wir haben Burmiester nicht getötet.«


  McMahon dachte an den alten Mann, der gegenüber dem Abgeordneten Koslowski wohnte. Der Mann war am Morgen nach den Morden betäubt und gefesselt aufgefunden worden. »Das beweist noch gar nichts«, erwiderte McMahon in dem Versuch, den Anrufer in ein längeres Gespräch zu verwickeln, um den Computern Zeit zu geben, den Anruf zurückzuverfolgen.


  »Mr. McMahon, wir töten keine Secret-Service-Agenten und U.S. Marshals. Wir haben schon in der letzten Botschaft, die wir Ihnen geschickt haben, betont, dass wir großen Respekt für die Angehörigen der Sicherheitskräfte hegen. Unser Kampf richtet sich gegen die Politiker, nicht gegen Sie.«


  »Da täuschen Sie sich aber, wenn Sie glauben …« Michael ließ ihn nicht ausreden. »Fragen Sie sich doch einmal Folgendes: Wenn wir wirklich bereit wären, vier Agenten des Secret Service zu töten, um Olson zu erwischen, und dann noch vier U.S. Marshals, um an Turnquist heranzukommen  warum haben wir dann am Freitag nicht einfach den Präsidenten abgeschossen?« ORourke hielt kurz inne, ehe er hinzufügte: »Die Antwort ist, dass wir Olson und Turnquist eben nicht getötet haben. Das hat jemand anders getan.«


  »Warum erzählen Sie mir das?«


  »Weil wir nicht wollen, dass Unschuldige sterben.«


  »Und Basset und die anderen waren schuldig?«


  ORourke blickte auf seine Uhr. »Mr. McMahon, ich habe jetzt nicht die Zeit, um mich auf eine Diskussion mit Ihnen einzulassen, also hören Sie mir bitte zu. Ich weiß nicht, wer einen Grund hat, um Turnquist und Olson zu töten, und ich bin auch nicht in der Lage, es herauszufinden. Alles, was ich weiß, ist, dass diese Leute acht Angehörige der Sicherheitskräfte getötet haben, und sie werden wahrscheinlich noch mehr umbringen, wenn Sie sie nicht daran hindern können.«


  »Und was ist mit Ihnen? Planen Sie noch mehr Attentate?«


  »Nein.«


  McMahon wollte noch etwas sagen, doch die Verbindung war bereits unterbrochen.
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  Roachs Limousine fuhr beim West Executive Entrance des Weißen Hauses vor, und der Direktor und McMahon stiegen aus und eilten zur Tür. Sie hatten sich um fast zwanzig Minuten verspätet. Jack Warch erwartete sie bereits und führte sie rasch durch den Sicherheits-Checkpoint und weiter in den Situation Room.


  Der Präsident sprach gerade zu den Anwesenden und hielt inne, als sie eintraten. Alle drehten sich um und sahen Roach und McMahon an, als sie ihre Plätze einnahmen. »Entschuldigen Sie, dass wir zu spät kommen, Mr. President«, sagte Roach. »Es hat sich in letzter Minute noch etwas ergeben, um das wir uns kümmern mussten.«


  Präsident Stevens ging nicht auf die Erklärung ein und wandte sich Mike Nance zu. Die übrigen Teilnehmer an der Sitzung waren CIA-Direktor Stansfield, Secret-Service-Direktor Tracy, Verteidigungsminister Elliot, Joint Chief General Flood und Stu Garret.


  »Es ist so, wie Sie gesagt haben, Mr. President«, betonte Nance, auf die vorhergehende Aussage des Präsidenten Bezug nehmend.


  »Meine Herren«, fuhr Stevens fort, »das FBI und der Secret Service sind offensichtlich nicht in der Lage, für die Sicherheit unserer Abgeordneten und Senatoren zu sorgen. In den vergangenen beiden Tagen hat mein Telefon ununterbrochen geklingelt. Alle Politiker in der Stadt verlangen nach entsprechenden Schutzmaßnahmen, und ich muss sagen, ich verstehe sie gut. Es ist schon schlimm genug, dass wir diese Terroristen nicht fassen können, aber es ist einfach nicht zu entschuldigen, dass wir die potenziellen Opfer nicht schützen können.« Stevens warf Roach einen vorwurfsvollen Blick zu. »Nach einem ausführlichen Gespräch mit General Flood und Verteidigungsminister Elliot habe ich beschlossen, für die unmittelbare Umgebung des Kapitols, der Bürogebäude von Senat und Repräsentantenhaus und des Weißen Hauses das Kriegsrecht auszurufen. Wir werden Einheiten der First Marine Expeditionary Force und der 101st Airborne Rangers heranziehen, um das Gebiet zu sichern. Diese Einheiten werden in voller Gefechtsausrüstung auftreten. General Flood hat mir mitgeteilt, dass diese Phase der Operation bis heute Abend abgeschlossen sein wird.


  Außerdem werde ich allen Abgeordneten und Senatoren die Möglichkeit anbieten, sich für die Dauer dieser Krise mit ihren Familien nach Fort Meade zu begeben. Das National Airlift Command wird 142 Luxuswohnwagen einfliegen, außerdem haben wir in Fort Meade zweihundert Wohneinheiten, die nicht benutzt werden. Und wenn das nicht ausreichen sollte, haben wir noch über tausend hochmoderne Zelte mit Generatoren, allen Installationen und Heizung. Die Leute des Generals arbeiten bereits die Details dafür aus und schätzen, dass innerhalb von achtundvierzig Stunden alles bereit sein sollte.


  Bis dahin setzt der General spezielle Sicherheitseinheiten von Army, Navy, Air Force und den Marines ein, um für den Schutz der dienstälteren Senatoren zu sorgen. Diese Einheiten sind bestens bewaffnet und in der Terrorabwehr geschult. Ich habe mit führenden Repräsentanten beider Parteien gesprochen, und sie haben sich darauf geeinigt, am Montag eine Kongress-Sitzung abzuhalten, nachdem diese Sicherheitsmaßnahmen in Kraft sind. Bis dahin werden wir alle offiziellen Aktivitäten einstellen.« Der Präsident fasste Direktor Roach ins Auge und fügte hinzu: »Ich bin nicht glücklich darüber, so drastische Maßnahmen ergreifen zu müssen, aber nachdem die zuständigen Behörden nicht in der Lage sind, diese Welle der Gewalt zu stoppen, bleibt mir nichts anderes übrig.«


  Stu Garret hatte ein leises Lächeln auf den Lippen, als er beobachtete, wie Stevens den Druck auf den FBI-Direktor verstärkte. Der Präsident wiederholte nahezu wortwörtlich, was Garret ihm eine Stunde zuvor geraten hatte zu sagen.


  McMahon hingegen fand die Situation ganz und gar nicht komisch. Es gefiel ihm gar nicht, dass sein Chef den Kopf für etwas hinhalten musste, wofür er überhaupt nichts konnte. Er wandte den Blick vom Präsidenten ab, um seine Ablehnung zu verbergen, während er sich daran erinnerte, dass Roach selbst bereits vorgeschlagen hatte, das Militär hinzuzuziehen, um das Gebiet rund um das Kapitol zu sichern  doch damals waren der Präsident und sein Stabschef dagegen gewesen.


  Roach ließ sich durch die Bemerkungen des Präsidenten nicht einschüchtern. »Mr. President«, warf er seinerseits ein, »es hat eine sehr überraschende Entwicklung in unseren Ermittlungen gegeben. Special Agent McMahon hat heute Morgen einen weiteren Anruf von den Terroristen bekommen.« Roach wandte sich McMahon zu. »Skip.«


  McMahon räusperte sich. »Heute früh um etwa sechs Uhr fünfzehn habe ich einen sehr interessanten Anruf bekommen.« Er zog eine Tonbandkassette aus der Tasche und reichte sie Jack Warch. »Jack, würden Sie das bitte in den Kassettenrekorder einlegen?«, sagte er und gab einige bedruckte Blätter an seine Tischnachbarn weiter. »Sie finden hier eine Abschrift des Gesprächs. Ich würde vorschlagen, Sie hören sich das Band erst einmal an, bevor wir darüber sprechen.« Warch ging mit dem Band ans Ende des Tisches und legte es in den Rekorder ein. Aus den acht kleinen Lautsprechern an den Wänden ringsum drang zuerst nichts als Rauschen, ehe die Computerstimme zu sprechen begann. »Special Agent McMahon?«


  Nach kurzem Zögern tönte McMahons müde Stimme aus den Lautsprechern. »Ja, am Apparat.«


  CIA-Direktor Stansfield hatte sich in seiner Zeit als aktiver Agent so manche Gewohnheit zugelegt  unter anderem jene, seine Mitmenschen in bestimmten Situationen genau zu beobachten, um Rückschlüsse daraus ziehen zu können. Und so lehnte er sich auch jetzt in seinem Stuhl zurück, hielt das Manuskript vor sich und spähte über den Rand des Papiers hinweg in die Runde, um nach irgendwelchen auffälligen Reaktionen zu suchen.


  »Ich nehme an, Sie zeichnen den Anruf auf und spüren ihm nach«, fuhr die Computerstimme fort, »deshalb werde ich mich kurz fassen. Die Leute, die Senator Fitzgerald, Senator Downs und die Abgeordneten Koslowski und Basset getötet haben, sind nicht für die Morde an Senator Olson, dem Abgeordneten Turnquist und ihren Personenschützern verantwortlich.«


  Aus dem Augenwinkel nahm Stansfield eine abrupte Bewegung wahr. Er sah, dass sich der Stabschef des Präsidenten Mike Nance zugewandt hatte und ihn mit großen Augen und angespannten Gesichtszügen ansah.


  Nach einigen Augenblicken des Schweigens setzte wieder McMahons Stimme ein. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen folgen kann.«


  »Es gibt eine zweite Gruppe von Killern. Eine Gruppe, die Olson, Turnquist und ihre Wächter getötet hat.«


  Erneut sah Stansfield, wie Garret dem Nationalen Sicherheitsberater einen angespannten Blick zuwarf.


  »Warum sollte ich Ihnen das glauben?«


  »Wir haben Burmiester nicht getötet.«


  »Für alle, die sich nicht mehr daran erinnern«, warf McMahon erläuternd ein, »Burmiester ist der Bankier im Ruhestand, der gegenüber dem Abgeordneten Koslowski wohnt.«


  »Das beweist noch gar nichts«, wandte McMahons Stimme auf dem Band ein.


  »Mr. McMahon, wir töten keine Secret-Service-Agenten und U.S. Marshals. Wir haben schon in der letzten Botschaft, die wir Ihnen geschickt haben, betont, dass wir großen Respekt für die Angehörigen der Sicherheitskräfte hegen. Unser Kampf richtet sich gegen die Politiker, nicht gegen Sie.«


  »Da täuschen Sie sich aber, wenn Sie glauben …«


  Die blechern klingende Stimme fiel McMahon ins Wort. »Fragen Sie sich doch einmal Folgendes: Wenn wir wirklich bereit wären, vier Agenten des Secret Service zu töten, um Olson zu erwischen, und dann noch vier U.S. Marshals, um an Turnquist heranzukommen  warum haben wir dann am Freitag nicht einfach den Präsidenten abgeschossen?« Es folgte Schweigen auf dem Band, und Stansfield überlegte kurz, ob er nach der Reaktion des Präsidenten sehen sollte, doch er war zu sehr in die Beobachtung von Garret vertieft. »Die Antwort ist, dass wir Olson und Turnquist eben nicht getötet haben. Das hat jemand anders getan.« Stansfield sah die Schweißperlen, die sich auf Garrets Oberlippe bildeten, und folgte seinem Blick, der wieder zu Mike Nance hinüberschweifte. Als Stansfield den Sicherheitsberater ansah, starrte ihm der Mann kurz in die Augen, ehe er beiläufig den Blick senkte, als würde er in der Abschrift weiterlesen.


  Als das Band zu Ende war, saß der Präsident verblüfft da und starrte auf das Papier in seinen Händen. »Das ist ja unglaublich«, murmelte er und blickte auf. »Special Agent McMahon, wie glaubwürdig ist diese Botschaft?«


  McMahon zuckte mit den Schultern. »Wir hatten zwar noch keine Gelegenheit, sie wirklich zu analysieren, aber fürs Erste würde ich sagen, sie klingt durchaus plausibel. Nach dem Vorfall mit Marine One am Freitag haben sie uns in einer Nachricht versichert, dass der einzige Grund, warum sie den Hubschrauber nicht abgeschossen haben, der war, dass sie keine Marines oder Secret-Service-Agenten töten wollten. Drei Tage später jagen sie Senator Olsons Limousine mit vier Secret-Service-Agenten in die Luft, und gestern Abend töten sie dann noch den Abgeordneten Turnquist und vier U.S. Marshals. Ich würde sagen, das klingt nicht besonders logisch. Nichts für ungut, Sir, aber ich an ihrer Stelle hätte dann gleich Marine One abgeschossen; Sie sind schließlich ein viel wichtigeres Ziel.«


  »Vorausgesetzt, sie hatten die technischen Möglichkeiten für den Abschuss«, warf Mike Nance mit ruhiger Stimme vom anderen Ende des Tisches ein. »Stinger-Lenkwaffen sind schwer zu bekommen. Wir können nicht als sicher voraussetzen, dass sie tatsächlich die Möglichkeit hatten, Marine One abzuschießen.«


  Direktor Stansfield sah Nance mit ausdrucksloser Miene an und fragte sich, warum der Sicherheitsberater soeben gelogen hatte. Noch vor sieben Monaten hatte ihm Nance persönlich mitgeteilt, dass China seine eigene Version der Stinger-Lenkwaffe auf den Markt brachte.


  »Nun«, fuhr McMahon fort, »die beiden letzten Morde unterscheiden sich in der Tat auffällig von den vorhergehenden. Bis gestern Abend waren sie sehr geduldig. Sie haben zugeschlagen und dann abgewartet, ob ihre Forderungen erfüllt werden. Ich kann noch verstehen, warum sie es auf Olson abgesehen hatten; schließlich hat er an der Bildung der neuen Allianz mitgewirkt. Aber es ergibt für mich überhaupt keinen Sinn, dass sie gleich darauf auch noch Turnquist ermorden, ohne Ihnen die Möglichkeit zu geben, auf ihre Forderungen einzugehen.«


  »Wo steht denn geschrieben, dass das Ganze logisch sein muss?«, warf Garret ein.


  McMahon ging nicht auf die Bemerkung ein. »Ich denke, es bleibt uns gar nichts anderes übrig, als die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass es eine zweite Gruppe gibt.«


  »Das ist ja nicht zu glauben«, spottete Garret. »Ist Ihnen schon einmal der Gedanke gekommen, dass sie Ihnen diese Botschaft übermittelt haben, um Sie zu täuschen?«


  »Durchaus.«


  »Nun, Mr. McMahon, ich denke, Ihre Aufgabe ist auch so schon schwer genug, ohne dass Sie sich von diesen Terroristen mit einem einzigen Anruf verwirren lassen. Es ist kein Wunder, dass Sie mit Ihren Ermittlungen noch nicht weitergekommen sind, wenn Sie jeder noch so hoffnungslosen Spur nachgehen.«


  McMahon grinste Garret ins Gesicht.


  »Finden Sie das lustig, Mr. McMahon?«, fragte Garret.


  »Nein«, antwortete McMahon, immer noch grinsend.


  »Warum, zum Teufel, grinsen Sie dann?«


  »Wenn ich mich über Ihr kindisches Benehmen nicht amüsieren würde, dann könnte ich mich nicht beherrschen und würde Sie wahrscheinlich auf der Stelle k.o. schlagen.« Das Grinsen verschwand aus McMahons Gesicht, und er wandte sich dem Präsidenten zu. »Wie gesagt, Mr. President, es bleibt uns nichts anderes übrig, als die Botschaft ernst zu nehmen.«


  Stu Garrets Gesicht lief rot an vor Zorn, und er war drauf und dran, zu explodieren, als sich Mike Nance vom anderen Ende des Tisches zu Wort meldete, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden von Garret abzulenken und auf sich zu ziehen. »Ich denke, Special Agent McMahon hat Recht. Wir können diesen Anruf nicht einfach ignorieren, aber ich finde trotzdem, dass wir bestimmte Richtlinien festlegen müssen, bevor wir handeln.« Nance sprach mit seiner ruhigen Stimme weiter  zufrieden, dass er die Aufmerksamkeit der Gruppe von dem unberechenbaren Garret abgelenkt hatte.


  


  Michael traf um acht Uhr morgens in seinem Büro ein und teilte Susan mit, dass er nicht gestört werden wolle  es sei denn, Seamus oder Liz wollten ihn sprechen. Nachdem er seit Montag nicht mehr als drei Stunden geschlafen hatte, legte er sich aufs Sofa, um etwas Schlaf nachzuholen. Kurz vor dem Einschlafen dachte er noch an die unschuldigen Männer und ihre Familien und fragte sich zum hundertsten Mal in den letzten zwei Tagen, wer hinter diesen Morden stecken könnte.


  Michael wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, als er von Susans Stimme geweckt wurde, die ihn über die Sprechanlage anrief. Er streifte die Decke ab, sprang auf und griff nach dem Hörer. »Ja.«


  »Seamus auf Leitung eins.« Es folgte ein Klicken, und im nächsten Augenblick hörte Michael die Stimme seines Großvaters.


  »Michael?«


  Der Abgeordnete schüttelte seinen linken Arm aus, der ihm eingeschlafen war. »Ja.«


  »Wie geht es dir?«


  »Gut.«


  »Was hast du heute noch vor?«


  Michael rieb sich die Augen. »Na ja, im Kongress geht es erst am Montag weiter, darum ist es im Moment ziemlich ruhig.«


  »Gut. Ich habe mir gedacht, es täte uns beiden vielleicht ganz gut, wenn wir uns ein Weilchen über den Wolken erholen könnten.«


  Michael fragte sich, was Seamus vorhaben mochte. Es war ihm klar, dass er am Telefon nicht näher darauf eingehen konnte. »Äh … ja, klingt gut. Um welche Zeit, und wo treffen wir uns?«


  »Wie wärs gegen Mittag bei dir zu Hause?« Michael schaute auf seine Uhr und sah überrascht, dass es schon sieben Minuten nach elf war. »Ja, Mittag, das geht in Ordnung. Bis dann.« Michael legte den Hörer auf und versuchte erneut, das Kribbeln aus seinem Arm zu schütteln. Er musste ungefähr drei Stunden geschlafen haben  mehr als genug, um gut durch den Tag zu kommen.


  


  Als die Sitzung im Situation Room beendet war, ging Mike Nance in sein Büro und wartete genau eine Stunde. Dann drückte er an seinem Telefon die Taste für die Sprechanlage und trug seiner Sekretärin auf, Stu Garret ausfindig zu machen und ihn in sein Büro zu bitten. Nicht einmal eine Minute später kam der Stabschef keuchend zur Tür herein und schloss sie hinter sich. Er wirkte äußerst angespannt und begann sogleich vor Nances Schreibtisch auf und ab zu gehen. »Wir müssen uns überlegen, was wir wegen diesem verdammten McMahon unternehmen. Ich habe gleich gewusst, dass der Kerl Ärger machen wird.«


  »Stu, setzen Sie sich.«


  »Wir müssen irgendwas tun. Ich meine, wir können doch nicht …«


  Mike Nance erhob sich aus seinem Ledersessel und zeigte auf den Sessel neben dem Schreibtisch. »Stu, setzen Sie sich und halten Sie den Mund!« Die ungewöhnlich scharfe Bemerkung des stets so beherrschten Nance ließ Garret aufhorchen, und er nahm Platz.


  »Stu, das Einzige, was Sie jetzt tun müssen, ist, die Ruhe bewahren und still sein. Das FBI kann noch so lange suchen  sie werden nichts finden. Es sei denn, Sie geben ihnen einen Grund, sich für uns zu interessieren.« Nance tippte sich mit der geschlossenen Faust gegen die Stirn und blickte kurz zur Seite. »Ist Ihnen aufgefallen, was da in der Sitzung heute Morgen vor sich gegangen ist?« Garret sah Nance verständnislos an. »Stansfield hat Sie genau beobachtet, während das Band abgespielt wurde.« Nance hasste es, sich mit Amateuren abzugeben, und er musste sich sehr zusammennehmen, um die Verachtung zu verbergen, die er in diesem Augenblick für Garret empfand. »Er hat gesehen, wie Ihnen der Schweiß ausgebrochen ist und wie Sie mich ganz erschrocken angestarrt haben. Stu, Sie müssen lernen, sich zu beherrschen. Sie müssen Ihre Gefühle besser im Zaum halten, sonst vermasseln Sie noch alles.«


  


  McMahon verließ das Weiße Haus und fuhr kurz zu seinem Büro zurück, bevor er sich ins Pentagon begab. Irene Kennedy und General Heaney wussten noch nichts von dem jüngsten Telefonanruf der Attentäter. Der Präsident stimmte mit ihm darin überein, dass man den Anruf ernst nehmen und der Spur nachgehen müsse, doch er bestand darauf, diese Information geheim zu halten, weil es sonst zu wilden Spekulationen über die Täter kommen würde. Der Präsident wies McMahon an, eine kleine Gruppe von Agenten der Frage nachgehen zu lassen, wer ein Interesse gehabt haben könnte, Turnquist und Olson zu töten. Die Agenten sollten nicht von dem Anruf in Kenntnis gesetzt werden; sie sollten also nicht wissen, dass möglicherweise eine zweite Gruppe für diese beiden Attentate verantwortlich sein könnte. Auf Drängen von Mike Nance verlangte der Präsident eine Liste von allen Personen, die von dem Anruf wussten. Die Betreffenden sollten darauf hingewiesen werden, dass sie mit niemandem darüber sprechen durften.


  McMahon war nicht glücklich über diese absurde Weisung. Es ärgerte ihn maßlos, wie viel Zeit und Energie mit der ständigen Sorge um die Medien und die Meinungsumfragen verschwendet wurde. Schließlich konnte er keine ordentliche Ermittlung durchführen, wenn seine Leute nicht wissen durften, was eigentlich vor sich ging. Nachdem er aber vorhin Garret in die Schranken gewiesen hatte, ohne deshalb irgendwelche Konsequenzen tragen zu müssen, beschloss er, sein Glück nicht noch weiter zu strapazieren. Der Präsident war nicht in der Stimmung, dass er Widerspruch geduldet hätte, also beschloss der Special Agent, den Mund zu halten und zu hoffen, dass Roach den Präsidenten später noch würde umstimmen können.


  Auf dem Weg zum Pentagon überlegte McMahon, ob er darauf verzichten konnte, Irene Kennedy und General Heaney einzuweihen  und er kam zu dem Schluss, dass das unmöglich war. Er war auf ihren Sachverstand angewiesen. Sie gaben ihm Einblicke in einen Bereich, über den er nicht allzu viel wusste, und der Anruf von heute Morgen bildete ein wichtiges Teil in dem Puzzle.


  Skip betrat das Konferenzzimmer kurz vor Mittag und war etwas überrascht, als er die vielen Akten sah, die sich überall stapelten. Irene Kennedy wirkte müde und erschöpft, doch der General war glatt rasiert und sah auch jetzt aus wie der perfekte Marine. »Ihr beiden habt wohl schon einige Arbeit hinter euch, was?«


  »Wir haben uns die ganze Nacht durch diese Akten gewühlt«, antwortete Irene Kennedy, streckte sich und gähnte herzhaft.


  McMahon nickte. »Dann erzählt mir doch bitte, was ihr herausbekommen habt.«


  Kennedy nahm die Brille ab und stand auf. »Dort am Ende des Tisches liegen die Delta-Force-Akten, in der Mitte die der Green Berets, und hier haben wir die Unterlagen der Navy SEALs. Wir haben uns die Beschreibung des dunkelhäutigen Killers vorgenommen, der Downs ermordet hat, und haben sie mit den schwarzen Ex-Special-Forces-Soldaten verglichen. Zuerst haben wir sie nach Größe und Hautfarbe sortiert. Wenn sie zu klein oder zu hellhäutig waren, haben wir sie in die Kategorie ›wenig wahrscheinlich‹ gegeben. Danach haben wir eine Unterscheidung nach der gegenwärtigen Adresse vorgenommen. Die Täter müssen wohl in der Washingtoner Gegend leben; wenn sie nämlich in Los Angeles daheim wären und wir würden herausfinden, dass sie die letzten zwei Wochen nicht zu Hause waren, würde das ziemlich verdächtig aussehen. Jene Soldaten, auf die die Beschreibung passt, die aber nicht hier in der Gegend leben, kommen in die Kategorie ›möglich‹. Und jene, die der Beschreibung entsprechen und hier leben, werden als ›wahrscheinlich‹ eingestuft.«


  McMahon nickte. »Klingt gut. Was ist der nächste Schritt?«


  »Nun, wir sind uns einig, dass man für eine solche Operation mindestens vier Mann braucht, die einander ziemlich gut kennen müssen. Wie der General schon gesagt hat, muss man sich auf die Leute im Team verlassen können, wenn man so etwas durchziehen will. Daraus haben wir den Schluss gezogen, dass die Täter mit hoher Wahrscheinlichkeit zusammen in den Streitkräften gedient haben. Wir glauben, dass sich diese Gruppe entweder aus Delta-Force-Leuten, Green Berets oder SEALs zusammensetzt, und nicht aus Angehörigen aller drei Sparten. Auf dieser Basis gehen wir alle Personalakten durch und suchen nach Leuten, die in derselben Einheit gedient haben wie die schwarzen Soldaten, die wir in die Kategorie ›wahrscheinlich‹ eingeordnet haben.«


  »Wann werdet ihr die Liste fertig haben?«


  »Was meinen Sie, General?«, gab Irene Kennedy die Frage weiter.


  »In fünf Stunden sollte es so weit sein.«


  »Und wie wollen Sie weiter vorgehen?«, wollte McMahon wissen.


  »Darüber müssen wir beide uns noch unterhalten. Sie müssen entscheiden, ob Sie bei den Leuten anklopfen und sie persönlich befragen wollen, oder ob Sie sie überwachen wollen.«


  »Mit wie vielen Verdächtigen haben wir es zu tun?«


  »Wir haben vierzehn ehemalige Soldaten, die in der Washingtoner Gegend leben und auf die die Beschreibung von Downs Mörder passt.«


  McMahon überlegte kurz. »Da würden wir eine Menge Agenten brauchen, wenn wir vierzehn Leute rund um die Uhr überwachen wollen. Was ist mit den anderen Soldaten, die mit den vierzehn Verdächtigen in derselben Einheit gedient haben?«


  »Wir würden vorschlagen, dass Sie die vierzehn Verdächtigen überwachen und der Agency die anderen überlassen. Sobald Ihre und meine Agenten mit der Überwachung beginnen, können Sie anfangen, die Leute abzuklappern.«


  McMahon nickte. »Und dann lehnen wir uns zurück und warten, wer mit wem Kontakt aufnimmt.«


  »Genau.«


  »Haben Sie genug Leute, um so viele Überwachungsteams zusammenzustellen?«, fragte McMahon. »Das müssen ja mindestens fünfzig Verdächtige sein.«


  »Wir haben entsprechende Ressourcen«, antwortete Kennedy mit einem süffisanten Lächeln.


  »Im Ernst?«


  »Wir führen unsere Überwachungen ein wenig anders durch als ihr.«


  McMahon schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich will gar nicht wissen, was ihr alles macht.« Er wandte sich General Heaney zu. »Ich brauche die vollständigen Unterlagen über die vierzehn Jungs, die ihr als ›wahrscheinlich‹ eingestuft habt. Außerdem brauche ich die Namen ihrer befehlshabenden Offiziere von damals.« Er wandte sich wieder Irene Kennedy zu und fragte: »Wie lange brauchen Sie, um Ihre Leute in Position zu bringen?«


  »Das hängt davon ab, wie viele Namen zusammenkommen  aber ich denke, dass wir bis Freitagmorgen so weit sein werden.«


  »Dann rufe ich gleich Brian an, damit wir unsererseits alles in die Wege leiten, und Sie, Irene, machen … na ja, ich will gar nicht wissen, was Sie machen. Geben Sie nur bitte gut Acht, damit Sie nicht auf der Titelseite der Post landen.«
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  Die kleine Cessna flog den südöstlichen Gebirgskamm der Appalachen entlang. Die Berge unter ihnen leuchteten in bunten Herbstfarben. Zwischen den roten, orangen und gelben Farbtupfern ragten hohe Kiefern in den Himmel. Weit und breit war keine Wolke zu sehen, und die Sonne machte die leuchtenden Farben noch kräftiger. Sie flogen über einen Gipfel hinweg, und in der Ferne tauchte eine Stadt in dem Tal auf, das sich vor ihnen erstreckte. »Da ist es«, stellte Seamus fest.


  Brasstown, Georgia, war ein kleines Städtchen, das gut hundert Kilometer nördlich von Atlanta in einem Tal an den südlichen Ausläufern der Appalachen lag. Vom anderen Ende des Tals aus konnte man bereits den Wasserturm und die beiden Kirchtürme sehen, die zwischen den Bäumen emporragten. Als sie näher kamen, waren auch andere Gebäude und Straßen zu erkennen.


  »Die Landebahn liegt am Südrand der Stadt«, erläuterte Seamus, der das Flugzeug etwas weiter nach Südosten lenkte, um das Städtchen zu umfliegen. Die Start- und Landebahn war auf einer Lichtung zwischen den Bäumen angelegt. Seamus flog darüber hinweg und achtete dabei auf die Richtung, in die der leuchtend orangefarbene Windsack zeigte, ehe er kehrtmachte, um zur Landung anzusetzen. Als er die Lichtung erreichte, nahm er die Motorleistung zurück und ließ das Flugzeug langsam hinabschweben. Die Maschine setzte mit einem leichten Holpern auf und rollte dann sicher bis ans Ende der Landebahn. Ein rostiger alter Hangar war das einzige Gebäude weit und breit, und daneben stand ein Dodge-Kleintransporter. Ein Mann in Stiefeln, Jeans, einem rotschwarzen Flanellhemd und einem grünen John-Deere-Hut stand an die Motorhaube gelehnt. Seamus stellte den Motor ab und stieg zusammen mit Michael aus dem Flugzeug. Der Mann mit dem Pick-up kam Seamus entgegen, und sie begrüßten sich mit einer Umarmung.


  »Michael«, sagte Seamus schließlich, »du erinnerst dich doch noch an Augie, oder?«


  Michael reichte dem Mann die Hand. »Es ist schon eine Weile her. Freut mich, Sie zu sehen, Sir.«


  »Freut mich auch, Michael.« Jackson sah ihn einen Moment lang nachdenklich an. »Unglaublich, Sie sehen genauso aus wie Ihr Großvater früher.« Michael lächelte, und Augie fügte hinzu: »In Washington geht es in letzter Zeit ziemlich drunter und drüber, was?«


  »Ja.«


  Augie zeigte auf seinen Wagen. »Setzen wir uns doch. Meine alten Beine wollen nicht mehr so recht.« Augie führte sie zu seinem Pick-up und ließ die Heckklappe herunter. Er und Seamus setzten sich, während Michael die Arme verschränkte und stehen blieb. Augie zog eine Pfeife und einen Tabaksbeutel hervor. Er stopfte sich seine Pfeife und reichte den Beutel dann Seamus.


  »Ich habe viel nachgedacht, Seamus«, begann Augie, »seit du mich gestern Abend angerufen hast. Ja, ich denke überhaupt sehr viel nach, seit die ganze Sache begonnen hat. Das dürfte so eine Art berufsbedingte Neugier sein.« Er steckte den Pfeifenstopfer wieder ein und zog ein Feuerzeug hervor. »Michael, hat Ihnen Ihr Großvater erzählt, was ich bei der CIA gemacht habe?«


  »Ein wenig.«


  Augie hielt die Flamme des Feuerzeugs an den Pfeifenkopf, zog ein paar Mal an der Pfeife und blies schließlich den Rauch aus. »Na ja, ich erzähle Ihnen vielleicht die Kurzversion. Nach dem Krieg blieb ich im Corps und arbeitete für die Naval Intelligence in Washington. Als einige Jahre später die CIA gegründet wurde, ließ ich mich anheuern und begann in unserer Botschaft in Paris. Ich verbrachte fünfzehn Jahre in Europa und kam dann zurück nach Langley, wo ich vor allem für russischeuropäische Nachrichtendienst-Angelegenheiten zuständig war. In meiner Zeit in Langley gehörte ich außerdem einer Spezialgruppe an, die sich mit der Planung von Geheimoperationen beschäftigt hat.« Jackson zog einige Male an seiner Pfeife. »Ich glaube, ich könnte Ihnen ein paar Informationen geben, die Ihnen vielleicht weiterhelfen, aber zuvor hätte ich ein paar Fragen.«


  Michael nickte. »Schießen Sie los.«


  »Von wem haben Sie gehört, dass eine zweite Gruppe für die Morde an Olson und Turnquist verantwortlich sein soll?«


  »Das kann ich wirklich nicht sagen.«


  »Sie meinen, Sie wollen es nicht sagen.« Jackson blies eine Rauchwolke aus und sah Michael fest in die Augen. »Warum wenden Sie sich an mich und nicht an das FBI?«


  »Das FBI hat die Information schon. Ich möchte mich aber ein wenig auf eigene Faust umsehen.«


  Augie überlegte einige Augenblicke, während er an seiner Pfeife paffte. »Warum?«, fragte er schließlich.


  »Erik Olson war ein guter Freund von mir.«


  »Das ist der einzige Grund?«, hakte Jackson nach und sah Michael in die Augen.


  Michaels Blick ging kurz zu Seamus hinüber und dann wieder zu Augie zurück. »Ja.«


  »Sie sind ein schlechter Lügner, Michael. Genau wie Ihr Großvater.« Augie wandte sich Seamus zu und lächelte. Dann senkte er den Blick zu Boden und fügte hinzu: »Ich nehme an, ihr beide habt keine Ahnung, wer hinter den ersten vier Morden stecken könnte?« Michael schüttelte den Kopf. »Das habe ich mir schon gedacht«, stellte Augie sarkastisch fest. »Nun, ich habe da so einen Verdacht, wer mit der Sache zu tun haben könnte, aber bevor wir dazu kommen, möchte ich euch noch ein paar Dinge verraten, die euch, glaube ich, interessieren werden. Ich möchte euch eine Geschichte über eine Sache erzählen, an der ich in meiner Zeit in der Agency beteiligt war  aber zuerst muss ich euch ein paar Hintergrundinformationen geben.


  In den späten fünfziger und frühen sechziger Jahren war ich CIA-Stationschef in Paris. Die Spannungen mit der Sowjetunion erreichten einen Höhepunkt. Wir waren mit der durchaus realen Bedrohung konfrontiert, dass die Sowjets einen konventionellen Krieg beginnen und Westeuropa besetzen könnten. Überall entlang des Eisernen Vorhangs waren die NATO-Streitkräfte deutlich unterlegen; die Sowjets waren etwa fünfmal so stark wie wir, was Panzer, Artillerie und Truppenstärke betraf. Unsere militärischen Strategen waren der Ansicht, dass man die Sowjetunion am besten im Zaum halten kann, indem man taktische Nuklearwaffen in Westeuropa stationiert. Unsere Verbündeten in der NATO waren einverstanden, und die Lenkwaffen wurden in Stellung gebracht. Die Botschaft an die Sowjetunion war einfach: Wenn ihr gegen Westeuropa militärisch aktiv werdet, habt ihr mit einem nuklearen Vergeltungsschlag zu rechnen. Diese Strategie funktionierte perfekt bis in die frühen sechziger Jahre, als Frankreich plötzlich anfing, Probleme zu machen.


  Es gab in Frankreich eine Gruppe von Politikern, die erreichen wollten, dass alle amerikanischen Kernwaffen von französischem Boden verschwinden. Einige forderten sogar, dass das gesamte militärische Personal abgezogen werden sollte. Diese undankbaren Kerle gewannen zahlreiche Anhänger, die vor unseren Militärstützpunkten Protestdemonstrationen abhielten. Frankreich war immer schon ein eher unzuverlässiger Verbündeter gewesen, obwohl wir fünfzehn Jahre zuvor die Nazis aus ihrem Land gejagt hatten. Vom Präsidenten abwärts war unsere politische Führung ziemlich wütend darüber, dass sich die Franzosen so undankbar zeigten. Wir bekamen von Langley grünes Licht, geheime Maßnahmen gegen die Führer der Anti-USA-Bewegung einzuleiten. Wir hatten die Anweisung, uns etwas einfallen zu lassen, damit sie ihre Meinung ändern. In den folgenden sechs Monaten konnten wir einige Leute bestechen und andere erpressen. Bei den wichtigsten Personen hatten wir jedoch keinen Erfolg. Nachdem all unsere Bemühungen gescheitert waren, schickte Langley einen Mann nach Paris, der sozusagen ein Spezialist auf seinem Gebiet war. Aber bevor ich dazu komme, muss ich euch eine Frage stellen. Wisst ihr über den Algerienkrieg Bescheid?«


  »Ein wenig«, antwortete Michael.


  Augie zog einige Male an seiner Pfeife. »Nun, in den späten fünfziger Jahren führten die französischen Streitkräfte einen Krieg gegen revolutionäre algerische Truppen, die die Unabhängigkeit von Frankreich anstrebten. Der Krieg zog sich über mehrere Jahre hin, aber es gelang den französischen Streitkräften schließlich nach hohen Verlusten, den Aufstand niederzuschlagen. Es gab im französischen Parlament jedoch einige Abgeordnete, die immer wieder forderten, dass man Algerien in die Unabhängigkeit entlassen solle.« Augie hielt kurz inne, ehe er hinzufügte: »Das waren zufällig dieselben Leute, die gegen amerikanische Atomwaffen auf französischem Boden protestierten.


  Na ja, jedenfalls hatten die französischen Truppen ihren Job erledigt. Sie hatten in diesem blutigen Krieg gegen die Rebellen hohe Verluste hinnehmen müssen  aber als der Krieg vorbei war, da machten das französische Parlament und Präsident de Gaulle etwas, das die ganze Welt verblüffte: Sie gewährten Algerien die Unabhängigkeit und zogen die eigenen Truppen aus dem Land ab. Zu der Zeit lebten etwa 800000 Franzosen in Algerien.


  Diese Entscheidung konnten viele in den französischen Streitkräften nicht verstehen. Einige Kommandeure, die in Algerien gekämpft hatten, waren derart wütend darüber, dass sie desertierten und eine paramilitärische Organisation bildeten, die OAS.« Augie hielt kurz inne, um sich zu vergewissern, dass Michael ihm so weit gefolgt war, ehe er fortfuhr: »Die OAS wurde in Algerien und Frankreich im Untergrund aktiv und begann einen erbitterten Krieg gegen die eigene politische Führung und die Führer der algerischen Freiheitsbewegung. Sie warfen Bomben und ermordeten Politiker aller Richtungen. Sie versuchten sogar einige Attentate auf Präsident de Gaulle  das alles mit dem Anspruch, die Anliegen der Algerienfranzosen durchzusetzen.


  Kurz nach dem ersten Anschlag auf de Gaulle traf der Spezialist der CIA aus Washington ein. Ich hatte die Anweisung, ihn in jeder Hinsicht zu unterstützen. Ich traf mich mit ihm in einem sicheren Haus, das wir in Paris hatten, und erfuhr, dass er ein Spezialist für verdeckte Operationen war. Dieser Mann hatte einen ebenso brillanten wie einfachen Plan. Die beiden schärfsten Gegner der amerikanischen Atomwaffen auf französischem Boden waren gleichzeitig zwei der stärksten Befürworter der algerischen Unabhängigkeit. Der Plan dieses Spezialisten lautete, die beiden zu ermorden und es so aussehen zu lassen, als wäre die OAS dafür verantwortlich. Wir brauchten ungefähr zwei Monate, um die Sache vorzubereiten, ehe wir grünes Licht aus Washington bekamen.«


  »Und  hat es funktioniert?«


  Augie nickte und zog an seiner Pfeife.


  »Die CIA hat zwei Abgeordnete eines befreundeten Landes ermordet?«, fragte Michael ungläubig.


  »Ja, Michael. Sie müssen bedenken, dass damals vieles anders war als heute. Damals stand extrem viel auf dem Spiel, und das Spionagegeschäft war ein absolut tödliches Spiel.«


  Michael zuckte mit den Schultern. »Na ja, es steht mir nicht zu, darüber zu urteilen, was ihr damals getan habt.«


  Augie strich mit dem Daumen über seine Pfeife. »Verstehen Sie, warum ich Ihnen die Geschichte erzählt habe?«


  »Ich glaube schon.«


  »Und was wäre, wenn ich Ihnen jetzt sage, dass ich möglicherweise weiß, wer hinter den Attentaten auf Olson und Turnquist steckt?«


  Michael trat von einem Fuß auf den anderen. »Es würde mich sehr interessieren, was Sie dazu zu sagen haben.«


  »Der Mann, der die Idee zu den beiden politischen Attentaten in Frankreich hatte, leitete später die Abteilung für Geheimoperationen der CIA, und zwar von Mitte der sechziger Jahre bis vor einigen Jahren. Haben Sie den Namen Arthur Higgins schon einmal gehört?«


  Michael sah ihn stirnrunzelnd an. »Ja … soviel ich weiß, ist er im Ruhestand, nicht wahr?«


  »Das stimmt  nur ist er nicht freiwillig gegangen.«


  »Warum musste er gehen?«


  »Es gab viele Gründe, aber in einem Satz könnte man sagen, dass er und Direktor Stansfield Differenzen hatten.«


  Michael sah kurz seinen Großvater an und wandte sich dann wieder Augie zu. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Ich glaube, dass Arthur hinter den Attentaten auf Turnquist und Olson steckt.«


  »Ich hoffe, Ihre Einschätzung beruht nicht allein auf der Geschichte, die Sie mir gerade erzählt haben.«


  »Oh, da gibt es viel mehr, was dafür spricht.«


  Michael ließ das Kinn auf die Brust sinken und fragte ohne aufzublicken: »Was für ein Motiv sollte Higgins haben, um Turnquist und Erik zu töten?«


  »Bei Turnquist weiß ich es nicht genau, aber mit Olson hatte er jedenfalls eine persönliche Rechnung offen.«


  »Was denn für eine Rechnung?«, fragte Michael und blickte zu Augie auf.


  »Als Direktor Carlyle vor vier Jahren zurücktrat, wäre Arthur von seiner Position her eigentlich der logische Nachfolger gewesen. Alle dachten, dass er den Job in der Tasche hätte  aber da intervenierte Ihr damaliger Chef.«


  »Erik?«


  »Ja. Sie müssen sich doch daran erinnern, Sie waren ja damals in Olsons Team.«


  »Ja, sicher, aber ich kann mich nicht erinnern, dass Higgins Name erwähnt wurde. Ich weiß nur, dass der Präsident Stansfield nominierte und dass er von beiden Parteien bestätigt wurde.«


  Augie grinste. »Stansfield wurde als Einziger nominiert, weil Ihr Chef als Vorsitzender des Geheimdienstausschusses zum Präsidenten ging und ihm sagte, dass er, wenn Higgins nominiert würde, alles in seiner Macht Stehende tun werde, um seine Bestätigung zu verhindern. Der Präsident wollte sich diese Peinlichkeit ersparen und nominierte Stansfield, und so wurde Arthur der Job verwehrt, auf den er sein Leben lang hingearbeitet hatte.«


  Michael runzelte die Stirn. »Und Sie meinen, dass er Erik deswegen töten würde?«


  »Sie kennen Arthur nicht, oder?«


  »Nein.«


  »Er ist der skrupelloseste Kerl, der mir je untergekommen ist.«


  Michael schüttelte skeptisch den Kopf. »Also, mir fällt es schwer, das alles zu glauben.«


  »Michael, die Sache geht noch viel tiefer, als ich hier angedeutet habe. Arthur hat über dreißig Jahre lang die geheimste Abteilung der CIA geleitet. Er war praktisch niemandem Rechenschaft schuldig. Er hat sich immer hinter den internen Regeln der Geheimhaltung versteckt. In den frühen Jahren hatte er völlig freie Hand für seine Operationen; später, als Senat und Repräsentantenhaus spezielle Ausschüsse zur Kontrolle der Geheimdienste einrichteten, stand er vor der Entscheidung, ihnen entweder zu verraten, was er tat, oder hinzunehmen, dass sie ihm die Mittel kürzten. Arthur war in Dinge verwickelt, über die er nicht in der Öffentlichkeit sprechen konnte. Er hat nicht einmal seinen Vorgesetzten in der Agency anvertraut, was er vorhatte, und er war erst recht nicht bereit, vor irgendeinen Ausschuss zu treten, in dem Leute saßen, die ein Geheimnis ungefähr so gut für sich behalten konnten wie ein Klatschkolumnist. Und so kürzten sie ihm die staatlichen Mittel immer mehr, doch das Budget, das er zur Verfügung hatte, wurde trotzdem immer größer. Er begann seine Operationen nämlich durch verschiedene illegale Aktivitäten zu finanzieren.«


  »Warum hat ihn denn nicht irgendjemand gestoppt?«


  »Senator Olson hat genau das getan.«


  »Ich kanns nicht glauben, dass mir Erik nie ein Wort davon erzählt hat.«


  »Ihr Chef war ein sehr vernünftiger Mensch. Er hat den Wert der Agency sehr wohl gekannt. Als Realist war ihm klar, dass es mehr Schaden als Nutzen gebracht hätte, wenn er einen Untersuchungsausschuss auf Higgins angesetzt hätte. Stattdessen hat er versucht, hinter den Kulissen Einfluss zu nehmen, damit Higgins nichts allzu Schlimmes anrichtete.« Augie klopfte mit der Pfeife gegen die Heckklappe des Wagens, und der verbrauchte Tabak fiel in Klumpen auf den Boden. »Aber eines sollte man dabei nicht aus den Augen verlieren. Es gab noch einen zweiten Grund, warum man Arthur gewähren ließ  weil er nämlich einen wertvollen Zweck erfüllte. Sie haben ihn immer dann gerufen, wenn irgendwo eine Drecksarbeit zu erledigen war  irgendetwas, das niemand sonst machen wollte.«


  Michael überlegte einige Augenblicke. »Wie sicher sind Sie sich, dass er hinter den Attentaten steckt?«


  »Hundertprozentig sicher bin ich mir natürlich nicht«, antwortete Augie und stopfte wieder etwas Tabak in seine Pfeife. »Es gibt noch einige andere Gründe, weshalb ich glaube, dass Arthur Senator Olson und den Abgeordneten Turnquist ermordet hat … und ich habe meine Gründe, warum ich darüber nicht mit Ihnen sprechen will  genau wie Sie Ihre Gründe haben, warum Sie Ihre Quelle nicht nennen wollen.«


  »Warum gehen Sie mit Ihrem Wissen nicht zum FBI?«


  Augie zündete sich die Pfeife an und runzelte die Stirn. »Das FBI kann überhaupt nichts tun.«


  »Warum nicht? Wir brauchen ihnen nur das zu sagen, was Sie mir gerade erzählt haben, und sie fangen mit ihren Ermittlungen an.«


  Augie lächelte. »Sie würden aber nichts herausfinden, und ich würde mit einer Kugel im Kopf enden. Michael, ich glaube, Sie haben immer noch keine Vorstellung davon, von wem wir da reden. Arthur ist ein brillanter Kopf und ein absolut rücksichtsloser Mensch. Er hat überall auf der Welt Leute getötet, und er lief nie auch nur annähernd Gefahr, geschnappt zu werden. Außerdem kann ich dem FBI nichts verraten, weil ich durch meinen früheren Job zur Verschwiegenheit verpflichtet bin.«


  »Aber ich kann es ihnen sagen.«


  »Michael, ich glaube, Sie wissen nicht, worauf Sie sich da einlassen. Wenn Sie zum FBI gehen, wird Arthur es erfahren. Er hat seine Gewährsleute überall. Und wenn er es herausfindet, wird er auf sehr subtile Weise Ihr Leben bedrohen, oder das von jemandem, der Ihnen nahe steht. Oder er wird Sie ganz einfach beseitigen lassen. Mit ihm ist wirklich nicht zu spaßen.«


  »Warum erzählen Sie mir das alles, wenn Sie meinen, dass ich nichts unternehmen sollte?«


  »Ich erwarte sehr wohl, dass Sie etwas tun, aber bevor ich dazu komme, muss ich Ihnen ein paar Fragen stellen.« Augie zog einige Augenblicke still an seiner Pfeife. »Als Downs, Fitzgerald, Koslowski und Basset getötet wurden, hat mich das nicht wirklich erschüttert. Ich habe alles gehasst, wofür diese Männer standen, darum war ich eigentlich froh, dass man sie aus dem Verkehr gezogen hat. Ich habe mir schon lange gedacht, dass diese altert Lügner weggehören.« Augie hielt kurz inne und überlegte, wie er das, was er als Nächstes sagen wollte, am besten formulieren sollte. »Ich habe auch einen Verdacht, wer hinter den ersten vier Morden steckt.«


  Augie stellte einen Fuß auf den Boden und wandte sich Seamus zu. »Ich könnte auch eine etwas direktere Frage stellen, aber ich will nicht angelogen werden, darum möchte ich es ein bisschen anders formulieren. Wenn es aus irgendeinem Grund notwendig sein sollte, dass ihr mit jemandem Kontakt aufnehmt, der mit den ersten vier Attentaten zu tun hat  wäre das möglich oder nicht?«


  Nach einigen Augenblicken des Schweigens antwortete Seamus: »Ja.«


  Michaels Gesicht blieb ausdruckslos.


  »Gut.« Augie stand auf und humpelte zum Führerhaus des Pick-ups. »Ich habe da etwas, von dem ich möchte, dass ihr es an diese Leute weitergebt.« Er holte eine Aktenmappe aus dem Wagen, ging damit zum Heck zurück und reichte sie Seamus. »Bitte, gib das an deine revolutionären Freunde weiter.«


  »Was ist da drin?«, wollte Michael wissen.


  »Ich habe Ihnen ja erzählt, dass ich früher Analytiker bei der CIA war. Darüber hinaus war ich aber auch so eine Art Troubleshooter. Kurz bevor ich die Agency verließ, bat mich Stansfield noch, einen Plan für eine … ziemlich heikle Operation auszuarbeiten.«


  Seamus warf einen Blick auf die Akte und wandte sich dann seinem alten Freund zu. »Was für eine Operation war das?«


  »Eine, von der niemand außer Stansfield und mir wissen sollte … Als Stansfield den Posten des Direktors übernahm, wurde Arthur noch verschwiegener. Stansfield wusste, dass er ihn zum Rücktritt zwingen musste, aber er machte sich Sorgen, wie der Mann reagieren würde. Es stand zu befürchten, dass Higgins anfangen könnte, gegen uns zu arbeiten und Informationen an das Ausland zu verkaufen. Er war ein Unsicherheitsfaktor ersten Ranges, und niemand wusste, was ihm einfallen würde, um uns zu schaden. Darum hat mich Stansfield beauftragt, einen Plan auszuarbeiten, um ihn unter Kontrolle zu halten und notfalls sofort eingreifen zu können.«


  »Und dieser Plan ist hier drin?«, fragte Michael.


  »Der Großteil davon, ja. Da drin findet ihr unter anderem einen Plan von seinem Haus an der Chesapeake Bay und eine Beschreibung seines Sicherheitssystems. Es steht sogar drin, wie viele Wächter er hat und wie oft sie sich ablösen. Das Dossier ist eineinhalb Jahre alt, und ich weiß nicht, wie viel sich inzwischen verändert hat. Was ich aber weiß, ist, dass er immer noch fast seine gesamte Zeit in dem Haus verbringt. Er hat jede Menge Feinde, darum ist er mit der Zeit immer paranoider geworden.«


  »Warum gehen Sie damit nicht zu Stansfield?«


  »Arthur hat immer noch extrem gute Verbindungen in der Agency. Natürlich weiß niemand genau, wie gut seine Kontakte sind, aber es besteht durchaus die Möglichkeit, dass er davon Wind bekäme, wenn irgendetwas gegen ihn unternommen wird.«


  »Ist das der einzige Grund, oder suchen Sie nur jemanden, der Ihnen die Drecksarbeit abnimmt?«


  »Nein, ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein, Michael. Ich will, dass Arthur Higgins beseitigt wird. Es gab mal eine Zeit, da war er dem Land nützlich, aber seit ungefähr fünfzehn Jahren macht er praktisch, was er will. Als er die Agency verließ, wurde ihm nahe gelegt, sich aus allen Geheimdienstangelegenheiten herauszuhalten. Stansfield hat ihn seither immer wieder daran erinnert, sich nicht in die Arbeit der Agency einzumischen. Warum ich mit meinen Informationen nicht zu Stansfield gehe, liegt auch daran, dass Arthur besonders gute Kontakte zur National Security Agency hat. Wenn Arthur irgendetwas zustößt, werden sie sofort die CIA verdächtigen.« Augie blickte einen Moment lang gen Himmel. »Wenn ihr euch jetzt fragt, warum ich euch die Sache in den Schoß lege … nun … ihr habt ihm die Gelegenheit geliefert, Olson und Turnquist zu töten, und nach meiner Auffassung heißt das, dass es euer Job wäre, ihn aufzuhalten.«


  Michael sah Augie fest in die Augen. »Ich persönlich habe gar nichts getan. Ich versuche nur, den Schaden zu begrenzen.«


  Augie wandte sich Seamus zu. »Dann ist das dein Werk?«


  »Ja. Kann ich darauf zählen, dass du es für dich behältst?«


  »Sicher. Was ihr getan habt, ist meiner Ansicht nach sowieso schon seit zwanzig Jahren fällig. Wir haben früher Politiker in anderen Ländern beseitigt, die eine weit geringere Bedrohung für unsere nationale Sicherheit waren als unsere eigenen Politiker. Ehrlich gesagt, habe ich in meiner Zeit als Spezialist für Geheimoperationen häufig daran gedacht, wie es wäre, in Amerika genau dasselbe zu tun, was ich im Ausland getan habe.«


  Michael nickte und erinnerte sich daran, dass Scott Coleman vor einem Jahr praktisch dasselbe zu ihm gesagt hatte. »Warum glauben Sie, dass wir Arthur erwischen können?«, fragte er schließlich.


  »Ich nehme an, dass ihr die Unterstützung von erstklassigen Profis habt.« Augie hielt inne und hob abwehrend die Hände. »Nein, ich will gar nicht wissen, wer sie sind und was sie früher gemacht haben. Je weniger ich weiß, umso besser. Aber wenn sie Fitzgerald, Downs, Koslowski und Basset ausschalten und spurlos verschwinden konnten, dann gehe ich davon aus, dass sie wirklich gut sein müssen. Arthur hat übrigens eine bestimmte Gewohnheit, die ihn verwundbar macht. Ihr könnt es in den Unterlagen nachlesen.«


  Michael hielt die Mappe hoch. »Ich bin schon gespannt, was da drinsteht.«


  »Ich würde euch raten, keine Zeit zu verlieren. Es kann leicht sein, dass Arthur noch mehr Attentate plant.«
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  McMahon saß im Konferenzzimmer des Joint Special Operations Command und aß eine ziemlich versalzene Lasagne, die in der Mikrowelle aufgewärmt worden war. Er hatte den Nachmittag mit einigen Gesprächen zugebracht; zuerst hatte er sich mit Harvey Wilcox, dem Leiter der FBI-Abteilung für Terrorbekämpfung, getroffen, danach mit Madeline Nanny, der Leiterin der FBI-Abteilung für Spionageabwehr, und zuletzt mit Direktor Roach. Die beiden Abteilungen verfügten über die Ausrüstung und das Personal, um die vierzehn ehemaligen Special-Service-Soldaten zu überwachen, die in der Umgebung Washingtons lebten. Die beiden Leiter verstanden sofort, wie wichtig diese Aufgabe war. Nanny verfügte derzeit über die größeren Ressourcen und übernahm deshalb neun der vierzehn Akten, und Wilcox kümmerte sich um die restlichen fünf. Sie würden innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden mit den Überwachungen beginnen und in spätestens drei Tagen in der Lage sein, wirklich jeden Schritt der Verdächtigen zu verfolgen. Zu diesem Zweck würden nicht weniger als einhundertvierzig Agenten im Einsatz sein.


  Während er seine Lasagne aß, von der er jetzt schon wusste, dass sie ihm Sodbrennen verursachen würde, erläuterte McMahon Irene Kennedy und General Heaney die Einzelheiten der Überwachung. Als er fertig war, schob er die Styroporschachtel zur Seite und fragte den General, ob er Tums-Tabletten habe.


  Der General holte eine Packung und schob sie über den Tisch. Im nächsten Augenblick kam einer der Adjutanten des Generals herein und reichte ihm einen Computerausdruck. Heaney dankte dem jungen Offizier und warf einen Blick auf den Ausdruck. »Wir haben den Computer nach ehemaligen Special-Forces-Leuten suchen lassen, die in einem Umkreis von hundertfünfzig Kilometern von Washington leben. Herausgekommen sind vierundneunzig SEALs, einundachtzig Green Berets und achtundsechzig Delta-Force-Jungs.«


  McMahon verzog das Gesicht. »Das sind über zweihundert mögliche Verdächtige.«


  »Ja, aber das war, bevor wir die Suche auf jene Leute eingegrenzt haben, die zusammen mit den vierzehn schwarzen Soldaten gedient haben.«


  »Und wie viele sind danach übrig geblieben?«


  Der General blickte auf seine Unterlagen hinunter. »Sechsundzwanzig Green Berets und neunzehn Deltas.«


  Irene Kennedy sah ihn über den Brillenrand hinweg an. »Was ist mit den ganzen SEALs passiert?«


  Der General las einige Augenblicke in der Zusammenfassung. »Es gibt nur zwei ehemalige SEALs, die der Beschreibung entsprechen, die wir von Downs Mörder haben  und die leben beide in San Diego.«


  Während Kennedy über die Information nachdachte, fragte McMahon: »Woher nehmen wir die Ressourcen, um fünfundvierzig Leute rund um die Uhr zu überwachen?« Zu Kennedy gewandt, fragte er: »Irene, haben Sie genug Leute, um das zu schaffen?« Irene Kennedy starrte schweigend vor sich hin, und McMahon wiederholte die Frage. Als sie immer noch nicht antwortete, schnippte McMahon mit den Fingern. »Erde an Irene, bitte kommen.«


  Diesmal reagierte sie und wandte sich ihm zu. »Entschuldigen Sie.«


  »Brauchen Sie eine kleine Pause?«


  »Nein, alles okay. Ich habe nur gerade an etwas anderes gedacht.«


  McMahon wiederholte seine Frage. »Haben Sie die Ressourcen, um fünfundvierzig Leute rund um die Uhr zu überwachen?«


  »Ja.«


  »Wie machen Sie das?«, fragte McMahon ungläubig.


  Kennedy wollte schon antworten, überlegte es sich dann aber anders. »Sie wollen es nicht wirklich wissen, glaube ich.«


  »Nein, wahrscheinlich nicht.«


  »General Heaney«, sagte Irene, »könnte ich mal einen Blick auf die Akten der vierundneunzig SEALs werfen, die im Raum Washington leben?«


  »Warum?«


  »Ich habe da so eine Ahnung.«


  McMahon horchte auf, als er das Wort Ahnung hörte. Er war überzeugt, dass Intuition durchaus zu wichtigen Ergebnissen führen konnte. »Lassen Sie hören.«


  »Ich habe kein gutes Gefühl dabei, vierundneunzig potenzielle Verdächtige einfach außen vor zu lassen  allein auf der Grundlage einer einzigen Information, der ich ohnehin nicht so recht traue.«


  »Von welcher Information sprechen Sie?«


  »Von dem schwarzen Mörder im Park. Diese Leute haben einfach alles in ihrer Operation perfekt gemacht  mit einer Ausnahme: sie haben nicht verhindert, dass der Kerl im Park von mehreren Zeugen gesehen wurde, wo wir uns doch alle einig waren, dass sie Downs ohne weiteres mit einem Schuss aus größerer Entfernung hätten ausschalten können.« Irene Kennedy nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. »Wir haben uns bisher bei unseren Ermittlungen einzig und allein von dieser Information leiten lassen, die unter Umständen falsch ist. Auf dieser Basis haben wir alle SEALs von den weiteren Ermittlungen ausgeschlossen.«


  »Na ja, so geht man nun einmal vor, Irene«, erwiderte McMahon. »Man analysiert die Beweismittel und engt so die Suche ein.«


  »Ja, vorausgesetzt, das Beweismaterial ist hieb- und stichfest.« Irene Kennedy stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. »Es gibt eigentlich nur einen logischen Grund, warum der Mörder im Park war, und ich verstehe gar nicht, warum mir das nicht schon früher aufgefallen ist. Sie haben den Mann in den Park geschickt, weil sie wollten, dass er gesehen wird.«


  »Warum sollten sie das wollen?«, fragte Heaney.


  »Um uns auf eine falsche Fährte zu locken. Was ist, wenn der Mann gar nicht schwarz war? Was ist, wenn sie uns das nur glauben machen wollten?«


  »Aber was könnten sie damit bezwecken?«


  McMahon sah jetzt, worauf Kennedy hinauswollte. »Wenn das SEALs waren, dann würde das zu ihnen passen.« Es wurde still im Raum, und Heaney erkannte die Logik hinter einer solchen Vorgehensweise. McMahon stand auf und krempelte die Ärmel auf. »General, ich würde sagen, wir sollten uns diese Akten ansehen. Meine Leute können ja schon mal mit der Überwachung der vierzehn schwarzen Verdächtigen anfangen. Irene, Sie setzen Ihre Leute auf die anderen an, und dann nehmen wir uns noch einmal einen SEAL nach dem anderen vor.«


  


  Ein lästiges Geräusch zerriss die Stille des frühen Morgens. Eine Hand näherte sich in der Dunkelheit den rot blinkenden digitalen Ziffern und fand schließlich den Wecker. Im nächsten Augenblick war es wieder still im Zimmer. ORourke drehte sich um und nahm Liz in die Arme. Der vergangene Abend war sehr ruhig verlaufen. Liz hatte bis neun Uhr an ihrer Kolumne geschrieben, worauf sie beschlossen, sich einen Film anzusehen. Zum Glück für Michael war ihr nicht nach Reden zumute. Nachdem der Film eine halbe Stunde gelaufen war, schliefen sie beide ein.


  Michael gab sich Mühe, so zu tun, als wäre alles in Ordnung, was ihm auch weitgehend gelang. Dabei half ihm, dass Liz ohnehin in ihrem Job sehr viel zu tun hatte. Michael musste jedoch immerzu an Arthur Higgins denken. Gleich nach der Rückkehr aus Georgia hatte er die Kongress-Bibliothek aufgesucht, um nach Material über den ehemaligen Leiter der geheimsten CIA-Abteilung zu suchen. Er fand nichts, was das Rätsel für ihn nur noch größer machte.


  Michael strich Liz Haar zur Seite und küsste sie auf die nackte Schulter. Sie drehte leicht den Kopf, und er küsste sie auf die Wange und stand dann auf. Er nahm sich eine Trainingshose von einem Kleiderhaken bei der Tür, schlüpfte hinein und ging die Treppe hinunter. Duke erwartete ihn bei der Treppe und begleitete ihn in die Küche. Michael schaltete die Kaffeemaschine ein und ging in den Keller, wo er seine Jagdausrüstung aufbewahrte. Aus einem Schrank holte er Wollsocken, Khakihose, ein blaues Flanellhemd und Stiefel hervor und zog sich an. Als er wieder in die Küche kam, war der Kaffee fertig, und er goss ihn in eine große Thermosflasche. Duke lag neben ihm am Boden und gähnte herzhaft. Bevor er aufbrach, ging Michael noch einmal hinauf, stellte den Wecker auf sieben Uhr und küsste Liz auf die Wange.


  Unten in der kleinen Garage hob er seinen Hund in den Wagen und öffnete das Garagentor. Fünf Minuten später fuhr er vor dem Haus seines Bruders vor. Tim, Seamus und Tims Labrador Cleo stiegen zu ihm in den Wagen, und sie fuhren zum Blockhaus hinaus, um die weitere Vorgehensweise zu besprechen. Obwohl Michael dagegen gewesen war, hatte Seamus Tim alles erzählt, was in den vergangenen zwei Wochen geschehen war.


  Den Großteil der Fahrt sprachen sie über die Informationen, die Augie ihnen mitgegeben hatte. Als sie beim Haus ankamen, wartete Coleman bereits drinnen am Küchentisch auf sie. Die ORourkes setzten sich zu ihm an den Tisch und füllten ihre Kaffeetassen.


  »Was habt ihr herausgefunden?«, fragte Coleman schließlich voller Neugier.


  »Hast du schon einmal von einem Mann namens Arthur Higgins gehört?«


  Coleman blinzelte überrascht. »Ja.«


  »Bist du ihm schon mal begegnet?«


  »Nein.«


  »Was weißt du über ihn?«


  »Er ist ein alter Spion der CIA. Er führt immer wieder ›dark operations‹ durch und gilt als Mann, mit dem nicht gut Kirschen essen ist.«


  »Was ist unter ›dark operations‹ zu verstehen?«, wollte Tim wissen.


  »Verdeckte Operationen, die nicht von regierungsnahen Quellen finanziert werden und die ohne Wissen des Präsidenten und des Geheimdienstausschusses durchgeführt werden.«


  »Warst du auch schon an solchen Operationen beteiligt?«


  »Nein«, antwortete Coleman. »Dafür setzen sie immer Söldner ein … ehemalige Special-Forces-Leute. Diese Dinge laufen deshalb im Dunkeln ab, weil es niemals grünes Licht dafür gäbe. Wenn etwas schief geht, streiten diese Leute einfach alles ab. Weder das Geld, das dahintersteckt, noch die Soldaten, die die Sache durchführen, kommen von offiziellen amerikanischen Quellen. Bevor die SEALs oder irgendwelche anderen amerikanischen Truppen irgendwo hingeschickt werden, um eine verdeckte Operation durchzuführen, muss die CIA oder das Pentagon zuerst die Zustimmung eines hochrangigen Mitglieds des Geheimdienstausschusses und des Präsidenten einholen. ›Dark operations‹ umgehen diese Kommandokette völlig. Das ist schon eine ganz eigene Welt, in der solche Dinge ablaufen, eine Welt voller Gefahren. Alles geschieht ohne Genehmigung von offizieller Seite und ohne dass es irgendwelche Aufzeichnungen darüber gäbe. Man hört über diese Leute nie mehr als irgendwelche Gerüchte. Ich kenne übrigens ein paar ehemalige SEALs, die für Higgins arbeiten.«


  »Glaubst du, dass du mit ihnen sprechen könntest, damit sie dir ein paar Dinge über ihn sagen?«, fragte Michael.


  »Das könnte ich schon, aber Higgins gehört zu den Leuten, über die man besser nicht zu viele Fragen stellt, sonst könnte es leicht passieren, dass man als Futter für die Haie endet.«


  »Ich dachte, ihr SEALs würdet immer zusammenhalten? Kannst du ihnen denn nicht ein paar Fragen stellen, ohne damit allzu großes Aufsehen zu erregen?«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Es ist ja nicht so, als würde man irgendeinen alten Kumpel aus der Highschool-Zeit anrufen und ihn nach einem Mädchen fragen, mit dem er mal ausgegangen ist. Diese Leute mögen es nicht, wenn man ihnen Fragen stellt. Sie bleiben lieber anonym.«


  »Wie, zum Teufel, kommen ehemalige SEALs dazu, für Higgins zu arbeiten?«, fragte Tim.


  »Was sollen sie denn deiner Ansicht nach tun, wenn sie die SEALs verlassen? Sollen sie vielleicht Gebrauchtwagen verkaufen oder Computer programmieren? Wir sind nun mal für einen ganz bestimmten Job ausgebildet, und das können wir besser als jeder andere auf der Welt. SEALs sind besser ausgebildet als neunundneunzig Komma neun Prozent der Soldaten. Man gehört der Top-Elite an  und wisst ihr, was ein SEAL verdient? Vierzig Riesen im Jahr sind das absolute Maximum. Wenn man eines Tages ausscheidet, hat man zwei Möglichkeiten. Man sucht sich irgendeinen langweiligen Job in der Privatwirtschaft, wo man ungefähr das Gleiche verdient wie vorher, oder man arbeitet für einen Kerl wie Higgins und kassiert mindestens ein sechsstelliges Honorar  und das für ungefähr fünfzig Arbeitstage im Jahr. Und Leute wie Higgins sind nicht die einzigen potenziellen Auftraggeber. Auch Drogendealer, Ölscheichs, Dritte-Welt-Regierungen und internationale Banker zahlen großzügig dafür, dass sie einen SEAL in ihrem Sicherheitsteam haben. Ich kenne Jungs, die eine halbe Million im Jahr dafür kassieren, dass sie herumsitzen und Leibwächter spielen. Für viele Leute ist es eine Art Statussymbol, wenn sie sagen können, dass sie einen SEAL als Bodyguard haben. Im Mittleren Osten flößt allein unser Ruf den Leuten schon gehörigen Respekt ein.«


  »Ich verstehe, was du sagen willst, aber ich habe immer geglaubt, ihr Jungs hättet einen Ehrenkodex«, entgegnete Tim.


  »Haben wir auch, aber wir sind auch keine Bruderschaft der Unfehlbaren. Wir haben genauso unsere schwarzen Schafe wie jede andere Organisation. Aber wer einmal so weit geht, für Geld zu töten, der gehört nicht mehr zu uns … der ist ganz einfach ein Killer oder ein Söldner.«


  »Dann hältst du es also für keine gute Idee, irgendwelche Erkundigungen über Higgins einzuholen?«, fragte Michael.


  »Nach dem, was ich über den Mann gehört habe  nein. Aber warum habt ihr auf einmal solches Interesse an ihm?«


  »Seamus und ich haben gestern eine kleine Reise nach Georgia unternommen, und dort haben wir uns mit Augie Jackson unterhalten.«


  »Ist das nicht Seamus Freund, der einmal für die CIA gearbeitet hat?«


  »Ja … Augie hat uns ein paar sehr interessante Dinge über Higgins erzählt. Er ist überzeugt, dass Higgins für die Morde an Erik und Turnquist verantwortlich ist.«


  »Dann glaubt er also auch, dass es zwei verschiedene Gruppen gibt?«, fragte Coleman vorsichtig.


  »Ja.«


  »Hat er irgendwelche Fragen darüber gestellt, wer die erste Gruppe sein könnte?«


  »Ja.«


  Coleman sah Michael besorgt an. »Ihr habt es ihm gesagt, nicht wahr?«, fragte er schließlich und wandte sich Seamus zu, der jedoch ebenso wie Michael schwieg. Der ehemalige SEAL schüttelte den Kopf und stieß einen Fluch aus.


  »Er weiß nur, dass ich damit zu tun habe«, versicherte Seamus schließlich. »Scott, wir können Augie vertrauen.«


  Coleman blickte auf seine Uhr. »Nun, wir werden bald wissen, ob das stimmt oder nicht. Wenn ihr irgendwelche Hubschrauber kommen hört, dann wisst ihr, dass wir im Arsch sind.«


  »Scott, er teilt unsere Ansichten. Er hat Fitzgerald und Koslowski noch mehr gehasst als wir, und was wir von ihm über Arthur erfahren haben, hat auch sehr überzeugend geklungen.«


  »Warum glaubt er, dass Higgins Erik und Turnquist getötet hat?«


  Michael erzählte ihm Augies Geschichte  angefangen von der verdeckten Operation gegen die beiden französischen Politiker Anfang der sechziger Jahre bis hin zu Arthurs Hass auf Olson. Als Michael mit seinem Bericht fertig war, fragte er Coleman, was er davon hielt.


  »Der Mann hat jedenfalls den nötigen Einfluss und die Kontakte, um so etwas durchzuziehen. Ich habe euch ja schon vor ein paar Tagen gesagt, dass diejenigen, die Olsons Wagen in die Luft gejagt haben, über entsprechende Verbindungen verfügen müssen. Sie hatten nicht einmal eine Woche, um die Operation vorzubereiten.« Coleman zuckte die Achseln. »Es würde mich überhaupt nicht überraschen, wenn Higgins seine Finger im Spiel hätte, aber sicher können wir uns nicht sein.«


  »Ich weiß, aber wir müssen trotzdem etwas tun.«


  »Ich halte es für keine gute Idee, herumzulaufen und Fragen über den Kerl zu stellen«, erwiderte Coleman. »Die Ermittlungen des FBI laufen auf Hochtouren. Wir dürfen jetzt nicht auffallen.« Coleman zeigte auf die drei ORourkes. »Ihr Jungs könnt euch um einiges mehr erlauben als ich. Euch werden sie nicht so schnell verfolgen, aber an meine Tür werden sie früher oder später klopfen.«


  Seamus überlegte eine Weile und fragte schließlich: »Wie wärs, wenn wir ihn einfach ausschalten?«


  »Higgins?«


  »Ja.«


  »Grundsätzlich hätte ich kein Problem damit. Nach allem, was ich gehört habe, muss er ein ziemlich übler Bursche sein, aber ich hätte doch gern etwas mehr Gewissheit, dass er dahintersteckt, bevor wir so weit gehen. Außerdem bin ich mir nicht einmal sicher, ob wir an ihn herankommen könnten. Ich kann mir vorstellen, dass er von einem richtigen Sicherheitswall umgeben ist.«


  Michael schob das Dossier über den Tisch. »Augie hat uns das mitgegeben. Es ist eine ziemlich detaillierte Beschreibung von Arthurs Sicherheitsmaßnahmen und seinen Aktivitäten, seit er aus der Agency ausgeschieden ist.«


  Coleman öffnete die Mappe und begann darin zu blättern. Nach einigen Minuten schaute er zu Michael auf. »Ihr habt das von dem Kerl, der für die CIA gearbeitet hat?«


  »Ja.«


  »Woher hat er das Material?«


  »Er hat es für Direktor Stansfield zusammengestellt.«


  »Dann haben sie also schon überlegt, ob sie ihn beseitigen sollten?«


  »Ja.«


  »Unglaublich.«


  »Ganz hinten«, warf Seamus ein, »findest du eine Beschreibung seiner geschäftlichen Aktivitäten und seiner Einmischung in die Angelegenheiten der CIA. Auf der vierten Seite dieses Kapitels kommt ein unterstrichener Absatz vor, der dir nicht gefallen wird.«


  Coleman blätterte ans Ende des Dossiers und las den angesprochenen Absatz. Darin stand, dass Higgins vermutlich mit einer Gruppe von Schwarzhändlern zusammenarbeitete, die amerikanische Hightech-Waffen vom Hersteller und von Militärstützpunkten stahlen und über einen Waffenhändler aus dem Nahen Osten ins Ausland verkauften. Dieser Händler war angeblich dafür bekannt, dass er Sympathien für amerikafeindliche Regime hegte. So, wie jeden anderen amerikanischen Soldaten, graute es Coleman vor der Möglichkeit, von einer amerikanischen Waffe getötet zu werden, insbesondere einer Hightech-Waffe, die eigentlich nicht ins Ausland verkauft werden sollte.


  Coleman las den Absatz zu Ende und blickte zu dem ehemaligen Marine auf, der einst einer Aufklärungseinheit angehört hatte. »Michael, ich glaube, wir beide sollten uns heute Abend dieses Anwesen etwas genauer ansehen.«


  


  Im obersten Stockwerk des Wohnbereichs des Weißen Hauses befand sich auf der Südseite ein großer Raum, der allgemein als Solarium (»Glashaus«) bezeichnet wurde. Der Raum lag direkt über dem Eisenhower Balcony und hatte große Flachglasfenster, die vom Boden bis zur Decke reichten. Stevens hielt sich gern hier auf, weil es der hellste Raum im Weißen Haus war, und nachdem er sich ohnehin schon wie ein Tier im Käfig vorkam, beschloss er, das bevorstehende Arbeitsessen hier oben abzuhalten, wo er wenigstens über die Zäune des Geländes hinausblicken konnte. Er würde sich mit den führenden Repräsentanten beider Parteien treffen, damit sie die Tagesordnung für die am Montag stattfindenden Sitzungen im Senat und Repräsentantenhaus durchgehen konnten.


  Stevens blickte über die South Lawn hinweg zum Washington Monument hinüber. Die großen grünen Mannschaftstransportwagen und Panzer waren von seiner Aussichtswarte aus sehr gut zu sehen. »Gott, jetzt sind erst vier Tage vergangen, seit wir von Camp David zurück sind, und ich komme mir schon richtig eingesperrt vor.« Er schüttelte den Kopf, während er vier Cobra-Kampfhubschraubern nachschaute, die ostwärts vom Lincoln Monument zum Kapital flogen. Als er die vielen Militärfahrzeuge sah, die mitten im Herzen von Washington postiert waren, fragte er sich, ob es eine kluge Entscheidung gewesen war, die Streitkräfte einzuschalten. »Stu, sind Sie sicher, dass das richtig ist?«


  Garret saß an einem kleinen Schreibtisch und kritzelte eifrig Notizen auf ein Blatt Papier. »Dass was richtig ist?«, fragte er, ohne aufzublicken.


  Stevens zeigte auf die Mall hinaus. »Eine so starke militärische Präsenz hier in der Stadt. Ich meine, brauchen wir wirklich Panzer vor dem Washington Monument? Macht das nicht einen zu autoritären Eindruck? So, als wäre ich ein Diktator.«


  »Aber genau das brauchen wir im Augenblick, Jim. Die Meinungsumfragen ergeben alle das gleiche Bild. Das amerikanische Volk will, dass in unserer Hauptstadt wieder Recht und Ordnung herrschen. Die Bürger haben Angst und erwarten, dass Sie ein starker Führer in dieser Krisensituation sind. Die militärische Präsenz wird genau die richtige Botschaft vermitteln. Dadurch zeigen Sie sich den Leuten als starker und entschlossener Präsident.«


  »Gut, aber haben Sie nicht früher einmal gesagt, dass wir wie die Chinesen aussehen, wenn wir Panzer in der Stadt auffahren lassen?«


  »Scheiße, das war, bevor sie den Sprecher des Repräsentantenhauses am helllichten Tag erschossen haben und um ein Haar unseren Hubschrauber abgeschossen hätten. Die Lage hat sich seither dramatisch zugespitzt. Die Wähler haben Angst. Zuerst haben sie sogar eine gewisse Sympathie dafür gezeigt, dass ein paar Dinosaurier wie Fitzgerald und Koslowski beseitigt wurden. Aber das ist längst vorbei  jetzt sehnen sich die Leute nur noch nach Recht und Ordnung. Wenn sie heute beim Abendessen den Fernseher einschalten, werden sie einen Soldaten mit grimmigem Blick auf einem Panzer sitzen sehen, und sie werden erleichtert sein, einen so starken Präsidenten zu haben, der in einer Krisensituation bereit ist, entschlossen vorzugehen. Glauben Sie mir, Jim, ich weiß genau, was ich tue.«
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  Coleman und die ORourkes saßen noch bis fast zehn Uhr vormittags beisammen und berieten, wie sie weiter vorgehen sollten. Die ORourkes kehrten daraufhin nach Washington zurück, und Coleman verbrachte fast den ganzen Nachmittag damit, die Gegend zu erkunden, in der Arthur Higgins lebte. In seiner Zeit bei den SEALs hatte er die Fähigkeit entwickelt, sich Karten einzuprägen. Er fuhr alle Straßen in einem Umkreis von acht Kilometern von Arthurs Grundstück ab und hielt dabei nach kleineren Straßen und Wegen Ausschau, die von der Straße zur Bucht hinunterführten. Er prägte sich jedes Detail ein, das ihm in irgendeiner Weise von Nutzen sein konnte. Bevor er irgendetwas gegen Higgins unternahm, wollte er mit der Umgebung in jeder Hinsicht vertraut sein. Je näher er dem Anwesen kam, umso mehr Details prägte er sich ein; er wollte wissen, welche Häuser mit Sicherheitskameras ausgestattet waren, welche ein Schild mit der Aufschrift »Vorsicht, bissiger Hund!« aufwiesen und welche mit einem Wachhäuschen ausgestattet waren. Er fuhr nur ein einziges Mal an Arthurs Tor vorbei, um sich nicht verdächtig zu machen. Außerdem galt seine Sorge mehr den beiden Nachbarhäusern als dem von Arthur selbst. In Augies Unterlagen stand, dass keines davon mit einem Hightech-Sicherheitssystem ausgerüstet war. Bei beiden war das Schild einer Sicherheitsfirma am Ende der Zufahrt angebracht, doch sie waren nicht eingezäunt, was wahrscheinlich bedeutete, dass die Häuser selbst gesichert waren, nicht aber die Grundstücke.


  Nach seiner Erkundungstour fuhr Coleman nach Sparrows Point hinaus, das südlich von Baltimore am Patapsco River lag. Das große Industriegelände wurde einst zur Gänze von Bethlehem Steel eingenommen, doch seit der Krise der amerikanischen Stahlindustrie fand man hier vor allem billige Lagerräume und Hafenanlagen. In einem schmutzigen und feuchten Gebäude war hier die SEAL Demolition and Salvage Corporation untergebracht. Für nur tausend Dollar im Monat hatte die Firma neunzig Quadratmeter Büroraum und weitere neunhundert Quadratmeter Lagerraum gemietet. Coleman fuhr seinen Ford Explorer in das riesige Lagerhaus und stieg aus. Er hatte zuvor seine beiden einzigen Angestellten angerufen und ihnen gesagt, dass sie sich gegen vier Uhr nachmittags im Büro treffen würden. Als er eintraf, standen sie bereits beim Büro und überprüften ihre Taucherausrüstung. Dan Stroble und Kevin Hackett waren, so wie er, ehemalige SEALs. Sie hatten drei Jahre in Colemans SEAL-Team gedient und sich ungefähr ein halbes Jahr nach ihrem Kommandeur aus der Navy verabschiedet.


  Seit der Gründung der SEAL Demolition and Salvage Corporation vor vier Monaten hatten sie nur einen Auftrag angenommen. British Petroleum hatte still und leise beschlossen, seine verlassene Bohrinsel im Nordatlantik zu versenken. Irgendwie war das Vorhaben durchgesickert, und Greenpeace mobilisierte eine Gruppe von Aktivisten, um die Bohrinsel zu besetzen und zu verhindern, dass sie versenkt wurde. Sie wollten erreichen, dass die Anlage Stück für Stück demontiert wurde. Die Verantwortlichen von BP standen vor einer einfachen Entscheidung: das Versenken der Anlage hätte etwa zweihunderttausend Dollar gekostet, das Verschrotten an Land hingegen etwa fünf Millionen Dollar.


  BP beeilte sich, ein Sprengteam auszurüsten, das die Bohrinsel versenken sollte, bevor Greenpeace seine Leute vor Ort hatte. BP schätzte, dass man die Sprengladungen binnen achtundvierzig Stunden installiert haben würde. Man erfuhr jedoch, dass ein Boot mit Greenpeace-Aktivisten im Hafen von Reykjavik vor Anker lag, das am folgenden Morgen auslaufen sollte. Die Aktivisten würden gegen Mittag bei der Bohrinsel eintreffen und die Plattform stürmen, worauf das Ganze zu einem riesigen Medienspektakel eskalieren würde. Die Öffentlichkeit und die zuständigen Politiker würden Druck auf BP ausüben, die Anlage ordnungsgemäß zu demontieren. BP musste irgendwie dafür sorgen, dass die Aktivisten nicht so schnell vor Ort sein konnten, damit ihnen genug Zeit blieb, um die Anlage zu versenken.


  Ein Manager der Firma sollte einen Weg finden, die Aktivisten von der Bohrinsel fern zu halten, ohne dass jemandem auffiel, dass BP seine Hände im Spiel hatte. Der Mann rief verschiedene Kontaktpersonen in Amerika und England an und erfuhr, dass es in Maryland eine ganz junge Firma gab, die für diesen Job die idealen Voraussetzungen mitbrachte. Er rief Coleman an und erläuterte ihm, dass er zwanzig Stunden hätte, um nach Reykjavik zu gelangen und das Boot am Auslaufen zu hindern. Es war dem Mann egal, wie das Ziel erreicht wurde, solange keine Personen zu Schaden kamen.


  Coleman hatte eine ungefähre Vorstellung davon, wie viel es BP kosten würde, die Anlage zu verschrotten, und so erklärte er sich bereit, den Job für dreihunderttausend Dollar zu übernehmen. Der Mann von BP war einverstanden, und so packten Coleman, Stroble und Hackett ihre Taucherausrüstung ein und nahmen die nächste Maschine vom Flughafen Dulles nach Reykjavik.


  Sie landeten kurz vor Sonnenuntergang in der isländischen Hauptstadt und waren um elf Uhr abends am Pier. In ihrer Zeit bei den SEALs hatten sie unzählige Stunden damit zugebracht, in den schmutzigen Gewässern irgendwelcher Häfen herumzuschwimmen und Sprengladungen an Schiffen anzubringen oder Schiffsschrauben und Steuerruder zu sabotieren. Die einzige Besonderheit an dieser Mission war die Wassertemperatur. Trotz ihrer Neopren-Taucheranzüge konnten sie nicht länger als fünfzehn Minuten am Stück im Wasser bleiben. Deshalb schwammen sie von einem Liegeplatz aus abwechselnd die sechzig Meter zu dem Schiff hinüber. Mit einem Schneidbrenner bearbeiteten sie das Verbindungsstück zwischen der Antriebswelle und der Schraube, sodass das Boot bis zu einer Geschwindigkeit von rund zehn Knoten steuerbar bleiben würde. Sobald es schneller unterwegs war, würde das sabotierte Verbindungsstück unweigerlich brechen.


  Am nächsten Morgen saßen sie in einem Café und schlossen Wetten ab, ob es das Schiff aus dem Hafen schaffen würde oder nicht. Coleman hatte kein schlechtes Gewissen bei dem Job. Er hatte einen großen Teil seines Lebens auf den Meeren verbracht und hegte tiefen Respekt für diesen Lebensraum. Und er war überzeugt davon, dass es keinerlei Schaden anrichten würde, ein paar tausend Tonnen Stahl auf den Meeresgrund zu versenken. Während sie ihren Kaffee tranken und auf ihren Acht-Uhr-Flug nach Washington warteten, kam ein Schlepper heran und zog das Schiff in die Fahrrinne hinaus. Die Trossen wurden gelöst, und das Schiff setzte sich in Bewegung. Das Kielwasser am Heck schäumte auf, während das Schiff auf das offene Meer hinausfuhr. Es hatte gerade den Hafendamm hinter sich gelassen, als das Kielwasser aufhörte zu schäumen und das Schiff zum Stillstand kam. Eine Stunde später saßen Coleman, Stroble und Hackett bereits im Flugzeug nach Washington. Im vergangenen Monat hatten sie noch zwei weitere Anfragen bekommen, doch sie hatten mit der Begründung abgelehnt, dass sie im Moment zu beschäftigt seien.


  Coleman schlug die Tür seines Wagens zu und ging zu Stroble und Hackett hinüber. »Na, wie gehts euch beiden?«


  »Gut, Chef. Und dir?«


  »Ebenfalls. Habt ihr auf dem Anrufbeantworter nachgesehen?«


  »Ja«, antwortete Stroble. »Es ist nichts reingekommen.«


  Was Coleman mit seiner Frage nach dem Anrufbeantworter wirklich gemeint hatte, war, ob sie das Büro und das Telefon nach Wanzen abgesucht hatten. Sie wussten, dass das FBI sie früher oder später überwachen würde. Sie brauchten ein Alibi für die gesamte Zeit, in der sie zusammen an der Planung ihrer Mission gearbeitet hatten  und so hatten sie mit etwas Startkapital von Seamus die SEAL Demolition and Salvage Corporation gegründet. Sie waren nicht die einzigen ehemaligen SEALs, die im Raum Washington lebten und zusammenarbeiteten. Einige leiteten Sicherheitsfirmen oder boten ihre Dienste als Leibwächter für Diplomaten und Topmanager an. Coleman und Seamus waren sich einig, dass es, um nicht geschnappt zu werden, vor allem darauf ankam, dem FBI keinerlei Spuren zu hinterlassen  keine Fingerabdrücke, keine Augenzeugen und keine Waffen, die auf sie als mögliche Täter hindeuteten. Sie trugen während der gesamten Operation Handschuhe und achteten auf entsprechende Tarnung. Die Gewehre, mit denen sie Koslowski und Basset getötet hatten, und die Pistole, mit der sie Downs ausgeschaltet hatten, rosteten auf dem Grund der Chesapeake Bay vor sich hin. Es gab keinerlei Hinweise, die auf ihre Täterschaft hingedeutet hätten. Wenn die Leute vom FBI auftauchten, würden sie nur drei SEALs antreffen, die gerade versuchten, eine neue Firma in Gang zu bringen.


  Coleman warf einen Blick ins Büro und kam gleich wieder heraus. »Dann wollen wir mal unsere Ausrüstung packen. Ich möchte mit dem Boot nach Annapolis fahren und eine Besichtigung machen, damit wir ein Angebot für ein Projekt vorlegen können. Wenn das Wetter so bleibt, könnten wir auf dem Rückweg ein wenig angeln. Okay, packen wir unsere Sachen, dann können wir in einer halben Stunde aufbrechen.«


  Während Stroble und Hackett die Taucherausrüstung verstauten, tankte Coleman das Boot voll. Wenig später waren sie unterwegs und steuerten auf die Bucht zu. Sie plauderten eine Weile über belanglose Dinge, bis Stroble damit fertig war, das Boot mit einem Sensor zu überprüfen. Coleman stand am Steuerrad auf der Flybridge und beobachtete die Schiffe und kleineren Boote um sie herum. Er rechnete damit, dass das FBI versuchen könnte, sein Büro, seine Wohnung oder seinen Wagen zu verwanzen, aber das machte ihm keine wirkliche Angst, denn diese Wanzen konnte man aufspüren. Was ihm wirklich Sorgen bereitete, war der Einsatz von Richtmikrofonen. Die CIA verwendete diese Dinger schon seit Jahren, und die Technologie auf diesem Gebiet wurde immer besser. Mittlerweile war es möglich, dass jemand aus hundert Metern Entfernung ein Gespräch mithören konnte, indem er einfach nur ein Mikrofon in die entsprechende Richtung hielt. Die CIA hatte eine Technologie entwickelt, mit der man sogar durch Wände hören konnte.


  Als sie draußen in der Bucht waren, gesellten sich Stroble und Hackett zu Coleman auf die Brücke. Die Maschinen dröhnten, und der Wind rauschte, sodass Coleman sich sicher genug fühlte, um seinen beiden Kollegen in allen Einzelheiten zu berichten, was Seamus und Michael ihm von ihrem Treffen mit Augie erzählt hatten. Stroble und Hackett zeigten sich keineswegs überrascht von dem, was sie zu hören bekamen. Angesichts der vielen Gerüchte, die ihnen über Higgins zu Ohren gekommen waren, erschien es ihnen keineswegs unwahrscheinlich, dass er hinter den Morden an Olson, Turnquist und ihren Leibwächtern steckte. Als sie in Annapolis ankamen, war Coleman mit seinem Bericht über sein Gespräch mit den ORourkes fertig.


  Sie fuhren an Annapolis vorbei nach Tolly Point, wo Coleman das Boot zum Ufer lenkte. Er forderte Stroble und Hackett auf, unter Deck zu bleiben, bis sie wieder draußen in der Bucht waren. Im Westen ging bereits die Sonne unter, und vom Atlantik schoben sich graue Wolken heran. Regen wäre ihm durchaus willkommen gewesen, doch er war keine Notwendigkeit. Coleman lenkte sein Boot in den Jachthafen bei Tolly Point. Er sah jemanden am Pier stehen und hob die Hand an die Augen, um sie vor der tief stehenden Sonne abzuschirmen. Nachdem er längsseits des Piers angelegt hatte, sprang Michael mit einer Angelrute und einem Angelbehälter ins Boot.


  »Willkommen an Bord, Herr Abgeordneter. Es sieht nach einem schönen Abend zum Angeln aus. Verstau erst mal deine Sachen und hol uns ein Bier aus der Kühlbox.« Coleman drehte am Steuerrad und lenkte das Boot in die Fahrrinne zurück.


  Michael legte seine Ausrüstung ab und öffnete eine rote Kühlbox. Er nahm zwei Dosen Bier heraus, stieg die Leiter zur Brücke hinauf und reichte Coleman eine Dose.


  Coleman nickte lächelnd und drehte die Maschinen seines Fahrzeugs richtig auf. Als der Lärm stärker wurde, flüsterte Michael: »Sind Dan und Kevin auch da?«


  »Ja, sie sind unten. Hat es unterwegs irgendwelche Probleme gegeben?«


  »Nein. Ich glaube nicht, dass mir jemand gefolgt ist.«


  Coleman blickte auf seine Uhr; es war zehn vor halb sechs. »Die Sonne sollte in einer Viertelstunde untergegangen sein, dann müssen wir Halt machen und ein paar Dinge an Bord holen … Wir dürften so gegen sieben Uhr dort sein.« Coleman hielt das Boot parallel zur Küste, während er südwärts auf Thomas Point zusteuerte. Die Bucht war ruhig. Eine leichte Brise wehte von Osten heran, und es waren nur wenige Boote unterwegs. Die meisten der Bootsfahrer, die in der Freizeit regelmäßig hier unterwegs waren, machten bis nächstes Frühjahr Pause. Es hatte nur noch knapp über zehn Grad und wurde immer kühler. Coleman fuhr genau 1,3 Meilen über Thomas Point hinaus und lenkte dann nach Osten, um die Fahrrinne zu queren.


  Stroble und Hackett hatten inzwischen ihre Taucheranzüge angelegt. Michael stand auf der Flybridge und schaute sich mit dem Fernglas nach anderen Booten um. Als sie die andere Seite der Fahrrinne erreicht hatten, hielt Coleman das Boot bei einer der großen roten Bojen an, welche die Fahrrinne markierten, und ging vor Anker. Stroble und Hackett überprüften noch einmal gegenseitig ihre Taucherausrüstung und sprangen schließlich ins Wasser, während Coleman und Michael nach etwaigen Booten der Küstenwache Ausschau hielten.


  Etwa fünf Minuten später kamen die beiden Taucher mit einem großen Kasten wieder herauf. Michael und Coleman nahmen ihnen den schweren Behälter ab und hoben ihn ins Boot. Der Kasten aus dunklem Fiberglas maß etwa eineinhalb mal eineinhalb Meter und war etwa einen Meter hoch. Coleman öffnete den Behälter, der ganz oben, in Schaumstoff eingebettet, sechs Nachtsichtbrillen enthielt. Coleman nahm vier Brillen heraus und reichte sie Michael. Dann hob er den oberen Teil des Kastens an zwei Griffen heraus, sodass ein kleines Waffenlager zum Vorschein kam. Coleman nahm drei MP-5-Maschinenpistolen und ein Scharfschützengewehr samt Schalldämpfern und Munition heraus. Nachdem er den Behälter wieder verschlossen hatte, gaben er und Michael ihn an Stroble und Hackett weiter, die damit auf den Grund hinuntertauchten und ihn mit Steinen zudeckten.


  Als die beiden SEALs wieder an Bord waren, lichtete Coleman den Anker und fuhr auf Südwestkurs durch die Bucht. Stroble und Hackett überprüften die Waffen, um sicherzugehen, dass sie intakt und gut geölt waren, ehe sie sie in wasserdichte Rucksäcke verpackten. Hackett übernahm das Steuer, damit Michael und Coleman sich ebenfalls bereitmachen konnten. Jeder von ihnen trug unter dem Taucheranzug ein wasserdichtes Funkgerät samt Headset mit sich. Als sie noch etwa achthundert Meter von Curtis Point entfernt waren, übernahm Coleman das Ruder und reduzierte die Geschwindigkeit auf knapp zwanzig Stundenkilometer. Er ging auf etwa vierhundert Meter an die Küste heran und wandte sich dann nach Süden, wobei er die Häuser zählte. Als sie am sechsten Haus vorbeikamen, wies Coleman seine beiden Kollegen an, die Nachtsichtbrillen aufzusetzen und darauf zu achten, was sich am Ufer tat.


  Über die gesamte Küstenlinie zog sich eine Klippe, die zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig Meter hoch war. Arthurs Anwesen lag in einer leichten Senke. Die Klippe war vor seinem Haus etwa drei Meter niedriger als links und rechts davon. Stroble und Hackett meldeten, dass weit und breit niemand zu sehen war. Coleman fuhr noch etwas mehr als hundert Meter weiter und ging dann bis auf etwa zehn Meter ans Ufer heran, wo er die Maschinen abstellte und vor Anker ging. Bevor er die Brücke verließ, schaltete er noch alle Positionslichter aus.


  Es war eine gute Nacht für eine Aufklärungsoperation. Die schmale Mondsichel wurde teilweise von Wolken verdeckt. Coleman versammelte die drei Männer noch einmal um sich, damit sie die Funkgeräte überprüften und kurz besprachen, wie sie vorgehen würden. Er sprach im Flüsterton  wohl wissend, dass das Wasser den Schall viel weiter transportierte, als man gemeinhin dachte.


  »Also gut, ich bin Zeus; Michael ist Apollo, Dan, du bist Hermes, und du, Kevin, bist Zyklop.« Hackett lächelte über seinen Decknamen, der sich auf das Visier an seinem Scharfschützengewehr bezog. »Wir vergleichen noch einmal die Uhren. Wenn ich es sage, ist es bei mir Punkt neunzehn Uhr acht.« Coleman wartete, bis seine Uhr 19:08 anzeigte. »Jetzt«, verkündete er, und die anderen stellten ihre Uhren nach seiner Vorgabe ein.


  »Arthurs Grundstück ist voll mit Bewegungsmeldern, Laser-Stolperdrähten und Erschütterungsmeldern. Wir können uns unmöglich unbemerkt hineinschleichen. Heute Abend will ich mir auch nur die beiden Nachbarhäuser ansehen und mir einen allgemeinen Überblick über die Umgebung verschaffen. Kevin, ihr beide seht euch bei den Nachbarn im Norden um. Soweit ich weiß, gibt es dort nur Sicherheitssysteme für das Haus und nicht für das Grundstück. Seht euch aber den Pier und die Treppe zum Haus hinauf genau an, bevor ihr sie benützt. Wenn ihr oben auf der Klippe seid, überprüft den Zaun, der zwischen Arthurs Garten und dem des Nachbarn verläuft. Kevin, ich möchte, dass du dir möglichst schnell einen Platz auf einer der großen Eichen suchst, die beim Zaun stehen. Wenn irgendetwas schief geht, möchte ich, dass du in einer Position bist, von wo du uns helfen kannst, wenn wir schnell abhauen müssen.«


  »Nach welchen Einsatz-Richtlinien gehen wir vor?«, wollte Hackett wissen.


  »Ich möchte, dass wir wieder von hier abhauen, ohne dass irgendjemand mitbekommt, dass wir da waren.«


  »Was ist, wenn er herauskommt, um eine Zigarre zu rauchen, und ich bekomme ihn genau ins Fadenkreuz?«


  Coleman überlegte einige Augenblicke. »Das wäre schon verlockend, aber die Antwort ist Nein. Ich will nichts überstürzen. Wir sind heute hier, um Informationen zu sammeln.« Michael, Hackett und Stroble nickten. »Wenn etwas schief gehen sollte und einer der Wächter das Feuer eröffnet, nimm ihn aufs Korn. Ansonsten lassen wir die Finger vom Abzug … Noch etwas: Der Wind kommt von Osten. Denkt daran, wenn sie mit den Hunden patrouillieren.« Alle nickten. »Okay, dann passt gut auf.«


  Stroble und Hackett legten die Flossen an, setzten ihre Tauchermasken auf und steckten den Schnorchel in den Mund. Dann glitten sie ins Wasser hinein und schwammen lautlos davon. Bevor Michael und Coleman ihnen folgten, fragte der Ex-SEAL: »Könnt ihr Recon-Marines eigentlich schwimmen?«


  »Kaum«, antwortete Michael, »aber ich dachte mir, du als SEAL bist sicher ein verlässlicher Rettungsschwimmer.«


  »Und ob«, sagte Coleman lachend. »Also gut, dann los.« Die beiden tauchten ins Wasser ein und strebten auf das Ufer zu. Mit Hilfe der Flossen glitten sie mit Leichtigkeit durch das Wasser und ließen dabei nur den Schnorchel und das obere Ende der Maske herausragen. Als sie den Pier des Nachbarn südlich von Arthur erreichten, gingen sie an Land und nahmen ihre Rucksäcke und Tauchermasken ab. »Hier Zeus«, flüsterte Coleman in das winzige Mikrofon vor seinem Mund, »wir sind an Land, over.«


  »Hier Zyklop, wir sind fast da, over.«


  Michael und Coleman gingen auf dem schmalen Sandstreifen zwischen dem Wasser und der Klippe in die Knie. Michael beugte sich zurück und blickte die dunkle Felswand hinauf, die ungefähr die Höhe eines dreistöckigen Hauses zu haben schien. Coleman tippte ihm auf die Schulter. »Mach deine Ausrüstung fertig. Ich sehe schnell beim Pier nach, ob da irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen installiert sind.« Er zog die Nachtsichtbrille über die Augen und watete ins Wasser zurück. Ohne den Pier zu berühren, blickte er darunter, um nach Drähten oder Kabeln zu suchen. Zuletzt schwamm er unter die riesige weißgelbe Abdeckplane, unter der ein elf Meter langes Chris-Craft-Boot vertäut war. Nachdem er den gesamten Pier abgesucht hatte, schwamm er ans Ufer zurück und nahm seinen Rucksack. Michael hatte bereits ein Magazin in Colemans MP geschoben und den Schalldämpfer angebracht. Er reichte ihm die Waffe, und Coleman vergewisserte sich, dass die Waffe gesichert und eine Kugel in der Kammer war.


  Der Ex-SEAL sah Michael grinsend an. »Erinnerst du dich noch, wie man so was macht?«


  »Es kommt langsam wieder.«


  »Gut. Dann gehen wir.« Michael folgte Coleman über die Treppe, die im Zickzack die Klippe hinaufführte. Als sie fast oben waren, hielt Coleman eine Faust hoch, um Michael zu signalisieren, dass er warten solle, während er selbst sich umsah. Tief geduckt blieb er kurz vor der letzten Stufe stehen und suchte die Pfosten des Geländers nach einem Bewegungsmelder ab. Er wusste bereits, dass kein Laser-Stolperdraht installiert war, weil er einen solchen mit seiner Nachtsichtbrille gesehen hätte. Danach beobachtete er das große Haus, um zu überprüfen, ob drinnen oder auf dem Grundstück irgendeine Art von Bewegung zu erkennen war. Nach einigen Minuten winkte er ORourke schließlich zu sich herauf. Tief geduckt schlichen sie eine Hecke entlang, die den Rasen von der Klippe trennte. Am Ende der Hecke kamen sie zu einer kleinen Gartenlaube und zu der drei Meter hohen Ziegelmauer, die Arthurs Garten von dem seines Nachbarn trennte.


  Coleman nahm sich einen der Stühle, die bei der Laube standen, und stellte ihn an deren Rückseite. Mit ihren Waffen auf dem Rücken kletterten sie auf das Dach der Laube, legten sich flach auf den Bauch und spähten über die Mauer. Von diesem Beobachtungspunkt aus hatten sie einen perfekten Überblick über den Garten hinter Arthurs Haus. »Zyklop, hier ist Zeus«, flüsterte Coleman in sein Mikrofon, »bist du in Position? Over.«


  »Ja, Zeus. Ich habe hier ein hübsches kleines Nest mit schöner Vogelperspektive gefunden.«


  »Hast du schon irgendwelche Wächter gesehen? Over.«


  »Ja, einen Mann und einen Hund. Sie sind vor ungefähr zwei Minuten die Hinterseite des Hauses entlanggegangen, over.«


  »Roger. Kannst du mal unsere Position überprüfen? Wir sind genau südlich von dir, direkt vor der Mauer, over.« ORourke und Coleman lagen etwa eine Minute völlig regungslos da, ehe sie Hacketts Stimme wieder hörten.


  »Ich habe euch. Gebt gut Acht. Der Himmel hinter. euch ist zwar ziemlich dunkel, aber eure Silhouetten sind trotzdem zu erkennen, over.«


  »Wie hoch oben bist du, Zyklop? Over.«


  »Ungefähr sechs Meter, over.«


  »Roger. Lass es mich wissen, wenn der Hund an den Zaun kommt, hinter dem wir sitzen. Das ist mein einziger blinder Fleck, over.«


  »Mach ich, over.«


  »Hermes, hier Zeus, wie ist deine Position? Over.«


  Stroble stand auf dem niedrigsten Ast einer alten Eiche. Er hielt sich dicht am Stamm und blickte über den Zaun an der Vorderseite von Arthurs Haus. »Ich habe einen guten Überblick über die Vorderseite, over.«


  »Was siehst du? Over.«


  »Zwei Wächter bei der Haustür, beide mit einem Schäferhund, over.«


  »Wie sind sie ausgerüstet? Over.«


  »Kampfstiefel, dunkler Overall und Gefechtsweste. Einer trägt eine Pistole an der Hüfte … nein, Moment, das gilt für beide.« Stroble schob die Nachtsichtbrille hoch und zog sein Fernglas aus der Brusttasche. Die Wächter standen unter der Lampe an der Haustür. Die Einzelheiten waren mit dem Fernglas viel besser zu erkennen. »Sie sind beide mit Uzis bewaffnet, und ich glaube, sie tragen Flak-Jackets, over.«


  »Wie sieht es mit der Kommunikation aus? Over.«


  »Sie haben beide Mikrofone, und es sieht so aus, als würden sie … ihre Funkgeräte links oben auf dem Rücken tragen, over.«


  »Ist einer von ihnen derjenige, der sich vorhin hinter dem Haus umgesehen hat? Over.«


  »Roger, over.«


  Coleman schaute auf seine Uhr. »Also gut, Jungs, ihr wisst, was ihr zu tun habt. Meldet mir jede Bewegung und prägt euch die Intervalle ein. Wir sollten noch einen Wächter vorne beim Tor haben und einen drinnen im Haus. Wir wollen mal sehen, wie gut die Jungs sind, over.«


  Während der folgenden Stunde verfolgten sie, wie die beiden Wächter mit ihren Hunden im Garten patrouillierten. Einer von ihnen blieb stets bei der Haustür, während sein Kollege unterwegs war. Sie folgten bei ihren Patrouillen keinem erkennbaren Muster. Einmal drehte einer der Wächter eine Runde um das Haus, während er beim nächsten Mal zehn Minuten lang durch das Gelände streifte. Für einen Außenstehenden hätte das einen etwas chaotischen Eindruck gemacht, doch in Wahrheit steckte Methode dahinter. In diesem Geschäft konnte man es sich nicht leisten, berechenbar zu sein. Diese Wächter waren offensichtlich Profis.


  Um sich ein wenig zu entspannen, setzte sich Stroble auf den dicken Ast. Er konnte gerade noch über den Zaun sehen und hatte die beiden Wächter immer noch im Blick. Die beiden Männer griffen nach ihren Mikrofonen und sprachen hinein. Dann drehten sie sich um und gingen in entgegengesetzter Richtung zu den Seiten des Hauses. Stroble wurde auf dieses ungewöhnliche Manöver aufmerksam, und im nächsten Augenblick gingen völlig überraschend grelle Scheinwerfer an, die die Bäume nördlich und südlich des Grundstücks beleuchteten. Stroble sprang von seinem Baum und lief so geräuschlos wie möglich zum Wasser hinunter. »Es könnte sein, dass sie mich gesehen haben, over«, flüsterte er in sein Mikrofon.


  Coleman und ORourke krochen instinktiv zurück, als die Scheinwerfer angingen, und blieben am hinteren Rand des Daches liegen. »Hermes«, fragte Coleman, »wo bist du? Over.«


  »Ich bin auf dem Weg zur Klippe, over.«


  »Roger, Hermes, warte bei der Klippe auf Zyklop, over. Zyklop, ich brauche Details. Was geht da vor sich? Over.«


  »Die beiden Wächter und ihre Hunde arbeiten sich den Zaun entlang auf das Wasser zu. Sie suchen die Bäume ab, aber sie haben die Waffen nicht gezogen, over.«


  »Bist du gut verborgen? Over.«


  »Ja, over.«


  »Okay, du musst uns jetzt auf dem Laufenden halten, weil wir nichts mehr sehen, over.«


  »Bewegt euch nicht und macht kein Geräusch. Der Wächter und sein Hund auf der Südseite kommen jetzt direkt auf euch zu. Ich habe ihn im Visier.« Hackett hielt einige Augenblicke inne, ehe er im leisesten Flüsterton hinzufügte: »Zeus, sie schauen jetzt über die Klippe auf das Wasser hinunter … Der Wächter in eurer Nähe hat gerade etwas in sein Mikrofon gesprochen und geht zum Haus zurück.« Im nächsten Augenblick gingen die Scheinwerfer aus, und Dunkelheit senkte sich über die Landschaft.


  »Was hatte das bloß zu bedeuten?«, fragte Michael.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Coleman. »Wir warten erst einmal ein paar Minuten ab und sehen, was als Nächstes passiert. Nicht sprechen, es sei denn, es tut sich etwas, over.« Coleman und Michael krochen an den vorderen Rand des Daches zurück und blickten über die Mauer.


  Nicht einmal eine Minute später meldete sich Hackett erneut. »Ich glaube, ich höre einen Wagen vorne auf der Zufahrt.«
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  Nance stieg aus seiner Limousine und streckte die Arme seitlich aus. Ein Wächter trat zu ihm und tastete ihn mit einem Sensor ab. Als er fertig war, teilte er seinem Kollegen im Haus mit, dass Arthurs Gast »clean« sei. Nances Leibwächter und sein Chauffeur warteten beim Wagen, während der Nationale Sicherheitsberater zum Haus geleitet wurde. Als er ins Arbeitszimmer eintrat, stand Arthur an seinem gewohnten Platz am Kamin. Nance schritt quer durch den Raum zu ihm hinüber. Arthur hatte ein leises Lächeln auf den Lippen. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn wir stehen bleiben«, sagte er. »Ich habe den ganzen Tag gesessen.«


  »Nein, kein Problem.«


  »Gut. Was gibt es so Wichtiges, dass Sie persönlich gekommen sind?«


  »Es hat sich einiges getan, das ich Ihnen unbedingt mitteilen wollte.« Nance trat von einem Fuß auf den anderen. »Gestern früh hat Special Agent McMahon vom FBI einen Anruf von den Terroristen bekommen, in dem sie ihm versichert haben, dass sie nichts mit den Morden an Olson und Turnquist zu tun haben.«


  »Ach ja?«, fragte Arthur ein wenig überrascht. »Ich hätte eigentlich erwartet, dass sie sich gleich an die Medien wenden und nicht an das FBI.«


  »Ich auch. Beunruhigt Sie das?«


  Arthur tat die Frage mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Nein, nicht wirklich. Es gibt nicht die geringste Spur, die zu uns führen würde. Es weiß niemand außer Ihnen, Garret und mir, wer hinter diesen Attentaten steckt. Die Leute, die für uns arbeiten, habe ich sehr diskret angeheuert. Sie haben mit niemandem Kontakt aufgenommen. Sie haben einen Umschlag mit den Namen von Olson und Turnquist und der Kontonummer einer sehr diskreten Bank auf den Cayman Islands bekommen. Selbst wenn das FBI die Täter fassen sollte, gäbe es keinerlei Hinweise, die zu uns führen.«


  »Es sei denn, einer von uns plaudert etwas aus.«


  Arthur sah Nance fest in die Augen. »Es ist ja wohl klar, dass keiner von uns beiden mit dem FBI sprechen würde, also nehme ich an, dass Sie auf Mr. Garret anspielen.«


  »Ja.«


  Arthur atmete tief durch. »Also, was hat er wieder angestellt?«


  »Er kann seine Emotionen einfach nicht beherrschen. Bei dem Briefing gestern, als McMahon das Band mit dem Anruf vorspielte, wurde Mr. Garret ziemlich unruhig und zappelig.«


  »Das scheint mir kein großes Problem zu sein. Der Mann ist doch immer ein wenig zappelig.«


  Nance seufzte. Es war manchmal etwas anstrengend, Arthur von etwas zu überzeugen. »Er begann zu schwitzen und starrte mich die ganze Zeit an. Er machte einen ungewöhnlich nervösen Eindruck.«


  »Ist das jemandem aufgefallen?«


  »Ja.«


  »Wem?«


  »Thomas Stansfield.«


  Nun zeigte sich Arthur doch etwas beunruhigt. »Sind Sie sicher?«


  »Absolut sicher.«


  »Wie viel hat er gesehen?«


  »Sie kennen ihn ja, Arthur. Der Mann ist ein Profi. Er sieht einfach alles.«


  »Was genau hat er gesehen?«


  »Er hat gesehen, wie Garret auf seinem Stuhl hin und her rutschte und zu schwitzen anfing, und auch, dass er immer wieder zu mir herübergeblickt hat. Er hat einfach alles gesehen.«


  Arthur seufzte. »Nun, das hätte ich gern vermieden, aber ich glaube trotzdem nicht, dass uns das irgendwie schaden könnte. Wie ich schon sagte, es gibt absolut keine Spur, die zu uns führt.«


  »Vorausgesetzt, Mr. Garret hält den Mund.«


  »Er wird nichts sagen. Er hat einen starken Überlebenswillen.«


  »Das weiß ich, aber genau das macht mir Sorgen. Was ist, wenn Stansfield zwei und zwei zusammenzählt und auf den Gedanken kommt, dass Sie hinter dem Attentat auf Olson stecken? Stansfield weiß, dass Sie den Mann gehasst haben.« Nance hielt kurz inne, damit Arthur sich mit dieser Vorstellung vertraut machen konnte. »Mr. Garrets Überlebenswillen ist so stark, dass er sich jederzeit gegen uns wenden würde, wenn er seine eigene Haut damit retten könnte.«


  Arthur sah zuerst Nance an und blickte dann ins Feuer. Er verfolgte das Flackern im Kamin, während er seine Möglichkeiten abwog und die Situation von allen Seiten betrachtete. Vor allem überlegte er, ob die potenzielle Gefahr, die von Garret ausging, größer war als der Nutzen, den er von dem Mann haben konnte. Er stellte sich vor, dass Stansfield den Stabschef beiseite nehmen und ihm offenbaren könnte, dass er alles über seine Verbindung mit Arthur wisse, und auch, dass sie hinter den Morden an Olson und Turnquist steckten. Es mochte ja sein, dass Stansfield auf diesen Gedanken kam, aber das alles half ihm herzlich wenig, wenn Garret seinen Mund hielt. Es gab viele, die ein Motiv haben könnten, einen hochrangigen Politiker zu töten. Nein, sie konnten absolut nichts beweisen, wenn keiner von ihnen plauderte, und damit das nicht passierte, so dachte sich Arthur, würden sie noch einmal mit dem Stabschef des Präsidenten sprechen müssen.


  »Ich denke, wir werden Mr. Garret klar machen müssen, was es für Konsequenzen hätte, wenn er plaudert«, sagte Arthur schließlich. »Sagen Sie ihm, ich habe meine Vorkehrungen getroffen, damit er nicht ungeschoren davonkommt, wenn er auch nur ein Wort ausplaudert … Sagen Sie ihm, dass diese Anweisung selbst im Falle meines Todes ausgeführt wird.«


  »Das ist eine kluge Entscheidung. Ich weiß schon, wie ich es ihm sagen werde.«


  »Gut, dann überlasse ich die Einzelheiten Ihnen.« Arthur ging zum Couchtisch hinüber und holte zwei Zigarren. »Gehen wir doch hinaus. Es gibt da noch ein paar Dinge, die ich gern mit Ihnen besprechen würde.«


  Nance folgte seinem Mentor in die kühle Nachtluft hinaus.


  


  ORourke und Coleman konzentrierten sich gerade auf den Wächter, der am Rand der Klippe postiert war, als Hacketts Stimme in ihren Ohrhörern ertönte. »Zeus, hier Zyklop. Da sind gerade zwei Männer in Anzügen auf die Veranda herausgekommen. Hast du mich verstanden, over?«


  ORourke hatte seine Nachtsichtbrille hochgeschoben, während Coleman die seine aufgesetzt hatte. Beide schauten sie zum Haus hinüber. Coleman sah die beiden Männer sofort in einer klaren grünschwarzen Abbildung. ORourke hingegen konnte nur die leuchtend roten Enden der Zigarren erkennen. »Verstanden, Zyklop«, antwortete Coleman. »Ich sehe zwei Männer … Ich glaube, einer von ihnen ist unser Mann. Ich kann nicht sagen, wer der andere ist, over.« Coleman schob sein Mikrofon nach oben und sagte zu Michael: »Es ist gut zu wissen, dass Augie Recht damit hatte, dass der Mann seine Zigarre gern im Freien raucht.«


  ORourke zog seine Nachtsichtbrille vor die Augen und blickte zum Haus hinüber. »Der Kerl rechts ist Arthur«, sagte er schließlich, »aber ich kann nicht erkennen, wer der andere ist.«


  »Ich auch nicht«, antwortete Coleman. »Zyklop, wir können nicht erkennen, wer der zweite Mann ist. Siehst du ihn etwas besser? Over.«


  »Ja, er kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich sehe ihn auch nicht wirklich gut, over.«


  ORourke sah, wie Arthur redete, als der andere Mann ihnen plötzlich das Gesicht zuwandte. »Ich glaube, das ist Mike Nance«, stellte er überrascht fest.


  »Bist du sicher?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, ja«, antwortete Michael und zog sein Mikrofon herunter. »Zyklop, hier Apollo. Ist der andere Mann Mike Nance, der Sicherheitsberater des Präsidenten? Over.«


  Zyklop richtete das Zielfernrohr seines Gewehrs von Arthur auf den Mann neben ihm. Nance nahm die Zigarre aus dem Mund, sodass Zyklop sein Gesicht einwandfrei erkennen konnte. »Roger, der andere Mann ist Mike Nance, over.«


  »Was um alles in der Welt macht Mike Nance hier?«, fragte ORourke.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Coleman und schaute wieder zur Klippe hinüber, um zu sehen, was der Wächter und sein Hund gerade machten. »Bist du wirklich sicher, dass er es ist?«


  »Ja.«


  ORourke beobachtete die beiden Männer auf der Veranda weiter. »Augie hat mir gesagt, dass Stansfield Arthur untersagt hat, weiterhin Geschäfte mit seinen Kontakten bei den Geheimdiensten zu machen.«


  »Nun, offensichtlich hält er sich nicht an die Order«, stellte Coleman fest und zog sein Mikrofon herunter. »Also gut, an alle, hier ist Zeus, hört mir gut zu. Wir warten jetzt, bis die beiden ihre Zigarre fertig geraucht haben. Ich hoffe, sie gehen dann wieder hinein und der Wächter an der Klippe kehrt zum Haus zurück. Wenn es so ist, beenden wir unsere Operation und gehen zum Boot zurück. Bis dahin bleiben wir, wo wir sind. Sie brauchen nicht zu wissen, dass wir hier waren, over.«


  


  Irene Kennedy hatte Mühe, sich wach zu halten. Der menschliche Körper braucht nun einmal mehr als zwei Stunden Schlaf am Tag. Irene Kennedy hatte in den vergangenen drei Tagen zusammen nicht mehr als zwei Stunden geschlafen  dementsprechend erschöpft saß sie inmitten von mehreren Stapeln von grünen Personalakten. Vierundneunzig Stück, um genau zu sein. Sie arbeitete jede einzelne Akte systematisch durch und las jede Zeile, mochte sie auch noch so langweilig sein. Dr. Kennedy hatte bereits zweiundfünfzig Dossiers gelesen und kam zu der Erkenntnis, dass sie es in dieser Nacht nicht mehr bis zum Ende schaffen würde. Es war fast elf Uhr abends, und ihre Fähigkeit, die langweiligen Informationen zu verarbeiten, nahm immer mehr ab. Sie beschloss, noch zwei Akten zu lesen und sich die restlichen vierzig für morgen aufzuheben. Sie war durchaus beeindruckt davon, wie genau die Naval Intelligence das Leben der ehemaligen SEALs weiterverfolgt hatte.


  Auch die CIA kam in den Unterlagen indirekt vor. Kennedy hatte die Akten von fünf SEALs gelesen, die gegenwärtig auf der Gehaltsliste der CIA standen, wenngleich das in den Unterlagen nicht explizit erwähnt wurde. Ihre Arbeitgeber waren entweder Deckfirmen der Agency oder Unternehmen, die oft für die CIA arbeiteten.


  Irene Kennedy öffnete das nächste Dossier und blickte auf das Foto von Scott Coleman hinunter. Unter dem Foto stand das Datum seines Ausscheidens; es war etwas mehr als ein Jahr her. Sie las weiter, ohne dass ihr irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen wäre. Jede einzelne der vielen Akten hätte sich, für sich allein betrachtet, durchaus imposant gelesen, doch wenn man mehr als fünfzig davon hinter sich hatte, erschienen einem die übermenschlichen Leistungen dieser Leute fast schon alltäglich. Irene Kennedy fiel auf, dass Colemans IQ fast schon der eines Genies war. Sie blätterte zu den letzten Seiten weiter, um zu der Liste der verdeckten Operationen zu gelangen, an denen Coleman teilgenommen hatte. Es war eine lange und beeindruckende Karriere, die in den frühen achtziger Jahren begann und vor fast eineinhalb Jahren endete. Die Missionen waren alle unter ihrem jeweiligen Decknamen angegeben. Irene Kennedy wusste jedoch von mindestens der Hälfte, worum es sich handelte. Sie warf einen Blick auf die letzte Mission, an der Coleman beteiligt gewesen war, und wurde plötzlich von einem unangenehmen Gefühl beschlichen. Es war eine Mission, die unter dem Decknamen Operation Snatch Back gelaufen war. Es gab nur wenige, die von Snatch Back wussten, und niemanden, der darüber reden wollte.


  Nach dem Eintrag dieser Operation war nur noch das Datum von Colemans Ausscheiden angegeben. Gerade das Fehlen von weiteren Informationen weckte Kennedys Interesse. Sie blätterte zur letzten Seite weiter und las, dass Coleman in Adams Morgan lebte und eine Firma namens SEAL Demolition and Salvage Corporation gegründet hatte. Sofort fragte sie sich, wer wohl mit ihm für die Firma arbeitete. Je größer ihre Neugier wurde, umso weniger spürte sie ihre Müdigkeit, und sie nahm die Akte, stand auf und ging über den Flur zu General Heaneys Büro hinüber. Ein junger Ensign war der Einzige, den sie im Büro vorfand.


  »Ist der General nicht da?«, wollte Kennedy wissen.


  »Dr. Kennedy, er hat sich schon vor drei Stunden von Ihnen verabschiedet … Er hat Ihnen doch gesagt, dass er um sechs Uhr wieder da sein würde.«


  »Verdammt«, murmelte Kennedy.


  »Maam, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben, Sie sehen auch so aus, als könnten Sie ein wenig Schlaf vertragen.«


  Sie schüttelte den Kopf und blickte auf das Dossier hinunter. Einige Augenblicke stand sie etwas unschlüssig da und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte.


  »Kann ich irgendetwas für Sie tun, Maam?«


  Kennedy sah den jungen Offizier an und überlegte, ob sie mit ihm über die Akte sprechen konnte. Sie ließ den Gedanken jedoch wieder fallen; der junge Mann war von seinem Alter und Rang her bestimmt nicht berechtigt, über solche Dinge Bescheid zu wissen. »Nein … trotzdem danke für das Angebot.« Die spindeldürre Antiterror-Spezialistin wollte schon gehen, drehte sich dann aber noch einmal zu ihm um. »Ensign, wie ungewöhnlich ist es eigentlich, dass man bei den Special Forces eine vorzeitige Entlassung bekommt?«


  »Das kommt gar nicht so selten vor. Es passiert immer wieder, dass einer eine schwere Knieverletzung hat oder sonst irgendetwas Gravierendes. Knieverletzungen brauchen oft ein Jahr, bis sie vollständig verheilt sind  und wenn jemand ohnehin in einem Jahr ausscheiden würde und sich eine solche Verletzung hinzieht, dann lassen wir ihn eben früher gehen.«


  »Danke«, sagte Kennedy und wandte sich zum Gehen um, doch auch diesmal fiel ihr noch etwas ein. »Wenn das der Fall wäre, würde dann in der Akte nicht Vorzeitige Entlassung aus Gesundheitsgründen stehen?«


  »Genau so wäre es«, antwortete der junge Mann.


  Kennedy öffnete Colemans Akte, suchte die betreffende Stelle und zeigte sie dem jungen Ensign. »Das hier kann dann keine Entlassung aus Gesundheitsgründen sein, nicht wahr?«


  »Nein. Eine solche Angabe habe ich noch nie gesehen. Na ja, bei den ständigen Budgetkürzungen kommt so etwas in der regulären Navy immer öfter vor, aber nicht bei den Special Forces.«


  Kennedy zögerte einige Augenblicke und fragte sich, ob sie den jungen Ensign ersuchen sollte, General Heaney zu Hause anzurufen. Nachdem ihr aber klar war, dass der General den Schlaf genauso dringend brauchte wie sie selbst, beschloss sie, bis zum nächsten Morgen zu warten. Sie bat den Ensign um ein Blatt Papier und notierte eine Nachricht für den General, die sie an die Akte heftete.


  »Würden Sie das hier bitte auf den Schreibtisch des Generals legen?«, bat sie den jungen Mann und beschloss, die restlichen Akten bis morgen liegen zu lassen. Sie musste um acht Uhr früh bei einer Sitzung in Skip McMahons Büro sein.


  


  Arthur und Nance standen fast vierzig Minuten draußen auf der Veranda und unterhielten sich, während sie ihre Zigarren rauchten. ORourke und Coleman überlegten unterdessen, aus welchem Grund der Nationale Sicherheitsberater Arthur aufgesucht haben mochte. Schließlich gingen die beiden hinein, und wenige Minuten später hörten die heimlichen Beobachter einen Wagen wegfahren. Es dauerte nicht lange, bis der Wächter an der Klippe mit seinem Hund zum Haus zurückkehrte. Coleman suchte den Garten gründlich ab und teilte seinen Begleitern mit, dass sie noch ein paar Minuten abwarten würden, um sicherzugehen, dass ihnen nichts entgangen war. »Also gut, gehen wir zum Boot zurück«, wies er die anderen schließlich an. »Meldet euch sofort, wenn sich irgendetwas tut, over.«


  Coleman ließ sich als Erster vom Dach auf den Stuhl hinuntergleiten. ORourke folgte ihm und stellte den Stuhl an den Tisch zurück, von dem sie ihn genommen hatten. Die beiden Männer standen einige Augenblicke im Schutz der Hecke und sahen einander an. »Gott, ich wüsste wirklich gern, was die beiden da drüben geredet haben«, sagte ORourke mindestens zum zehnten Mal in der vergangenen Dreiviertelstunde.


  »Ich auch«, antwortete Coleman und blickte sich um. »Zyklop und Hermes«, sprach er schließlich in sein Mikrofon, »hier spricht Zeus. Könnt ihr mich hören? Over.«


  »Ja, wir hören dich, over.«


  »Wo seid ihr jetzt? Over.«


  »Wir könnten zum Boot hinuntergehen, over.«


  Coleman blickte in den Garten hinüber. »Ich möchte mir noch schnell etwas ansehen. Es dauert höchstens zwanzig Minuten. Wir treffen uns dann beim Boot, over.«


  »Roger, over.«


  »Was hast du vor?«, wollte ORourke wissen.


  »Als ich heute mit dem Auto durch die Gegend fuhr, ist mir ein Haus aufgefallen, das zum Verkauf angeboten wird. Es hat ein wenig heruntergekommen ausgesehen, so als würde schon länger niemand mehr dort wohnen. Wenn wir schon mal hier sind, möchte ich mich noch ein bisschen umsehen. Aber wir wollen schön unauffällig bleiben.« Sie liefen die Hecke entlang bis zum Ende des Gartens, der vom Nachbargrundstück nur durch eine Reihe von Bäumen getrennt war. Dennoch blieben die beiden stehen und suchten den Garten vor ihnen mit ihren Nachtsichtbrillen nach Bewegungsmeldern ab. Sie fanden nichts dergleichen, und es brannte auch kein Licht in dem großen Haus. Rasch durchquerten sie das Grundstück und blieben erst bei einem schmiedeeisernen Zaun stehen.


  »Das ist es«, sagte Coleman. »Gehen wir den Zaun entlang und sehen wir mal, ob wir ein Tor finden.« Nach etwa zehn Metern kamen sie zu einer Lücke im Zaun. Sie schlüpften hindurch und kamen auf einen Weg, der zwischen Bäumen und Büschen verlief. Nach weiteren zehn Metern erreichten sie einen riesigen verwilderten Garten von der Größe eines Footballfelds. Das Gras reichte fast bis zur Hüfte. Die Fenster des heruntergekommenen Hauses waren mit Brettern vernagelt, und es sah so aus, als würde die Vegetation ringsum das Haus allmählich verschlingen. »Hier wohnt schon länger niemand mehr«, stellte Coleman fest.


  »Solche Häuser sind kaum noch zu verkaufen. Die Steuer allein muss schon eine halbe Million Dollar ausmachen.«


  »Komm mit, ich glaube, da drüben ist ein Weg.« Sie schlichen durch das hohe Gras und kamen schließlich zu einer Schotterstraße, auf der sie zu einem Dienstbotenhaus weitergingen, dessen Fenster ebenfalls vernagelt waren. Sie hörten ein Auto auf der Hauptstraße näher kommen und gingen hinter den Büschen in Deckung. Das Motorgeräusch wurde immer lauter, bis schließlich auch die Scheinwerfer zu sehen waren. Das Buschwerk hier war sehr dicht, und mit ihrer dunklen Kleidung waren sie nicht in Gefahr, entdeckt zu werden. Ein Mercedes fuhr vorbei und verschwand hinter der nächsten Biegung. Coleman richtete sich auf und inspizierte das Tor im Zaun, das mit Kette und Vorhängeschloss gesichert war. Er warf einen kurzen Blick auf das Schloss und überprüfte auch noch die Scharniere des Tores. »Ich habe genug gesehen«, sagte er schließlich, »gehen wir.«


  »Würdest du mir vielleicht verraten, was du hier gesucht hast?«


  »Na ja, ich will mich einfach mit der Gegend vertraut machen. Okay … gehen wir.« Coleman ging voraus, als sie sich durch das hohe Gras arbeiteten, bis sie wieder den Garten von Arthurs Nachbarn erreicht hatten. Von dort stiegen sie die Stufen zum Wasser hinunter, wo sie ihre Ausrüstung in den wasserdichten Rucksäcken verstauten und zum Boot zurückschwammen. Stroble und Hackett warteten bereits auf sie. Sobald Coleman und ORourke an Bord waren, fuhren sie in die Bucht hinaus und weiter nach Norden Richtung Baltimore.


  Sie hatten sich alle vier auf dem Flydeck versammelt. Die Windschutzscheibe schützte sie vor der Brise, doch die nächtliche Luft war dennoch ziemlich kühl. Hackett vertrat die Ansicht, dass es nicht schwer sein sollte, Arthur auszuschalten. »Ich kanns nicht glauben, dass ein Kerl, der sich hinter all den Sicherheitsvorkehrungen verschanzt, so dumm ist, einfach hinauszugehen und eine Zigarre zu rauchen.«


  »Sie sind alle gleich … überall auf der Welt«, warf Stroble abschätzig ein. »Sie haben alle irgendeine Schwäche … irgendeine kleine Gewohnheit, von der sie nicht lassen können.«


  »Was meint ihr, wie schwer es wäre, ihn zu entführen?«, fragte ORourke.


  »Viel schwerer, als ihn aus fünfzig Metern Entfernung auszuschalten«, antwortete Hackett. »Du willst das doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, oder?«


  »Ich wüsste gern, was in seinem Kopf vorgeht und worüber er mit Mike Nance gesprochen hat.« ORourke wandte sich Coleman zu, der sich auf das Wasser vor ihnen konzentrierte. Er wusste, dass der Ex-SEAL gerade das Gleiche dachte wie er.


  »Möglich wäre es schon«, stellte Coleman schließlich fest, ohne ihn anzusehen. »Aber dann müssten wir vorher die Wachen ausschalten.«


  »Warum?«


  »Diese Jungs sind keine durchschnittlichen Sicherheitskräfte. Wenn sie für Arthur arbeiten, dann heißt das, dass sie wirklich gut sind.«


  »Wie gut?«


  »So gut, dass es einen von uns das Leben kosten könnte, wenn wir versuchen, uns nahe heranzuschleichen.«


  »Könnte man sie nicht mit einem Betäubungsgewehr außer Gefecht setzen?«


  Coleman überlegte einige Augenblicke und gab die Frage schließlich an Hackett weiter. »Wäre das möglich?«


  Hackett schüttelte den Kopf. »Der Wind aus der Bucht ist zu stark und die Entfernung zu groß. Die Wächter tragen wahrscheinlich kugelsichere Westen, also müssten wir sie in den Hals treffen. Aus der Entfernung stünden die Chancen höchstens fünfzig zu fünfzig, dass es gelingt.«


  ORourke überlegte, wie es wäre, die Wachmänner zu töten. Er hatte einst im Krieg mehrere Irakis getötet, aber das hier wäre um einiges persönlicher. »Was sind das für Leute? Arbeiten sie für die CIA?«


  »Nein. Das sind professionelle Söldner. Wahrscheinlich haben sie schon früher für ihn gearbeitet.« Coleman blickte sich suchend nach anderen Booten um. »Michael, es geht nur, wenn wir die Wächter töten. Wir können entweder Arthur ausschalten, ohne herauszufinden, was hier läuft, oder wir schnappen ihn uns und erfahren so, was er und Nance vorhaben … Ich wäre dafür, ihn zu schnappen, aber das musst du entscheiden.«
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  Irene Kennedy schlief tief und fest. Nachdem sie am späten Abend vom Pentagon nach Hause gekommen war, hatte sie nicht einmal mehr die Energie, um sich auszuziehen. Sie ließ sich in den Kleidern aufs Bett fallen und war binnen weniger Sekunden eingeschlafen.


  Obwohl sie so tief schlief, spürte sie, dass da jemand bei ihr im Schlafzimmer war und sie beobachtete. Sie schlug die Augen auf und sah den Eindringling, der sie mit seinen kleinen braunen Augen ansah. Es waren die Augen ihres vierjährigen Sohnes Tommy. Irene blinzelte einige Male und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  »Warum schläfst du in den Kleidern?«, wollte Tommy wissen.


  Irene ging nicht auf die Frage ein und breitete die Arme aus. »Komm her zu deiner Mommy.«


  Tommy stellte sein Getränk auf den Nachttisch und sprang zu ihr auf das große Bett. Irene schloss ihn in die Arme und küsste ihn auf die Stirn. »Wie geht es dir?«, fragte sie und strich ihm über das blonde Haar.


  »Gut«, antwortete Tommy in seiner etwas wortkargen Art.


  »Wie bist du denn mit Mrs. Rosensteel ausgekommen?«


  »Gut. Sie hat mir gesagt, dass ich dich schlafen lassen soll.«


  »Ist sie hier?«


  »Ja.«


  Irene richtete sich auf. »Wie spät ist es denn?« Sie schaute auf die Uhr auf dem Nachttisch und stieß einen stillen Fluch hervor. Rasch sprang sie aus dem Bett und hob Tommy auf. »Mommy hat es eilig, Schatz. Frag bitte Mrs. Rosensteel, ob sie mir eine Tasse Kaffee machen kann.« Irene tätschelte ihm den Hintern und ging ins Bad. Sie nahm sich keine drei Minuten für die Dusche und schlüpfte rasch in ihre Kleider. Nachdem sie keine Zeit hatte, um sich die Beine zu rasieren, war heute ein Hosenanzug fällig. Mit nassen Haaren steckte sie ihr Schminktäschchen in die Handtasche und eilte in die Küche. Tommys Kindermädchen reichte ihr einen großen Becher Kaffee zum Mitnehmen, den Irene dankend entgegennahm. Sie ging in die Knie und küsste Tommy auf die Stirn. »Ich rufe dich nachher aus dem Büro an. Ich hab dich lieb«, fügte sie hinzu und stand auf.


  »Ich hab dich auch lieb«, antwortete Tommy und winkte ihr nach, während sie schon aus dem Haus lief.


  Wenige Minuten später kämpfte sich Irene durch den dichten Verkehr in die Innenstadt. Sie rief sich in Erinnerung, dass sie ihre Mutter anrufen musste, um sie zu bitten, dass sie Tommy besuchte. Seit dieser Mordserie arbeitete sie praktisch rund um die Uhr und hatte kaum noch Zeit für ihren Sohn.


  Auf dem Weg zum Hoover Building verstieß sie gegen mehrere Verkehrsregeln und schaffte es nebenbei auch noch, sich zu schminken. Nicht einmal eine halbe Stunde, nachdem Tommy sie geweckt hatte, erschien sie in Skip McMahons Büro und fühlte sich einigermaßen ausgeruht.


  »Guten Morgen, Skip.«


  »Guten Morgen, Irene. Wie gehts?«


  »Ganz gut. Ich habe endlich einmal mehr als zwei Stunden geschlafen.«


  »Das ist gut, wir haben nämlich heute eine Menge Arbeit vor uns. Ich komme gerade aus einer Sitzung mit Harvey Wilcox und Madeline Nanny, die sich um die Überwachung der Verdächtigen kümmern. Zehn der vierzehn Männer werden bereits rund um die Uhr beobachtet, und mit den restlichen vier sollte es bis heute Abend klappen. Wie kommen Sie und Ihre Leute voran?«


  »Gut. Seit gestern Abend zehn Uhr ist die optische und telefonische Überwachung der fünfundvierzig Verdächtigen in Kraft«, antwortete Kennedy und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee.


  McMahon sah sie an und wartete darauf, dass sie ihm lächelnd gestand, dass das natürlich ein Scherz war. Doch sie schwieg, und McMahon sah schließlich ein, dass sie es ernst gemeint hatte. Er fragte sich, wie, zum Teufel, die CIA es schaffte, in weniger als sechsunddreißig Stunden die Überwachung von fünfundvierzig Leuten in die Wege zu leiten. Wie immer sie es auch anstellten, sie mussten dabei mit Sicherheit eine ganze Reihe von Bürgerrechten missachten, dessen war er sich sicher.


  McMahon hätte einerseits zu gerne gewusst, wie die CIA so etwas zuwege brachte, doch als FBI-Agent, der für die Einhaltung der Gesetze zuständig war, wollte er andererseits mit solchen Dingen eigentlich nichts zu tun haben. Nach einem kurzen inneren Kampf behielt die Neugier schließlich die Oberhand. »Irene, ich kann mir schwer vorstellen, dass Sie genug Leute haben, um fünfundvierzig Verdächtige rund um die Uhr zu überwachen.«


  »Haben wir auch nicht.«


  »Verdammt, wie stellen Sie es dann an?«


  »Nicht mit einem massiven Einsatz von Personen, sondern von Technologie.«


  »Was genau meinen Sie damit?«


  Irene Kennedy lächelte. »Ich würde es Ihnen gerne sagen, aber ich glaube, es ist besser, wenn Sie es nicht wissen. Sie können mir aber vertrauen, wenn ich Ihnen sage, dass wir es schaffen und dass wir alles, was wir herausfinden, sofort an Sie weitergeben.«


  McMahon lehnte sich enttäuscht in seinem Stuhl zurück und akzeptierte schließlich ihre Antwort. »Ich habe noch einmal über das nachgedacht, was Sie gestern über die SEALs gesagt haben, und ich muss zugeben, das könnte ein sehr interessanter Aspekt sein. Wenn diese Kerle wirklich so schlau sind, wie wir glauben, dann könnte es durchaus sein, dass sie irgendwie versucht haben, uns auf eine falsche Fährte zu locken.«


  Irene Kennedy stellte ihren Kaffeebecher auf den Schreibtisch und stand auf. »Gut, dass Sie das angesprochen haben. Ich muss nämlich General Heaney dringend etwas fragen. Können Sie ihn von hier aus im Büro anrufen und die Freisprecheinrichtung einschalten?« Während McMahon die Nummer wählte, fuhr sie fort: »Ich habe mir gestern Abend noch die Personalakten angesehen, und dabei ist mir etwas Ungewöhnliches aufgefallen.«


  Einer der Adjutanten des Generals meldete sich, und wenige Augenblicke später war Heaney selbst am Apparat.


  »Guten Morgen, Skip«, meldete er sich. »Was kann ich für Sie tun?«


  »General, ich habe die Freisprecheinrichtung eingeschaltet. Irene ist hier bei mir, und sie hat eine Frage an Sie.« McMahon wandte sich Irene Kennedy zu.


  »Guten Morgen, General. Haben Sie schon einen Blick in die Akte werfen können, die ich Ihnen hinterlegt habe?«


  »Ja, ich habe sie gleich als Erstes heute früh gelesen.«


  »Haben Sie Commander Coleman gekannt?«


  »Ja, das habe ich. Er war ein erstklassiger Mann.«


  »Mir ist gestern aufgefallen, dass Coleman der einzige SEAL war, dem eine vorzeitige Entlassung gewährt wurde. Ist das ungewöhnlich?«


  Der General zögerte einige Augenblicke. »Üblich ist es nicht, aber es werden immer mal wieder Ausnahmen gemacht.«


  »Wissen Sie, warum er die vorzeitige Entlassung bekam?«


  Erneut überlegte der General einige Sekunden, und Irene Kennedy spürte, dass sie ein heikles Thema angesprochen hatte.


  General Heaney räusperte sich schließlich und fragte: »Irene, wissen Sie über Operation Snatch Back Bescheid?«


  »Ja, ich habe bei der Beschaffung von Nachrichtendienstmaterial für die Mission mitgearbeitet.«


  Einige Sekunden sprach keiner ein Wort. McMahon hatte keine Ahnung, worum es ging, aber nach dem Ton zu schließen, in dem Heaney und Kennedy darüber sprachen, war es nicht angebracht, danach zu fragen.


  »Haben Sie nach der Mission einen Bericht bekommen?«, fragte Heaney.


  »Keinen formellen. Ich habe nur Gerüchte gehört.«


  »Coleman war der Kommandeur des SEAL-Teams, das mit der Sache betraut war.«


  »Und einen Monat nach der Mission bekam er seine Entlassung?«


  »Ja.«


  »Hat es ihn zu sehr mitgenommen?«


  »Nein … eigentlich nicht.«


  »Hat er um vorzeitige Entlassung ersucht, oder hat man sie ihm angeboten?«


  »Die genauen Umstände sind mir nicht bekannt. Admiral DeVoe, der für die SEALs zuständig ist, hat sie unterschrieben.«


  »War Admiral DeVoe Colemans direkter Vorgesetzter?«


  »Ja.«


  »Wäre es möglich, dass Sie den Admiral anrufen und mich dann zurückrufen? Ich würde ihn gern ein paar Dinge über Coleman fragen.«


  »Ich werde gleich versuchen, ihn zu erreichen, und rufe Sie dann zurück«, antwortete Heaney in seiner präzisen militärischen Art.


  McMahon blickte zu Kennedy auf, die immer noch über das Telefon gebeugt dastand. »Worum geht es denn da?«, fragte er.


  Kennedy setzte sich und schloss die Augen. »Erinnern Sie sich an den Terroranschlag auf die PanAm-Maschine über Lockerbie in Schottland?«


  »Ja.«


  »Vor ungefähr fünfzehn Monaten hat die Agency die beiden Terroristen ausfindig gemacht, die für den Anschlag verantwortlich waren  und zwar auf einem kleinen Militärstützpunkt im Norden von Libyen. Wir haben ein SEAL-Team hingeschickt, um sie auszuschalten … Was dann genau passiert ist, weiß ich auch nicht … Ich weiß nur, dass wir einen Teil des Teams bei der Operation verloren haben.«


  »Wie viele SEALs?«


  »Zehn.«


  Das Telefon klingelte, und McMahon griff nach dem Hörer. »Hallo?«


  »Skip, hier General Heaney. Ich habe Admiral DeVoe in der Leitung.«


  McMahon drückte auf die Freisprechtaste und legte den Hörer auf. »Guten Morgen, Admiral, hier spricht Special Agent McMahon vom FBI. Irene Kennedy von der CIA ist bei mir im Büro. Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


  Der Admiral klang nicht gerade begeistert, als er antwortete: »Fragen Sie.«


  Kennedy stützte beide Hände auf Skips Schreibtisch und beugte sich über das Telefon. »Admiral, hat Ihnen General Heaney gesagt, warum wir mit Ihnen sprechen möchten?«


  »Ja.«


  »Gut … Würden Sie mir bitte schildern, wie es dazu kam, dass Sie Commander Coleman die vorzeitige Entlassung gewährt haben?«


  »Bevor ich Ihnen darauf antworte, hätte ich gern gewusst, warum Sie das wissen wollen.«


  Kennedy sah McMahon an, und Skip beugte sich vor. »Admiral, hier ist Special Agent McMahon. Wir sind gerade mitten in einer sehr wichtigen Ermittlung.«


  »Ist Commander Coleman in irgendeiner Weise verdächtig?«


  »Nein«, antwortete McMahon.


  »Heißt das nein oder noch nicht?«


  »General Heaney, können Sie etwas dazu sagen?«, bat McMahon.


  »Bob, das ist eine sehr ernste Angelegenheit. Ich arbeite schon seit fünf Tagen mit Skip und Irene zusammen. Sie können ihnen vertrauen.«


  DeVoe überlegte kurz und sagte schließlich: »Ich werde Ihnen antworten, soweit es mir möglich ist.«


  Kennedy wiederholte ihre Frage. »Admiral, hat Commander Coleman Sie um die vorzeitige Entlassung gebeten, oder haben Sie sie ihm angeboten?«


  »Er hat darum angesucht.«


  »Warum?«


  »Es gab da eine Sache, die ihn gestört hat.«


  »Hatte das irgendetwas mit Operation Snatch Back zu tun?«, fragte Kennedy weiter.


  »Darüber kann ich nicht sprechen.«


  Diesmal war es Irene Kennedy, die Heaney um Hilfe bat. »General?«


  »Bob, Irene hat das Nachrichtendienstmaterial für Snatch Back besorgt. Sie hat mehr Berechtigung als Sie oder ich, von diesen Dingen zu wissen.«


  Kennedy wiederholte die Frage. »Hatte das irgendetwas mit Operation Snatch Back zu tun?«


  »Ja«, antwortete DeVoe.


  »Wollte er ausscheiden, weil die Mission gescheitert ist?«


  »Nicht direkt. Ihn hat vielmehr etwas gestört, was nach der Mission passiert ist.«


  »Was?«


  »Hören Sie«, antwortete DeVoe widerstrebend, »ich weiß schon, worauf Sie mit Ihren Fragen hinauswollen, und mir ist auch klar, dass Sie unter großem Druck stehen, irgendjemanden festzunehmen. Ich kann Ihnen aber versichern, dass Scott Coleman nichts mit diesen Attentaten zu tun hat … genauso wenig wie irgendein anderer meiner Jungs. Ich habe schon Albträume, seit ich gehört habe, dass Sie vor fünf Tagen im JSOC aufgekreuzt sind. Wenn Sie lange genug suchen, finden Sie bei jedem einzelnen SEAL irgendein Motiv. Keiner von ihnen ist begeistert davon, wie es in der Politik heute zugeht. Die meisten von ihnen haben schon mal irgendwann zum Ausdruck gebracht, wer ihrer Meinung nach dafür verantwortlich ist, dass dieses Land so im Arsch ist, wenn Sie mir meine Ausdrucksweise verzeihen. Aber das heißt noch lange nicht, dass sie jemanden getötet haben.«


  »Admiral, wir verstehen Sie sehr gut«, warf McMahon ein. »Wir haben schon mit General Heaney über dieses Unbehagen Ihrer Leute an der Politik gesprochen, und wir respektieren diese Männer für die Opfer, die sie für unser Land bringen. Ich leite diese Ermittlungen, und ich werde niemanden festnehmen, solange ich keine handfesten Beweise habe.«


  »Special Agent McMahon, entschuldigen Sie, wenn ich so offen spreche, aber Sie täuschen sich gewaltig, wenn Sie glauben, dass Sie in diesen Ermittlungen das letzte Wort haben. Sie haben vielleicht noch einen Monat, dann werden diese Wichtigtuer im Kapitol Untersuchungsausschüsse fordern, und wenn es dazu kommt, werden sie meine Leute als einen Haufen durchgeknallter Killer hinstellen.«


  »Admiral, es ist mir scheißegal, was die Politiker wollen«, entgegnete McMahon etwas lauter. »Ich bemühe mich herauszufinden, wer hinter diesen Morden steckt. Wir haben triftige Gründe zur Annahme, dass es sich bei den Tätern um amerikanische Special-Forces-Soldaten handelt. General Heaney, würden Sie das bitte bestätigen?«


  »Es stimmt, was er sagt, Bob.«


  Kennedy stemmte eine Hand in die Hüfte. »Admiral, warum wollte Commander Coleman die Navy verlassen?«


  »Wird dieses Gespräch abgehört?«


  »Nein«, antwortete McMahon.


  »Ich werde Ihnen sagen, was der Grund war, aber Sie haben das nicht von mir. Wenn Sie mich vor irgendeinen Ausschuss zerren wollen, werde ich alles abstreiten.«


  »Niemand wird erfahren, was Sie uns sagen, Sir«, versicherte Irene Kennedy.


  McMahon blickte zu Irene Kennedy auf und schüttelte mit einem lautlosen »Nein« auf den Lippen den Kopf. Sie forderte ihn jedoch mit einer knappen Geste auf, sie gewähren zu lassen.


  »Sind Sie mit den Zielen von Operation Snatch Back vertraut?«, fragte der Admiral. Sie bejahten, und DeVoe fuhr fort: »Wir haben ein SEAL-Team unter der Leitung von Commander Coleman mit der Sache betraut. Coleman ging mit dem halben Team etwa drei Kilometer vor dem feindlichen Lager in Position. Sie sollten die Wächter ausschalten und der zweiten Gruppe Deckung geben, die mit dem Hubschrauber ins Lager eindringen sollte. Diese zweite Gruppe hatte die Aufgabe, die Terroristen möglichst lebend zu schnappen.


  Coleman ging in Position und ließ die zweite Gruppe kommen. Kurz bevor der Hubschrauber das Lager erreichte, schalteten Colemans Leute, wie geplant, die Wachposten aus. Der Black Hawk ging über dem Lager in den Schwebeflug, doch bevor die Gruppe sich abseilen konnte, wurde der Heli von raketengetriebenen Granaten abgeschossen.


  Acht Mann und die beiden Piloten, einfach so … Coleman und sein Team wurden herausgeholt, und sie behaupteten hinterher, dass es so ausgesehen habe, als würden die Libyer schon auf den Hubschrauber warten. Zuerst sah alles sehr gut aus, aber dann tauchten blitzschnell ein paar Kerle mit Granatwerfern auf. Coleman hat sich das besonders zu Herzen genommen, weil er es war, der der zweiten Gruppe das Startkommando gegeben hat … Er gab sich die Schuld an ihrem Tod.


  Wenige Wochen später erfuhr ich dann, dass das FBI entdeckt hatte, dass etwas durchgesickert war. Ich erzählte es Coleman, weil ich hoffte, dass er sich dann nicht mehr selbst die Schuld geben würde, doch es kam anders. Er wollte jetzt unbedingt wissen, wer etwas ausgeplaudert hatte, aber ich sagte ihm, dass ich es nicht wüsste. Zwei Wochen später teilte er mir mit, dass er nicht weitermachen wolle. Ich fragte ihn nach dem Grund, und seine Antwort war, dass er nicht mehr an das glauben könne, was er tue. Ich wollte es ihm ausreden, aber er hörte nicht auf mich. Scott war ein guter Offizier. Er war fast fünfzehn Jahre ein SEAL gewesen. Ich fand, dass er in der Zeit genug geleistet hatte, also gewährte ich ihm die vorzeitige Entlassung.«


  »Admiral, wer hat Ihnen gesagt, dass das FBI die Indiskretion entdeckt hatte?«, wollte McMahon wissen.


  »Das will ich lieber nicht sagen.«


  »Hat diese Person gesagt, wer die Mission verraten hat?«


  »Es hat geheißen, dass ein prominenter Politiker dafür verantwortlich wäre.«


  »Hat man Ihnen gesagt, wer dieser Politiker war?«


  »Nein.«


  »Haben Sie Commander Coleman gesagt, dass ein Politiker dahintersteckt?«


  Der Admiral schwieg einige Augenblicke. »Ja«, antwortete er schließlich.


  McMahon und Kennedy sahen einander an und dachten beide das Gleiche. McMahon wandte sich wieder dem Telefon zu. »Wie hat Coleman auf die Information reagiert?«


  »So wie wir alle. Er war wütend  aber ich versichere Ihnen trotzdem, dass Commander Coleman nicht der Mann ist, den Sie suchen.«


  Irene Kennedy hob zweifelnd die Augenbrauen, und McMahon sagte schließlich: »Admiral, das wäre vorerst alles, was wir wissen wollten. Ich muss Sie ersuchen, niemandem von unserem Gespräch zu erzählen, vor allem nicht Mr. Coleman. Ich verspreche Ihnen, dass wir es Ihnen sofort mitteilen werden, wenn irgendein Aspekt der Ermittlungen Sie betreffen sollte. General Heaney, wir haben jetzt eine Sitzung mit Direktor Roach, die ungefähr eine Stunde dauern wird. Könnten Sie gegen zehn Uhr in mein Büro kommen?«


  »Ich werde da sein.«


  »Ich danke Ihnen, Gentlemen«, sagte McMahon und beendete das Gespräch. Er blickte zu Irene Kennedy auf, die immer noch stand. »Wie viele prominente Politiker haben wohl von Operation Snatch Back gewusst?«


  Kennedy zuckte die Achseln. »Wenn man bedenkt, wie gern diese Leute irgendetwas ausplaudern, kann man das schwer sagen  aber von Rechts wegen müssen nur der Präsident und ein leitendes Mitglied des Nachrichtendienstausschusses im Senat informiert werden, bevor wir eine verdeckte Operation durchführen.«


  »Wer waren vor eineinhalb Jahren die beiden leitenden Mitglieder im Ausschuss?«


  »Erik Olson und Daniel Fitzgerald.«


  »So ein Zufall. Sie sind beide tot.« McMahon stand auf und schlüpfte in sein Jackett. »Gehen wir zu Brian hinüber. Mal sehen, ob wir herausfinden können, wer dieser mysteriöse Politiker ist.«


  »Ich glaube, ich weiß es schon«, stellte Kennedy mit finsterer Miene fest.


  »Wer?«


  »Fitzgerald.«


  »Warum?«


  »Er ist vor ungefähr einem Jahr aus dem Nachrichtendienstausschuss zurückgetreten  angeblich, weil er sich mehr dem Finanzausschuss widmen wollte.«


  McMahon und Irene Kennedy stiegen die beiden Treppen zum Büro des Direktors hinauf. Skip grüßte Roachs Assistentin und sagte ihr, dass er ihren Chef unverzüglich sprechen müsse. Sie verständigte ihn, und eine Minute später konnten McMahon und Kennedy eintreten. Roach saß an seinem Konferenztisch, auf dem sich, wie immer, die Akten und Unterlagen stapelten.


  Er stand auf und begrüßte seine Besucher. »Wie geht es mit den Ermittlungen voran?«, fragte er sofort.


  »Es könnte sein, dass wir vor einem Durchbruch stehen«, antwortete McMahon und vergewisserte sich kurz, dass die Tür geschlossen war. »Was weißt du über eine Mission mit dem Decknamen Operation Snatch Back?«


  Roach sah ihn sichtlich überrascht an. »Woher weißt du von der Mission? Die Sache ist streng geheim.« Der FBI-Direktor wandte sich Irene Kennedy zu. »Haben Sie es ihm gesagt?«


  »Nicht so, wie Sie vielleicht denken. Wir sind bei unseren Ermittlungen darauf gestoßen.«


  »Wie?«


  »Irene hat die Akte eines ehemaligen SEALs gelesen, und da war davon die Rede.«


  »Inwiefern?«


  Kennedy trat einen Schritt vor. »Ungefähr einen Monat nach der Mission hat ein SEAL, der mit der Operation zu tun hatte, die vorzeitige Entlassung bekommen. Wir haben mit seinem Vorgesetzten gesprochen und dabei einige interessante Dinge erfahren.«


  »Sprechen Sie weiter«, forderte Roach sie auf.


  »Admiral DeVoe hat uns mitgeteilt, dass der betreffende Offizier, Commander Scott Coleman, das SEAL-Team geleitet hat, das mit Operation Snatch Back betraut war. Coleman hatte den Eindruck, dass ihnen die Libyer eine Falle gestellt hätten, und er hat sich selbst für den Verlust seiner Männer die Schuld gegeben, weil er ihnen das Startkommando gegeben hat. Zwei Wochen nach der Mission erfährt dann Admiral DeVoe, dass das FBI herausgefunden hat, wer die Operation verraten hat. Der Admiral gibt die Information an Coleman weiter und fügt hinzu, dass er den Namen des Betreffenden nicht kenne und nur wisse, dass es ein prominenter Politiker war. Kurz darauf ersucht Coleman um seine vorzeitige Entlassung und bekommt sie auch. Bis zu diesem Punkt sagt das alles noch nicht viel, aber wenn der prominente Politiker, der die Mission verraten hat, zufällig Senator Daniel Fitzgerald ist, dann hätten wir ein mögliches Motiv.«


  Roach sah sie verblüfft an. »Wie kommen Sie darauf, dass es Fitzgerald sein könnte?«


  »Eine Schlussfolgerung aufgrund der Tatsachen.«


  »War es Fitzgerald?«, fragte McMahon.


  »Ja … Aber bitte setzt euch erst einmal«, antwortete Roach. »Die Sache ist nämlich etwas komplizierter, als sie auf den ersten Blick erscheint.« McMahon und Kennedy nahmen auf den beiden Sesseln vor Roachs Schreibtisch Platz, und der Direktor setzte sich auf die Tischkante. »Was ich euch jetzt sage, muss unbedingt unter uns bleiben … Der Politiker, der die Mission verraten hat, war Fitzgerald. Er hat es nicht absichtlich getan, deshalb wurde er auch nicht strafrechtlich verfolgt. Wir haben es auch nur auf ziemlich ungewöhnliche Weise herausgefunden. Unsere Abteilung für Spionageabwehr überprüft regelmäßig die Steuererklärungen und die gesamte finanzielle Situation gewisser Leute, die durch ihren Job mit hochrangigen Politikern in Kontakt kommen, die Zugang zu brisanten Informationen haben. Es geht dabei um Journalisten, Anwälte, Sekretäre, Lobbyisten, ja sogar Kellner und Barkeeper. Voriges Jahr hat eine unserer Agentinnen die Steuererklärungen aller Mitarbeiter eines bestimmten Restaurants überprüft. Dabei ist ihr aufgefallen, dass sich einer der Barkeeper eine Zweihunderttausend-Dollar-Wohnung in Georgetown gekauft hat. Der Mann verdient etwa dreißigtausend im Jahr, und das macht die Sache natürlich ein bisschen sonderbar. Die Agentin ruft also die zuständige Hypothekenbank an und erfährt, dass der Mann sechzig Riesen für die Wohnung angezahlt hat. Sie findet heraus, dass er das Geld jedenfalls nicht von seinen Eltern bekommen hat. Wir nehmen zuerst an, dass er Drogen verkauft, aber es besteht auch die Möglichkeit, dass er mit Leuten spricht, mit denen er eigentlich nichts zu tun haben sollte. In dem Lokal, in dem er arbeitet, verkehren jede Menge hohe Tiere, und es kommt immer wieder einmal vor, dass solche Leute nach ein paar Drinks über Dinge plaudern, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt sind.


  Wir beschließen also, diesen Barkeeper zu überwachen. Wir verwanzen das Lokal und hören sein Telefon ab. Nun … zwei Tage bevor Operation Snatch Back starten sollte, kommt Senator Fitzgerald nach der Arbeit auf ein paar Drinks in die Bar. Im Fernsehen laufen gerade die Spätnachrichten, in denen davon die Rede ist, dass sich der Terroranschlag über Lockerbie wieder einmal jährt. Der Reporter fügt hinzu, dass sich die beiden mutmaßlichen Täter angeblich in Libyen versteckt halten. Fitzgerald platzt heraus: ›Nicht mehr lange!‹, und der Barkeeper fragt ihn, wie er das meine. Fitzgerald antwortet: ›Unter uns gesagt, mein Junge, diese beiden Mistkerle werden in spätestens achtundvierzig Stunden in einem amerikanischen Gefängnis sitzen.‹ Der Mann fragt ihn, wie das gehen soll, wenn sie doch in Libyen seien, und Fitzgerald erzählt ihm, dass er nicht darüber sprechen könne.


  Damals haben sich unsere Leute noch nicht viel dabei gedacht, als sie das hörten, aber nachdem Snatch Back in einem Fiasko endete, wies die CIA unsere Spionageabwehr-Spezialisten darauf hin, dass die Mission vielleicht aufgrund einer Indiskretion gescheitert sein könnte. Nachdem Senator Fitzgerald zu den Personen gehörte, die von der Mission gewusst hatten, zählten unsere Agenten zwei und zwei zusammen und knöpften sich den Barkeeper vor. Sie stellten ihn vor die Alternative, entweder alles zu sagen oder die nächsten zwanzig Jahre im Knast zu verbringen … Er entschied sich dafür zu plaudern. Der Kerl hatte die Information an jemanden weitergegeben, den er für einen Reporter gehalten hatte. In Wahrheit handelte es sich um einen ehemaligen KGB-Agenten, der nun auf eigene Faust arbeitet und seine Informationen ans Ausland weiterverkauft. Der Rest der Geschichte ist streng geheim, deshalb kann ich jetzt nicht darauf eingehen, was wir noch herausgefunden haben … Die Sache ist auch noch nicht abgeschlossen.«


  »Sie benutzen den Jungen, um dem Kerl Fehlinformationen zukommen zu lassen, nicht wahr?«, fragte Irene Kennedy.


  Roach zuckte die Achseln. »Direktor Stansfield weiß ohnehin von der Sache. Wir machen das in enger Zusammenarbeit mit der Agency.« Roach trat hinter seinen Schreibtisch und setzte sich.


  McMahon beugte sich auf seinem Sessel vor und sagte: »Ich muss mit jedem sprechen, der mit der Sache zu tun hatte.«


  »Nein, das wirst du nicht«, erwiderte Roach entschieden.


  »Brian, wenn dieser Coleman unser Mann ist, dann müssen diese Informationen über Fitzgerald auch in die Anklage einfließen.«


  »So weit gehen wir erst, wenn es unbedingt sein muss. Bis dahin will ich nicht, dass Fitzgeralds Name und Operation Snatch Back im selben Atemzug genannt werden. Wenn Coleman verdächtig ist, geh der Spur nach, aber lass Fitzgerald aus dem Spiel. Ich nehme an, ich erreiche Admiral DeVoe im Pentagon, oder?«


  »Nein, er ist gerade in Norfolk.«


  »Okay, dann werde ich ihn besuchen, und ihr könnt schon mal eine Liste der Leute aufstellen, die davon wissen, dass Snatch Back verraten wurde. Madeline Nanny wird sich wegen der Sache mit dir unterhalten wollen.«


  


  Mike Nance ging das kurze Stück von seinem Büro zu dem von Stu Garret. Er grüßte die Sekretärin des Stabschefs, trat in Garrets Büro und schloss die Tür hinter sich. Nance setzte sich auf einen der Sessel vor dem Schreibtisch und schlug die Beine übereinander. »Wie geht es dem Präsidenten heute?«, fragte er.


  Garret schrieb noch ein paar Worte und schob seinen Stuhl vom Schreibtisch weg. Er nahm die Zigarette aus dem Mund und blies eine Rauchwolke zur Decke hinauf. »Sehr gut«, antwortete er. »Wir haben gerade das Ergebnis der jüngsten Time/CNN-Umfrage hereinbekommen; fast siebzig Prozent der Befragten befürworten seine Entscheidung, das Militär einzuschalten.« Garret zog an seiner Zigarette, ehe er hinzufügte: »Er ist zufrieden und viel lockerer als noch vor kurzem.«


  »Gut.« Nance senkte kurz den Blick und entfernte eine Fussel von seiner Hose. »Und wie geht es Ihnen?«


  »Ein bisschen mehr Schlaf wäre nicht schlecht, aber sonst fühle ich mich ziemlich gut.«


  »Sind Sie heute schon etwas ruhiger als gestern?«


  »Ja«, antwortete Garret, dem die Frage etwas peinlich war.


  »Ich habe mich gestern Abend mit unserem Freund getroffen.«


  »Wie geht es ihm?«


  »Nicht gut. Es beunruhigt ihn, dass Sie Ihre Emotionen nicht besser im Zaum haben.«


  Garrets Gesicht rötete sich, und er drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. »Warum?«


  »Er hat gehört, wie Sie sich bei der Sitzung neulich benommen haben.«


  »Was für eine Sitzung?«


  »Die, in der Special Agent McMahon das Band von seinem Gespräch mit den Terroristen vorgespielt hat.«


  »Warum mussten Sie ihm das erzählen?«


  »Hab ich gar nicht. Das hat jemand anders getan.«


  »Wer?«


  »Bei Arthur weiß man nie, Stu. Er hat viele Kontakte.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er macht sich Sorgen, dass Sie Ihren Mund nicht halten könnten.«


  »Wem sollte ich denn davon erzählen?«


  Nance zuckte die Achseln.


  »Für wie dumm halten Sie mich denn, Mike? Wenn ich rede, bin ich doch genauso dran.«


  »Das sehe ich auch so, aber Arthur sieht es anders.«


  »Warum? Ich habe doch überhaupt nichts getan, dass er glauben könnte, ich würde irgendetwas ausplaudern. Warum, zum Teufel, sollte ich etwas sagen? Damit würde ich mir doch selbst die Kehle durchschneiden.«


  »Stimmt, aber er glaubt offenbar, dass Sie unter Druck zusammenbrechen könnten. Er meint, wenn man Ihnen die Daumenschrauben anlegt, dann könnte es sein, dass Sie reden, um Ihre eigene Haut zu retten.«


  »Das ist doch absurd.« Garret griff mit zitternder Hand nach dem Marlboro-Päckchen und fischte sich eine Zigarette heraus.


  »Er hat gesagt, ich soll Ihnen etwas von ihm ausrichten.« Nance erhob sich von seinem Sessel und ging um den Schreibtisch herum. Er beugte sich zu Garret hinunter und flüsterte ihm ins Ohr: »Arthur sagt, wenn Sie auch nur ein Wort ausplaudern, dann lässt er Sie beseitigen.«


  Garret ließ die Zigarette fallen und stand auf. »Warum?«


  Nance legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Beruhigen Sie sich, Stu, dann brauchen Sie sich überhaupt keine Sorgen zu machen.«
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  Michael ORourke und Scott Coleman waren etwas spät dran. Sie hatten sich an ihrem üblichen Treffpunkt im Holzhaus verabredet, um den Plan für die Mission auszuarbeiten. Nachdem die Zeit für die Vorbereitung knapp war, hatten sie beschlossen, das Ganze so einfach wie möglich zu halten. Wenn Arthur aus dem Haus kam, um eine Zigarre zu rauchen, würden sie die Gelegenheit beim Schopf packen. Wenn er nicht herauskam, würden sie es am nächsten Abend noch einmal versuchen. Das Haus zu stürmen kam nicht in Frage.


  Die Sonne war um 17:40 Uhr untergegangen, und über die Landstraßen Marylands wälzte sich der abendliche Pendelverkehr. Der schwarze BMW trieb mit dem Verkehr dahin und bog schließlich von der verkehrsreichen Landstraße auf eine der schmalen und ruhigen Straßen des Curtis-Point-Viertels ab. Coleman saß am Lenkrad und trug die Nachtsichtbrille auf der Stirn. »Hermes und Zyklop«, sprach er in das Mikrofon seines Headsets, »hier Zeus, bitte kommen, over.« Er hielt den Blick auf die Straße vor ihm gerichtet, während er auf eine Antwort wartete.


  »Hier Hermes, over.«


  »Seid ihr in Position? Over.«


  »Ja, wir sind in Position, over.«


  »Wir sind noch knapp fünf Kilometer entfernt. Macht euch bereit, das Tor zu öffnen  ich gebe euch das Kommando, kurz bevor wir um die Ecke biegen. Sucht die Straße nach etwaigen Fußgängern ab und lasst es mich wissen, wenn Autos aus der anderen Richtung kommen, over.«


  »Alles klar, over.«


  Michael öffnete das Handschuhfach und nahm den Deckel des Sicherungskastens ab. Er leuchtete mit einer kleinen Taschenlampe hinunter und fand die Sicherung für die Außenlichter des Wagens, die er gleich herausziehen würde. Sie folgten der kurvigen Straße und kamen an einer ganzen Reihe von geräumigen Häusern vorbei. Als sie nur noch etwas mehr als einen Kilometer von dem überwucherten Anwesen entfernt waren, sprach Coleman erneut in sein Mikrofon.


  »Hermes, wie sieht es aus? Over.«


  »Die Luft ist rein, over.«


  »Macht das Tor auf.« Coleman wandte sich ORourke zu und nickte.


  ORourke zog die Sicherung heraus, woraufhin das Abblendlicht und die Rücklichter ausgingen. Durch den wolkenverhangenen Himmel und die praktisch unbeleuchtete Straße war Coleman völlig auf seine Nachtsichtbrille angewiesen. Er nahm den Fuß vom Gaspedal und ließ den Wagen im Leerlauf weiterrollen. Sie kamen am Haupttor des verwilderten Grundstücks vorbei, und Coleman trat kurz auf die Bremse. Nach weiteren fünfzig Metern kamen sie zu der Dienstbotenzufahrt, und Coleman riss das Lenkrad herum. Der schwarze Wagen bog in die überwucherte Zufahrt ein und verschwand zwischen den dichten Büschen und Bäumen.


  Stroble schloss rasch das Tor und blieb noch eine Minute dort, um zu sehen, ob vielleicht jemand vorbeikam, ehe er sich den anderen anschloss. Als er zu dem kleinen Schuppen kam, hatte Coleman den Wagen bereits gewendet, sodass er wieder zur Straße hin gerichtet war. Coleman, ORourke und Hackett standen beim offenen Kofferraum. Hackett reichte ihnen ihre Maschinenpistolen, und Coleman und ORourke überprüften die Waffen. Als Stroble dazukam, blickte Coleman auf die Uhr und begann mit einer letzten kurzen Einsatzbesprechung.


  »Was habt ihr mit dem Schlauchboot gemacht?«, fragte er.


  »Wir haben es eineinhalb Kilometer vor der Küste versenkt und sind ans Ufer geschwommen«, antwortete Stroble.


  »Gut. Wir gehen das Programm noch einmal schnell durch und nehmen dann unsere Positionen ein. Wir wollen ihn schließlich nicht verpassen. Unterbrecht mich, wenn ihr noch Fragen habt. Wie ist der Status des Bootes unten am Ufer?«


  »Es ist voll getankt, und die Batterie ist in Ordnung«, meldete Hackett.


  »Müsst ihr es kurzschließen?«


  »Nein, wir haben unter dem Sitz Reserveschlüssel gefunden.«


  »Okay, dann gehen wir es noch mal durch.« Coleman zeigte auf Hackett und Stroble. »Ihr beide geht an der Nordseite des Hauses in Position. Kevin, du steigst auf denselben Baum wie gestern. Von dort überblickst du den Garten hinter dem Haus. Dan, du gehst wieder auf deinen Posten an der Vorderseite. Michael und ich werden genau gegenüber der Veranda sein, auf dieser Seite des Zauns natürlich. Wenn wir alle auf unseren Posten sind, befestigen wir unsere Seile an einem Ast. Dann warten wir ab und beobachten die Wächter. In dem Bericht, den Michael bekommen hat, steht, dass er fast jeden Abend herauskommt, um seine Zigarre zu rauchen, es sei denn, es regnet. Manchmal bleibt er stundenlang draußen, manchmal nur ein paar Minuten. Das heißt … wenn er herauskommt, heißt es rasch handeln.« Coleman blickte zum dunklen Himmel hinauf. »Heute sieht es ein bisschen nach Regen aus  wir müssen also abwarten, was passiert. Wenn er herauskommt, warten wir, bis er ganz vorne am Rand der Veranda steht, damit er so weit wie möglich vom Haus entfernt ist. Je nachdem, wie sich die Wächter verhalten, werden wir dann zuschlagen.«


  »Was ist, wenn er nicht allein ist?«, fragte Hackett.


  Coleman wandte sich Michael zu, der kurz überlegte, ehe er antwortete: »Das entscheide ich dann, wenn es so weit ist.«


  »Noch etwas zu den Wächtern«, fuhr Coleman fort. »Wenn sie bei ihrem üblichen Schema bleiben, ist einer bei der Haustür, während der andere mit dem Hund rund um das Haus patrouilliert. Dann ist da noch einer beim vorderen Tor, aber ich glaube nicht, dass er das Wachhaus verlässt. Bliebe noch ein Mann im Haus, aber wenn wir die Kameras außer Gefecht setzen, ist er blind.


  Wenn alles gut geht und Arthur auf der Bildfläche erscheint, werde ich euch beide fragen, ob ihr freie Schusslinie habt. Kevin, du übernimmst den Mann hinter dem Haus, und du, Dan, den bei der Haustür. Sobald ich eine positive Antwort von euch bekomme, sage ich ›Bingo‹. Schießt zuerst auf die Männer und dann auf die Hunde. In diesem Moment klettern Michael und ich über den Zaun hinter dem Haus, und Dan kommt von vorn zum Haus. Sobald wir den Boden berühren, wird an der Überwachungsanlage im Haus ein Alarm losgehen. Natürlich weiß ich es nicht sicher, aber ich nehme an, dass der Mann im Haus wieder die Scheinwerfer einschaltet, so wie sie es gestern gemacht haben. Um die kümmern wir uns aber später. Zuerst müssen wir uns die Kameras vornehmen, die an den vier Hausecken installiert sind. Dan, du knipst zuerst die beiden Kameras vorne aus, dann die Scheinwerfer, die am nächsten beim Haus stehen. Während du von einer Seite des Hauses zur anderen läufst, feuerst du auch noch auf die Fenster. Damit lösen wir einen Alarm nach dem anderen aus und halten den vierten Wächter auf Trab.«


  Coleman wandte sich Hackett zu. »Hinter dem Haus haben wir vier Scheinwerfer. Ich möchte, dass du sie so schnell wie möglich ausschaltest und uns dann Deckung gibst.« Zu Stroble gewandt, fügte er hinzu: »Und jetzt kommt der knifflige Teil der Sache. In Michaels Bericht steht, dass Arthur einen Peilsender mit sich herumträgt. Er hat jede Menge Geheimnisse im Kopf, und die CIA will nicht, dass sie sich irgendjemand aneignet. Ich weiß nicht, ob der Peilsender in seine Kleidung eingenäht, in seinem Schuh oder in seiner Uhr steckt, deshalb werden Michael und ich kein Risiko eingehen. Wir werden ihn nackt ausziehen und alles in einen Sack stecken. Dan, wenn du bei der Veranda bist, sollten wir alles so weit haben. Michael wird dir den Sack geben, und dann läufst du so schnell wie möglich zum Boot hinunter und wirfst den Motor an.« Coleman zeigte auf Hackett. »Kevin, du bleibst auf dem Baum und gibst Michael und mir Deckung, bis wir mit Arthur über der Mauer sind. Sobald wir drüben sind, springst du runter und siehst zu, dass du zum Boot kommst.«


  »Was mache ich, wenn der Hausherr das Motorgeräusch hört und herauskommt, um nachzusehen?«, wollte Hackett wissen.


  »Dann vertreibst du ihn mit ein paar Warnschüssen.«


  »Was ist, wenn er bewaffnet ist?«


  »Wenn er sich nicht abschütteln lässt, schieß ihn in die Kniescheibe. Sobald ihr beide im Boot seid, fahrt ihr sofort in die Bucht hinaus. Ihr habt niemanden, der euch Deckung gibt, und ich will nicht, dass die Wächter von der Klippe aus auf euch feuern können. Wenn ihr ungefähr dreihundert Meter vom Ufer entfernt seid, geht auf Südkurs. Fahrt mit Volldampf und schaltet keine Positionslichter ein. Ich schätze, dass ihr mit dem Boot siebzig Knoten schafft. Die CIA kann frühestens eine Viertelstunde nach dem Alarm einen Hubschrauber in der Luft haben, um euch abzufangen. Kevin, sobald du den Wächter ausgeschaltet hast, stoppst du die Zeit. Mit siebzig Knoten solltet ihr in einer Viertelstunde in Cove Point sein. Ich will, dass ihr spätestens siebzehn Minuten, nachdem wir über die Mauer sind, aus dem Boot draußen seid! Wenn ihr es bis dahin nicht bis Cove Point geschafft habt, dann springt ihr aus dem Boot. Ich will nicht, dass ihr auch nur eine Sekunde länger an Bord bleibt. Tim ORourke wartet auf euch, um euch abzuholen. Wenn ihr aussteigt, sagt ihm über Funk, dass er euch mit einem Lichtsignal die Richtung angeben soll.«


  Coleman hielt kurz inne und sah jedem Einzelnen in die Augen. »Ich weiß, dass wir nicht so vorbereitet sind, wie wir es gerne hätten, aber so viel Zeit haben wir nun einmal nicht. Bleibt einfach nur ruhig, dann wird es schon klappen. Noch Fragen?«


  Die drei anderen schüttelten den Kopf, und Coleman ging zum Kofferraum des Wagens. Er holte vier aufgerollte Seile heraus und reichte jedem von ihnen eines. »Dann los. Passt gut auf und lasst euch nicht aus der Ruhe bringen.« Coleman klopfte jedem von ihnen auf die Schulter, ehe sie sich auf den Weg machten. Der ehemalige SEAL-Team-Kommandeur ließ die drei anderen vorausgehen, ehe er schließlich als Letzter in die Dunkelheit eintauchte.


  


  Im sechsten Untergeschoss der Central Intelligence Agency gab es einen Raum, in dem das Licht nie ausging. Das Operations Center der CIA war das Pendant der Agency zur Mission Control der NASA  mit dem Unterschied, dass hier keine Missionen im Weltraum verfolgt wurden, sondern Spionageoperationen. Die Männer und Frauen in dieser Zentrale standen in ständigem Kontakt mit allen amerikanischen Botschaften und Konsulaten rund um den Globus. Ihre Aufgabe war es nicht, Spionageoperationen zu leiten  sie bildeten lediglich das Bindeglied zwischen den Leuten vor Ort und dem Rest der Agency. In der CIA ging es vor allem um Informationen, und um die verschiedenen Aufgaben zu bewältigen, war es vor allem notwendig, diese Informationen schnell, heimlich und geordnet weiterzuleiten.


  Das Operations Center war in vier Gruppen von Schreibtischen unterteilt. Ganz vorne, unter den drei riesigen Computer-Projektionsschirmen, war die Sektion Europa eingerichtet. Diese Abteilung verfügte über einen Leiter und drei Operatoren, die für Westeuropa, Osteuropa sowie die ehemaligen Sowjetrepubliken zuständig waren. Die nächste Sektion war für den Nahen und Mittleren Osten sowie für Afrika verantwortlich. Die dritte Abteilung kümmerte sich um Asien und den südpazifischen Raum, und die letzte Gruppe bearbeitete Zentralamerika, Südamerika und die Vereinigten Staaten. Im hinteren Bereich des Raumes saßen etwas erhöht zwei Offiziere vom Dienst. Direkt hinter ihnen war noch eine Stufe höher hinter einer Plexiglaswand der Wachkommandant der gesamten Zentrale postiert.


  Der Raum war dezent beleuchtet und komfortabel eingerichtet. Jeder Operator hatte drei Monitore und mehrere Telefonleitungen zur Verfügung. Damit keine Langeweile aufkam, durften die Leute im Dienst lesen oder sich die Zeit mit Computerspielen vertreiben. Wenn eine Nachricht hereinkam, ertönte ein Signal am betreffenden Computer. Die Sektionsleiter und der Wachkommandant hielten die Operatoren auf Trab, indem sie gelegentliche Übungen durchführten. Normalerweise war das Operations Center einer der langweiligsten Arbeitsplätze innerhalb der Agency, aber wenn eine Krisensituation entstand, wurde es so richtig spannend.


  Charlie Dobbs saß hinter der Plexiglaswand des Büros, das dem Wachkommandanten vorbehalten war, und blickte auf den Computermonitor ganz links, auf dem ein Schachbrett zu sehen war. Er hatte sechzehn Züge des Spiels auf Großmeisterstufe hinter sich und hielt sich bis jetzt tadellos. Der Monitor ganz rechts gab einen Piepton von sich, und Charlies Blick sprang von dem einen Bildschirm zum anderen. Aus der Botschaft in Tokio kam eine Routinemeldung herein, und er wandte sich wieder seinem Schachspiel zu.


  Dobbs hatte fünf Computer auf dem Schreibtisch stehen, sodass er jederzeit überprüfen konnte, was seine Operatoren gerade taten. Die Nachrichten kamen über die Satellitensysteme herein und waren je nach ihrer Wichtigkeit mit einer bestimmten Codeziffer bezeichnet. Routinemeldungen trugen die Ziffer eins, während Krisensituationen mit der Ziffer fünf gemeldet wurden. Der Computer ordnete die Meldungen bereits nach ihrer Wichtigkeit. In einer Krisensituation waren Stufe-fünf-Meldungen keine Seltenheit, doch nachdem die Lage weltweit im Moment recht ruhig war, erwartete Dobbs eine eher geruhsame Nacht.


  


  Als sie den großen Garten südlich von Arthurs Grundstück erreichten, eilten Stroble und Hackett zu der Treppe, die zur Bucht hinunterführte. Michael und Coleman blieben zunächst im Schutz der Bäume und verfolgten die Lage mit ihren Nachtsichtbrillen. Michael behielt das Nachbarhaus im Auge, während Coleman seine beiden Partner beobachtete. Stroble und Hackett eilten die Treppe hinunter. Ihre Aufgabe war es, an Arthurs Grundstück vorbeizuschwimmen und auf der Höhe des nördlichen Nachbarn an Land zu gehen, wo das Cigarette-Boot vor Anker lag.


  Coleman und Michael liefen über den Rasen zu der Ziegelmauer, die Arthurs Anwesen vom Nachbargrundstück im Süden trennte. Sie fanden die riesige Eiche, die sie am Abend zuvor ausgesucht hatten, und kletterten leise hinauf. Bei den ersten starken Ästen machten sie Halt und suchten Arthurs Garten mit ihren Nachtsichtbrillen ab. Die Mauer war drei Meter hoch, und der Baum stand keine zwei Meter von ihr entfernt. Es war weit und breit niemand zu sehen, und so kletterte Coleman etwas weiter hinauf und stieg auf einen dicken Ast, der direkt über die Mauer reichte. Er band beide Seile am Ast fest und kletterte wieder hinunter. Michael und Coleman gingen zu beiden Seiten des Baumes in Position und hielten sich an zwei Ästen über ihnen fest. Michael wollte schon anmerken, dass es nicht einfach sein würde, vielleicht die halbe Nacht hier am Baum zu hängen, als ein Wächter mit seinem Hund neben dem Haus auftauchte. Michael und Coleman hielten sich ganz nah am Stamm der alten Eiche, die zum Glück noch nicht viele ihrer dunkelbraun verfärbten Blätter verloren hatte und so einen guten Schutz bot. Der Wächter würde sie hier nicht sehen können, wenn er nicht gerade nahe herankam und sie mit der Taschenlampe anleuchtete.


  Der Mann ging an der Veranda vorbei und weiter in Richtung Küste. »Hermes und Zyklop, hier Zeus«, sprach Coleman in sein Mikrofon, »wo seid ihr? Over.« Coleman ließ den Wächter nicht aus den Augen, während er auf die Rückmeldung wartete.


  Hackett und Stroble waren bereits unten am Pier und packten ihre Waffen aus, als sie Colemans Funkspruch erreichte. »Wir sind gerade aus dem Wasser gekommen«, meldete Hackett, »und gehen gleich die Treppe hinauf, over.«


  »Ein Wächter mit seinem Hund ist auf dem Weg zur Klippe. Ihr habt ungefähr zehn Sekunden, bis er dort ist, also beeilt euch, over!«


  Ohne zu zögern, packten sie ihre wasserdichten Rucksäcke und liefen die steile Treppe hinauf. Dabei blickten sie stets nach oben, wo der Wächter jeden Moment in einer Entfernung von etwa dreißig Metern auftauchen konnte. Sie kamen sogar noch ein paar Sekunden früher an, als es nötig gewesen wäre.


  Während Coleman den Wächter nicht aus den Augen ließ, beobachtete Michael das Haus. Er hörte mit, wie Coleman seinen Männern immer wieder mitteilte, was der Wächter gerade machte. Wenige Sekunden nachdem er ihnen gemeldet hatte, dass der Mann den Rand der Klippe erreicht hatte, ging die Tür auf, die von Arthurs Arbeitszimmer ins Freie führte, und der Hausherr schritt auf die Veranda hinaus. Michael spürte, wie sein Herzschlag schneller wurde, während er zusah, wie Arthur ans andere Ende der Veranda trat. »Unser Ziel ist da«, flüsterte er Coleman zu. »Ich wiederhole, unser Ziel ist da, over.«


  Als sich Coleman umdrehte, sah er, wie die Flamme von Arthurs Feuerzeug die Spitze der Zigarre umspielte. Hackett und Stroble fragten nach einer Bestätigung der Nachricht, und Coleman gab sie ihnen. »Hermes und Zyklop, unser Ziel ist in Sicht, und ich habe keine Ahnung, wie lange er dort sein wird. Geht so schnell wie möglich in Position und meldet mir laufend, was ihr seht, over.«


  Hackett und Stroble liefen zu dem Baum, auf dem Hackett am Abend zuvor gesessen hatte, und blieben beim Stamm stehen. »Wie viele Wächter sind hinter dem Haus, over?«, fragte Hackett.


  »Ein Mann, over«, meldete Coleman. Der Ex-SEAL neigte den Kopf zurück und flüsterte Michael zu: »Du behältst Arthur im Auge, ich den Wächter.« ORourke nickte.


  Stroble und Hackett befestigten rasch die Schalldämpfer an ihren Waffen und schnallten sich die Rucksäcke um. Stroble schulterte seine MP und faltete die Hände so vor dem Bauch, dass Hackett sie als Räuberleiter benutzen konnte. Mit Hilfe seines Partners erreichte Hackett den ersten Ast und zog sich lautlos hinauf. Stroble verlor unterdessen keine Zeit und rannte die Mauer entlang zur Vorderseite des Hauses. Als er den Baum erreichte, auf dem er am Abend zuvor postiert gewesen war, blieb er stehen und lauschte in die Dunkelheit hinein. Dann schwang er sich auf den Baum und sah sich nach dem Wächter bei der Haustür um. Er spähte über die Mauier und sah nichts. »Zeus, hier Hermes«, meldete er, »ich habe ein Problem. Der Wächter bei der Haustür ist nicht auf seinem Posten, over.«


  »Siehst du ihn irgendwo im Garten? Over.«


  »Negativ, over.«


  »Binde dein Seil fest, dann warten wir, so lange wir können, over.« Coleman blieb ruhig und sagte sich, dass die Dinge nie genau so liefen, wie man es geplant hatte. »Gentlemen, wir müssen geduldig bleiben. Macht euch bereit, jederzeit zuzuschlagen. Sobald der andere Wächter auftaucht, gehts los, over.«


  Nachdem nun auch Hackett auf seinem Posten war, konnte Coleman sich der Beobachtung von Arthur widmen. Er schätzte, dass der Mann etwa zwölf Meter vom Haus entfernt sein musste. Er hätte unmöglich vor Arthur bei der Tür sein können, deshalb würde er ein paar Warnschüsse abfeuern müssen, um ihn am Fortlaufen zu hindern. Coleman überlegte, ob er ihn ins Bein schießen sollte, doch der alte Mann würde womöglich verbluten, bevor sie aus ihm herausbekamen, was sie wissen mussten.


  Im nächsten Augenblick hörte er Strobles Stimme im Ohrhörer. »Der fehlende Wächter ist soeben aus dem Haus gekommen, over.«


  Coleman atmete tief durch und betrachtete Arthur, der auf der Veranda seine Zigarre paffte. »Gibt es sonst noch irgendetwas Ungewöhnliches? Over.«


  Einer nach dem anderen meldeten sie, dass sie bereit waren. Coleman wandte sich noch einmal mit gerecktem Daumen Michael zu, und sie griffen nach ihren Seilen. »Zyklop, hast du eine freie Schusslinie? Over.«


  »Roger, over.«


  »Hermes, hast du eine freie Schusslinie? Over.«


  »Ebenfalls Roger, over.«


  Coleman atmete noch einmal tief durch. »Also dann, auf mein Kommando, Jungs. Drei … zwei … eins … Bingo!«


  Hackett drückte den Abzug und jagte dem Wächter bei der Klippe eine Kugel in den Kopf. Im nächsten Augenblick erlegte er auch noch den Hund.


  Vor dem Haus feuerte Stroble drei lautlose Schüsse auf den Wächter bei der Haustür ab. Die erste Kugel traf den Mann in die Schläfe und tötete ihn auf der Stelle. Stroble schwang sich mit seinem Seil vom Baum herunter und landete auf der anderen Seite des Zauns. Er ließ sich auf ein Knie nieder und blickte sich nach dem Hund um. Das Tier war nirgends zu sehen. Ohne zu zögern, riss er seine Waffe hoch und feuerte auf die Metallverkleidung der Kameras am Dach des Hauses, dass die Funken flogen. Plötzlich hörte er ein drohendes Knurren zu seiner Rechten, und er wirbelte mit seiner Waffe herum.


  Der Hund sprang rasch auf ihn zu, und Stroble feuerte eine Kugel auf seine Schnauze ab, die das Tier zu Boden gehen ließ. Er schob ein neues Magazin in die Waffe ein und lief los, um das nächste Kamerasystem außer Gefecht zu setzen. Im Laufen gab er mehrere Schüsse auf die Fenster ab.


  Coleman kam eine Sekunde vor Michael am Boden auf, und während er zur Veranda lief, hörte er die Kugeln aus Michaels Waffe in die Kameras einschlagen. Der Lärm von den zerschmetterten Kameras musste Arthurs Aufmerksamkeit geweckt haben, denn er blickte abrupt in diese Richtung. Coleman dachte zuerst, er würde nach einer Waffe greifen, doch dann sah er, dass es nur eine Uhr war. Arthur setzte sich mühsam in Bewegung, um zum Haus zurückzulaufen, und Coleman feuerte mehrmals auf den Steinboden, worauf der Mann augenblicklich stehen blieb. Er forderte Arthur auf, die Hände zu heben, während er mit einem raschen Kugelhagel das zweite Kamerasystem außer Gefecht setzte. In dem Moment, als er bei Arthur war, gingen die Scheinwerfer an. Coleman trat dem Mann mit dem Stiefel in den Bauch, sodass er zu Boden ging. Der SEAL wirbelte herum und feuerte auf die Scheinwerfer, die an der Traufe des Hauses hingen. Michael unterstützte ihn dabei, sodass es nach wenigen Augenblicken wieder ringsum dunkel war.


  Arthur lag zusammengekauert am Boden und rang nach Luft. Michael zog ein Chloroformtuch aus der Schenkeltasche und drückte es dem alten Mann ins Gesicht, um ihn zu zwingen, die Dämpfe einzuatmen. Nach etwa zehn Sekunden warf Michael das Tuch weg und begann Arthur auszuziehen. Es waren noch keine dreißig Sekunden vergangen, seit sie über die Mauer gesprungen waren.


  Stroble stieß wenige Augenblicke später zu ihnen und half Michael beim Entkleiden des Mannes. Er vergewisserte sich noch rasch, dass alles im Sack war, und sprintete dann zur Nordmauer. Arthur war nackt bis auf die Boxershorts. Michael warf sich den dünnen alten Mann über die Schulter und lief zusammen mit Coleman zur Südmauer hinüber. Als sie die Mauer erreichten, sprang Coleman hinauf und zog Arthur an den Armen zu sich herauf. Michael sprang ebenfalls hinauf und gleich wieder auf der anderen Seite hinunter, worauf Coleman den alten Mann in Michaels Arme hinunterließ. Coleman sprang ebenfalls von der Mauer, und sie liefen zu dem überwucherten Anwesen hinüber.


  Hackett behielt die Lage von seinem Baum aus im Auge und vergewisserte sich, dass Michael und Coleman sicher über die Mauer kamen. Sobald sie drüben waren, feuerte er dreimal in die Tür von Arthurs Arbeitszimmer und seilte sich vom Baum ab. Er landete weich wie eine Katze und lief zur Klippe hinüber. Als er die Treppe erreicht hatte, hörte er die Motoren des Bootes aufheulen. Er stürmte die Stufen hinunter und über den Pier.


  Stroble hatte das Boot bereits gewendet, sodass es auf die Bucht hinaus gerichtet war. Hackett sprang ins Boot und eilte sofort ins Cockpit weiter. Stroble schob die Leistungshebel für die beiden Motoren bis zum Anschlag durch, und der Bug hob sich aus dem Wasser empor, als das Fahrzeug losraste. Hackett drehte sich noch einmal um und suchte die Klippe ab, doch oben regte sich nichts.


  Das lange schlanke Boot nahm rasch Fahrt auf. Stroble blickte auf die Uhr; eine Minute und dreiundvierzig Sekunden waren verstrichen, seit sie die Mauer zu Arthurs Grundstück übersprungen hatten.


  35


  Charlie Dobbs dachte gerade über seinen nächsten Zug nach, als von dem Monitor zu seiner Rechten ein Piepton kam. Nach dem zweiten Piepen warf Dobbs einen Blick auf den Bildschirm. Der Ton kam noch dreimal, ehe die Information auf dem Bildschirm erschien:


  


  FLASH TRAFFIC: LEVEL 5


  TYPE: PERSONAL ALARM


  SUBJECT CODE NAME: RED COYOTE


  


  Dobbs starrte auf den Decknamen, konnte ihn jedoch keinem Gesicht zuordnen. Diese persönlichen Alarmmeldungen hatten sich zu einer ziemlich lästigen Sache für das Operations Center entwickelt. Es gab Zeiten, da kam ein falscher Alarm nach dem anderen herein. Dobbs gab sein Passwort ein, um herauszufinden, wer hinter dem Decknamen Red Coyote steckte. Im nächsten Augenblick erschien der Name Arthur Higgins auf dem Bildschirm. Bei ihm passiert das zum ersten Mal, dachte Dobbs. Aber das war noch lange kein Grund, nervös zu werden. Er hatte den Alarm wahrscheinlich versehentlich ausgelöst. Dobbs blickte durch das Plexiglasfenster zum Operator für die Vereinigten Staaten hinaus, der der Alarmmeldung nachging. Die Telefonnummer von Red Coyote erschien zusammen mit einigen anderen auf dem Bildschirm. Dobbs tippte auf eine Taste, damit er dem Operator, der an der Sache arbeitete, zuhören konnte. Das System teilte ihnen mit, dass der Alarm vom Haus des Mannes kam, doch es meldete sich niemand. Dobbs hörte das Telefon klingeln. Nach etwa dreißig Sekunden wurde er nervös. Red Coyotes Akte konnte man entnehmen, dass der Mann rund um die Uhr bewacht wurde. Es sollte doch irgendjemand da sein, der ans Telefon gehen konnte.


  Wenige Augenblicke später meldete sich schließlich eine aufgeregte Stimme.


  


  Direktor Stansfield saß an seinem Schreibtisch und las einen Bericht über die geistige Stabilität der politischen Verantwortlichen Nordkoreas. Aufgrund der jüngsten Mordserie war seine sonstige Arbeit etwas zu kurz gekommen. Bei den vielen potenziellen Krisenherden, die es gab, konnte er sich das jedoch nicht leisten. Als Direktor der CIA betrachtete es Stansfield als seine Aufgabe, stets zu wissen, wie er die Machthaber jener Länder, die den Vereinigten Staaten feindlich gesinnt waren, einzuschätzen hatte. Wenn die Dinge eskalierten, wollte er in der Lage sein vorherzusehen, wie diese Leute reagieren würden.


  Das Telefon klingelte, und Stansfield nahm die Brille ab, rieb sich die Augen und griff schließlich nach dem Hörer. »Hallo.«


  »Thomas, hier spricht Charlie. Wir haben ein ernstes Problem! Irgendjemand hat Arthur Higgins entführt!«


  Stansfield richtete sich in seinem Sessel auf. »Wann ist es passiert?«


  »Sein persönlicher Alarm ist vor ungefähr vier Minuten losgegangen. Wir haben bei ihm zu Hause angerufen, und ein Mitglied seines Sicherheitsteams hat uns mitgeteilt, dass sie angegriffen wurden.«


  »Ich komm gleich zu euch runter.« Stansfield legte auf und ging zur Tür. Im Vorzimmer zu seinem Büro schaute sein Leibwächter zu ihm auf. »Kommen Sie«, forderte Stansfield ihn auf, »wir gehen hinunter.« Der CIA-Direktor trat auf den Flur hinaus und schob seinen Ausweis in den Schlitz beim Aufzug. Fünf Sekunden später ging die Tür auf, und sie traten ein und fuhren ins sechste Untergeschoss hinunter. Stansfield musste sich widerstrebend eingestehen, dass er hoffte, dass Arthur Higgins getötet worden war. Er hoffte es aus zwei Gründen. Der erste Grund war persönlicher Natur; Arthur hatte seine wiederholten Aufforderungen, sich aus dem Geheimdienstgeschäft herauszuhalten, stets ignoriert. Er war ein großer Unsicherheitsfaktor und Stansfield ein Dorn im Auge. Es gab aber auch einen sachlichen Grund, warum er sich den Tod des Mannes wünschte. Wenn Arthur tot war, konnte er nichts mehr ausplaudern. Der Mann trug mehr brisante Geheimnisse mit sich herum als jeder andere Mitarbeiter der Agency. Arthur hatte inoffizielle Operationen durchgeführt, von denen kaum jemand wusste, und er war auch über die offiziellen Operationen der CIA im Bilde. Wenn ihn jemand lebend geschnappt hatte und verhörte, so konnte das schlimme Folgen für die Agency haben.


  Die Aufzugtür ging auf, und Stansfield lief zum Operations Center hinüber. Er legte die Hand auf einen Scanner, und im nächsten Augenblick ging die Tür auf. Charlie Dobbs hatte seine Offiziere um sich geschart und besprach mit ihnen die Situation.


  »Wie sieht es aus?«, fragte Stansfield, als er zu der Gruppe kam.


  »Wir verfolgen gerade das Signal von seinem Peilsender.« Dobbs zeigte auf den großen Bildschirm an der vorderen Wand des Raumes. Darauf war eine detaillierte Karte der Chesapeake Bay zu sehen, auf der sich ein roter Punkt langsam bewegte. »Wie es aussieht, haben sie ihn an Bord eines Bootes und fahren auf das offene Meer hinaus.«


  »Wissen wir, wie es passiert ist?«


  »Wir haben mit dem Wächter gesprochen, der im Kontrollraum in Arthurs Haus postiert war. Er sagt, Arthur wäre hinausgegangen, um eine Zigarre zu rauchen, als sie über die Mauer kletterten. Er weiß nicht genau, wie viele es waren, weil sie als Erstes die Kameras außer Gefecht gesetzt haben. Zwei Wächter sind tot, und Arthur ist verschwunden.«


  »Was für Maßnahmen habt ihr getroffen?«


  »Wir haben zwei Cobra-Kampfhubschrauber in Quantico starten lassen, und ein AWACS-Flugzeug war gerade auf Patrouille, als es passierte. Das AWACS hat bestätigt, dass es sich bei dem Bogie um ein kleines Boot handelt, das mit zweiundsechzig Knoten unterwegs ist. Ich habe außerdem die Küstenwache verständigt; sie werden am Südende der Bay eine Sperre errichten.«


  »Wie lange wird es dauern, bis die Hubschrauber eingreifen können?«


  »Wenn es keine Kursänderungen gibt, sollten sie das Boot in zehn Minuten erreicht haben.« Sie blickten alle auf den großen Bildschirm und folgten der Bewegung des roten Punktes. »Ich habe außerdem zwei unserer Sicherheitsteams losgeschickt; eines ist zum Haus unterwegs, das andere wird das Boot verfolgen.«


  Stansfield schüttelte den Kopf. »Charlie, tun Sie alles, was notwendig ist, um ihn zurückzuholen.«


  


  Stroble spähte über den Rand der Windschutzscheibe hinaus, doch er konnte trotz seiner Nachtsichtbrille nicht allzu viel erkennen. Die Sterne und der Mond waren von dichten Wolken verdeckt, und das Wasser war pechschwarz. Er hielt das Boot auf der Westseite der Fahrrinnen-Markierungen. Die Chesapeake Bay war berüchtigt dafür, dass man immer wieder unvermutet auf eine Sandbank stoßen konnte  und jetzt war ein denkbar schlechter Augenblick, um auf Grund zu laufen. Hackett kam aus der kleinen Kabine und teilte seinem Kollegen mit, dass er die Sprengladungen angebracht hatte.


  Sie waren noch etwa eine Minute von dem Punkt entfernt, an dem sie aussteigen mussten. Hackett warf Waffen und Ausrüstung über Bord, sodass sie nur noch ihre Flossen und Tauchermasken hatten. Mit zwei kurzen Seilen band Stroble das Steuerrad fest, damit das Boot geradeaus weiterfuhr. Er blickte auf die Uhr und signalisierte Hackett mit erhobenem Daumen, dass alles bereit war. Hackett sprang über Bord, und Stroble schaltete die Positionslichter ein, schnappte sich Flossen und Tauchermaske und folgte seinem Partner ins Wasser.


  Hackett tauchte an seiner Seite auf, und sie hielten kurz inne, um dem Boot nachzusehen, ehe sie Flossen und Tauchermaske anlegten und so schnell sie konnten zum Ufer schwammen, das fast zwei Kilometer entfernt war. Bevor sie über Bord gegangen waren, hatte Hackett einige kleine Sprengladungen mit Zeitzünder angebracht, die Löcher in den Rumpf reißen würden.


  Mit kräftigen Zügen durchpflügten sie das Wasser, bis sie etwa zweihundert Meter vor der Küste innehielten. Hackett zog ein Headset hervor, das er in seinem Taucheranzug mit sich trug. »Mercury, hier Zyklop, bitte kommen, over«, sprach er in das Mikrofon.


  »Ich höre dich laut und deutlich, Zyklop, over.«


  Hackett und Stroble fixierten die dunkle Küstenlinie. »Kannst du uns deine Position angeben? Over.« Sie sahen beide ein rotes Licht zwischen den Baumwipfeln aufleuchten. »Alles klar«, bestätigte Hackett. »Wir sind in ein paar Minuten bei dir, over.«


  Hackett steckte das Headset wieder in den Taucheranzug und wollte schon losschwimmen, als er ein allzu vertrautes Geräusch hörte. Stroble hörte es ebenfalls, und sie tauchten etwas tiefer ins Wasser ein. Es war schwer zu sagen, woher das Geräusch kam, doch es bestand kein Zweifel, worum es sich handelte. Sie drehten sich im Wasser um und blickten zum Himmel hinauf.


  Das Geräusch wurde rasch lauter, und plötzlich tauchten zwei Hubschrauber dröhnend über den Baumwipfeln auf, hinter denen Tim ORourke in Position war. Einen kurzen Moment lang dachten beide SEALs, dass man sie entdeckt hatte, doch die Hubschrauber flogen über sie hinweg und weiter in die Bucht hinaus. Stroble und Hackett sahen einander kurz an und schwammen dann, was das Zeug hielt, zum Ufer.


  


  Im Operations Center nahm die Anspannung mit jeder Minute zu. Stansfield verfolgte das Geschehen auf dem großen Bildschirm, wo die Bilder zu sehen waren, die das AWACS-Flugzeug lieferte. Arthurs Peilsignal hatte seinen Kurs beibehalten und bewegte sich unvermindert in Richtung Süden. Die Position der beiden Cobra-Kampfhubschrauber wurde von zwei grünen Dreiecken angezeigt. Über die Lautsprecher der Zentrale konnten sie die Funkkommunikation zwischen den Hubschrauberpiloten und dem Flugleiter an Bord der AWACS-Maschine mithören. Die Helikopter näherten sich rasch ihrem Ziel.


  Dobbs wandte sich Stansfield zu. »Ich muss den Piloten sagen, wie sie sich bei Kampfhandlungen verhalten sollen.«


  Ohne einen Augenblick zu zögern, antwortete Stansfield: »Wenn sie auch nur auf den geringsten Widerstand treffen, können sie jede Gewalt anwenden, die sie für notwendig erachten. Das Boot muss unter allen Umständen gestoppt werden.«


  Die kleinen Sprengladungen explodierten und rissen drei Löcher in den Bug des Bootes und zwei weitere in der Nähe der Motoren. Durch die Löcher im Bug drang Wasser in die Kabine ein. Im Heckbereich stieg das Wasser immer höher, sodass die Maschinen mit dem zusätzlichen Gewicht und dem Verlust eines glatten Rumpfes zu kämpfen hatten. Die Motoren dröhnten immer lauter, bis sie schließlich vom Wasser erstickt wurden. Die Vorwärtsbewegung wurde gestoppt, und das teure Boot sank unter die Wasseroberfläche.


  


  Der Flugleiter an Bord des AWACS meldete, dass das Boot langsamer wurde, bevor man es auch auf dem großen Bildschirm im Operations Center sah. Er gab die nachlassende Geschwindigkeit weiter durch, bis das Boot schließlich ganz zum Stillstand kam. So wie alle Anwesenden, beobachtete Stansfield gespannt, wie sich die Hubschrauber nun rasch dem Boot näherten. Immer kleiner wurde der Abstand zwischen den grünen Dreiecken und dem stillstehenden roten Punkt. Der AWACS-Flugleiter führte die Hubschrauber zu ihrem Ziel, doch dann folgte die große Überraschung. Die Piloten meldeten, dass weit und breit kein Boot zu sehen war.


  


  Der schwarze BMW schlängelte sich durch den starken Freitagabend-Verkehr von Georgetown. Während Coleman den Wagen lenkte, teilte er Michael mit, dass ihn sein ehemaliger Chef Admiral DeVoe angerufen habe, um ihm zu sagen, dass das FBI anfange herumzuschnüffeln und unangenehme Fragen stelle. »Hat er gesagt, warum sie sich für dich interessieren?«, fragte ORourke nachdenklich.


  »Sie wollen angeblich nur wissen, warum ich vorzeitig entlassen wurde.«


  »Das heißt, sie wissen über Snatch Back Bescheid. Hat dir der Admiral auch verraten, wer ihn angerufen hat?«


  »Nein. Er hat nur gesagt, dass sie vom FBI waren. Michael, ich würde mir da noch keine allzu großen Sorgen machen. Vielleicht gehen sie einfach nur eine Liste von ehemaligen SEALs durch.«


  »Das glaube ich nicht. Das FBI sucht nach jemandem, der ein Motiv hatte, und wenn sie herausfinden, dass es Fitzgerald war, der Snatch Back verraten hat, dann werden sie dir ordentlich auf die Pelle rücken.« ORourke trommelte nervös mit den Fingern auf das Armaturenbrett. »Und dann werden sie auch herausfinden, wie dein Bruder ums Leben gekommen ist, und das macht die Sache noch brenzliger für dich.«


  »Sollen sie doch herumschnüffeln. Sie werden absolut nichts finden. Niemand kann beweisen, dass ich gewusst habe, wer Snatch Back verraten hat. Ich habe es von dir erfahren, und du hättest es gar nicht wissen dürfen.«


  Michael überlegte einige Augenblicke. »Wenn sie wirklich nichts anderes haben als Fitzgeralds Verbindung zu Snatch Back und die Umstände von Marks Tod, dann wird das für eine Anklage nicht ausreichen  aber es wird sehr wohl ausreichen, um dich rund um die Uhr zu überwachen. Du wirst für eine Weile ziemlich unauffällig bleiben müssen. Lass den Wagen verschwinden, sobald wir heute fertig sind.«


  Coleman stimmte ihm zu, und einige Minuten später bog er in die Straße ein, in der Michael wohnte. Sie hielten vor seinem Haus an, und ORourke sprang aus dem Wagen und eilte zur Garage. Er gab den Code ein, und das Tor ging auf. Coleman fuhr den Wagen in die enge Garage, und Michael folgte ihm hinein und schloss das Tor hinter sich. Sie hatten zuerst daran gedacht, Arthur in das Holzhaus zu bringen, aber nachdem es keine fünfundzwanzig Kilometer von dem Anwesen entfernt war, beschlossen sie, mit ihm in die Stadt zu fahren, wo sie in dem starken Verkehr und in der Menschenmenge kaum auffallen würden.


  Sie zogen ihre Masken über das Gesicht, ehe Coleman den Kofferraum öffnete, in dem der knochige weiße Körper von Arthur Higgins lag. Der Ex-Agent hatte glasige Augen und war an Händen und Füßen gefesselt. Außerdem hatten sie ihm einen blauen Racketball in den Mund gestopft. Michael zog den Ball heraus, und Arthur bewegte die Kiefer. Verwirrt starrte er die beiden dunklen Gestalten an. Michael empfand fast Mitleid mit dem Mann, bis er sich in Erinnerung rief, wer er war.


  Coleman packte ihn unter den Achselhöhlen und Michael an den Fußgelenken. Zusammen hoben sie ihn aus dem Kofferraum und brachten ihn ins Haus. Das Erdgeschoss von ORourkes Sandsteinhaus wurde von einer Garage für ein Auto sowie einer Waschküche und einer Toilette eingenommen. Sie trugen Arthur in die Waschküche und setzten ihn mit dem Rücken zur Wand. Coleman ging zum Wagen hinaus und kam mit einem kleinen schwarzen Koffer zurück. Er stellte ihn auf den Wäschetrockner und öffnete ihn. In dem Koffer befanden sich zwei durchsichtige Fläschchen und einige Spritzen. Coleman nahm das Fläschchen mit der Aufschrift Natrium-Pentothal heraus, stellte es auf den Kopf und steckte die Spritze durch die Gummikappe. Er füllte die Spritze ungefähr zur Hälfte und verstaute das Fläschchen mit dem Wahrheitsserum wieder im Koffer.


  Arthur murmelte irgendetwas, doch Coleman ignorierte ihn. Die Wirkung des Chloroforms ließ bereits nach. Coleman holte etwas Riechsalz und hielt es Arthur unter die Nase. Der alte Mann riss den Kopf zur Seite, als er den stechenden Geruch in die Nase bekam. Coleman ließ ihn noch einige Male daran riechen, bis Arthur schließlich zu sprechen begann.


  »Was machen Sie da? … Wo bin ich?«


  Coleman ging nicht auf seine Fragen ein und griff nach der Spritze, die er vorbereitet hatte.


  Arthur blickte zu der Nadel auf und begriff, was da vor sich ging. »Bevor Sie das machen, möchte ich kurz mit Ihnen sprechen.«


  Coleman kniete sich nieder und griff nach Arthurs Arm. Der alte Mann blickte verzweifelt zwischen dem maskierten Mann und der Spritze hin und her. »Ich weiß nicht, wer Sie bezahlt, aber ich zahle Ihnen das Doppelte.«


  Coleman fand eine Ader direkt unter Arthurs trockener Haut. Er ließ die Nadel hineingleiten und drückte auf den Kolben.


  Arthur verfolgte das Ganze mit einem verzweifelten Ausdruck im Gesicht. »Sie haben keine Ahnung, worauf Sie sich da einlassen. Meine Leute werden mich suchen … Sie werden Sie finden, das können Sie mir glauben!«


  Während Arthur ihn noch einzuschüchtern versuchte, ging Coleman hinaus und schloss die Tür hinter sich. Michael kam mit einem Kassettenrekorder, einer Videokamera und zwei kleinen Lautsprecherboxen die Treppe herunter. Er gab die Geräte seinem Partner und ging in die Garage, um das Telefon mit dem Verwürfler zu holen. Als er zurückkam, fragte er Coleman, wie lange es dauern würde, bis die Droge zu wirken begann, und der Ex-SEAL teilte ihm mit, dass sie noch etwa fünf Minuten warten müssten. Sie kehrten in die Waschküche zurück, worauf Arthur sofort auf sie einzureden begann, wenngleich er nun schon deutlich ruhiger und friedlicher klang.


  Michael und Coleman gingen nicht auf ihn ein und stellten die Ausrüstung auf. ORourke stöpselte die beiden Lautsprecher in das Telefon ein und befestigte den Stimmmodulator an der Sprechmuschel des Telefons. Coleman nahm die Videokamera und montierte sie auf ein Stativ. Sie testeten kurz die Anlage, um sich zu vergewissern, dass alles funktionierte. Michael forderte Coleman schließlich mit einem Handzeichen auf, ihm zu folgen, und sie traten auf den Flur hinaus.


  »Nicht vergessen, ich stelle die Fragen. Wenn du etwas sagen willst, dann schalte vorher den Rekorder und die Kamera aus. Wenn wir das Band später für unsere Zwecke einsetzen müssen, wird die CIA und das FBI jedes noch so kleine Geräusch analysieren.«


  »Alles klar.«


  »Besteht die Möglichkeit, dass er uns anlügt?«, fragte Michael.


  »Nein, ich habe das Zeug schon öfter angewandt  es ist unmöglich, dagegen anzukämpfen.«


  Michael nickte, und sie gingen in die Waschküche zurück. Arthur saß in der Ecke und starrte auf das Licht in der Mitte der Decke hinauf. Coleman trat zu ihm, fasste Arthur am Kinn und blickte in seine geweiteten Augen. Der Ex-SEAL teilte Michael mit, dass Arthur so weit war, und schaltete die Kamera ein. Michael drückte auf die Aufnahmetaste des Kassettenrekorders. »Wie heißen Sie?«, sprach der Abgeordnete schließlich in den Stimmmodulator.


  


  Direktor Stansfield starrte auf den großen Bildschirm an der Wand des Operations Centers und registrierte die mitlaufende Zeit der Suchoperation. Fast vierzig Minuten waren verstrichen, seit der Alarm ausgelöst worden war, und es sah ganz und gar nicht gut aus. Mit jeder Minute, die verging, wurden die Chancen, Arthur zurückzuholen, geringer. Sie bekamen immer noch ein Signal von Arthurs Peilsender herein, doch die Cobra-Kampfhubschrauber hatten nichts gefunden. Navy-Froschmänner waren aus Norfolk aufgebrochen, um herauszufinden, was sich da im Wasser befand. Zuerst hatten sie gedacht, dass die Entführer den Peilsender über Bord geworfen haben könnten, doch der AWACS-Operator meldete ihnen, dass das Zielfahrzeug mitten im Wasser zum Stillstand gekommen war. Das Sicherheitsteam war inzwischen bei Arthurs Haus eingetroffen und sah sich um. Eines stand jedenfalls fest: Arthur war tatsächlich verschwunden.


  Stansfield verfolgte, wie seine Leute im Operations Center alle Hebel in Bewegung setzten; sie verständigten nicht nur die Küstenwache, sondern auch alle betreffenden Polizeidienststellen, Flughäfen und den Zoll, damit die zuständigen Beamten auf alles achteten, was irgendwie verdächtig erschien. Aus Geheimhaltungsgründen behielten sie den wahren Grund für diese Maßnahme für sich; sie verrieten den betreffenden Behörden lediglich, dass sie nach einem Flüchtigen suchten. Stansfield wusste, dass sie großes Glück brauchten, um Arthur jetzt noch zu befreien, und dass sie sich sehr beeilen mussten, um noch irgendeine Chance zu haben. Der CIA-Direktor musste außerdem eine Maßnahme treffen, die in einem solchen Fall zwingend vorgeschrieben war. Er griff zu einem abhörsicheren Telefon und wählte die Nummer des National Security Desk im Weißen Haus.


  »National Security Desk, hier Major Maxwell. Bitte identifizieren Sie sich.«


  »Hier spricht Direktor Stansfield von der CIA. Ist der Präsident im Haus?«


  »Ja, Sir.«


  »Verständigen Sie den National Security Council, damit er so schnell wie möglich zusammentreten kann. Wir haben hier eine äußerst kritische Entwicklung. Sagen Sie dem Präsidenten, dass ich in einer Viertelstunde da bin.«


  »Ja, Sir.«


  Stansfield legte den Hörer auf und forderte seinen Leibwächter auf, den Hubschrauber startklar machen zu lassen. Dann wandte er sich Charlie Dobbs zu. »Charlie, ich hoffe immer noch, dass wir ihn zurückholen können  wir müssen uns aber auf das Schlimmste gefasst machen. Ihr müsst sofort überprüfen, welche aktuellen Operationen eventuell in Gefahr sind und wie viele Agenten enttarnt werden könnten, wenn Arthur verhört wird.«


  »Soll ich unsere Freunde im Ausland verständigen?«


  »Warten Sie noch ungefähr eine Stunde, bis Sie mit den Botschaften Kontakt aufnehmen.«


  »Was ist mit den Briten? Arthur hat viel mit ihnen zusammengearbeitet.«


  Daran hatte Stansfield noch gar nicht gedacht. Ihre Verbündeten würden ziemlich verärgert sein. »Wir warten noch eine Stunde. Ich muss diese Anrufe persönlich machen. Wenn sich irgendetwas tut, rufen Sie mich sofort an.«


  


  Arthur beantwortete die letzte Frage seines Lebens. Michael sah Coleman völlig verblüfft an und drückte auf die Stopptaste des Kassettenrekorders. Er stand auf und zeigte auf die Tür, und Coleman folgte ihm. Als sie draußen auf dem Flur waren, nahmen sie ihre Masken ab und starrten einander fassungslos an. Sie konnten einfach nicht glauben, was sie soeben gehört hatten.


  »Das ist einfach ungeheuerlich!«, presste Michael schließlich zwischen den Zähnen hervor.


  »Ich würde sagen, das reicht aus, um die gesamte Regierung zu Fall zu bringen. Weißt du, was passieren wird, wenn wir dieses Band den Medien zuspielen?«


  »Wir stehen in der ganzen Welt als die größten Schurken da«, stellte ORourke fest.


  »Das wäre eine Katastrophe für das ganze Land. Watergate hat das Präsidentenamt schon schwer beschädigt, aber das hier wird es für immer vernichten.« Coleman zeigte auf die Waschküche. »Willst du ihm noch mehr Fragen stellen?«


  ORourke dachte kurz nach. »Nein«, antwortete er schließlich, »wir haben alles gehört, was wir wissen wollten.« Michael blickte auf die Uhr. »Je früher wir ihn loswerden, desto besser.«


  »Das finde ich auch. Mach eine Kopie von dem Band, ich kümmere mich um Arthur.«


  Sie gingen beide in die Waschküche zurück. Michael nahm das Band aus dem Rekorder und ging hinauf. Coleman nahm die leere Spritze und zog den Kolben zurück, um die Spritze mit Luft zu füllen. Dann beugte er sich hinunter, blickte in Arthurs glasige Augen und steckte ihm die Nadel in den Arm. Coleman drückte den Kolben durch und jagte dem Mann die Luft aus der Spritze in den Blutkreislauf. Coleman war nicht erpicht darauf, ihn sterben zu sehen, und ging in die Garage, um nach etwas zu suchen, worin er die Leiche einwickeln konnte.


  Michael kam nach einigen Minuten wieder herunter und half Coleman, Arthur in grüne Müllsäcke einzuwickeln. Sie verstauten die Leiche im Kofferraum des BMW und breiteten einige Decken darüber. Coleman wandte sich ORourke zu und fragte: »Was machst du jetzt mit den Bändern?«


  »Das weiß ich noch nicht genau.«


  »Überlegst du, ob du sie den Medien zuspielen sollst?«


  »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee wäre.«


  Coleman nickte. »Ich fürchte, das würde uns um hundert Jahre zurückwerfen.«


  »Das glaube ich auch.«


  »Nun, was immer du tust, du wirst es jedenfalls ohne mich tun müssen. Ich glaube, wir werden uns eine ganze Weile nicht sehen können. Wenn das FBI mich beschattet, werde ich eine Zeit lang auf jeden Schritt Acht geben müssen, den ich mache.«


  »Darüber habe ich auch nachgedacht. Das Band könnte uns in dieser Hinsicht recht nützlich sein.«


  »Wie?«, fragte Coleman.


  »Dieses kleine Geständnis würde die gesamte Regierung stürzen, wenn es herauskäme. Egal, ob Stevens damit zu tun hat oder nicht, er würde auf jeden Fall die Konsequenzen tragen müssen. Er würde so ziemlich alles tun, damit diese Machenschaften nicht publik werden. Und die CIA … die hätte am allermeisten zu verlieren. Wenn dieses Band in die Öffentlichkeit kommt, könnte die CIA zusperren. Auch dort würden sie alles tun, damit das nicht herauskommt.«


  »Ja, zum Beispiel würden sie uns liebend gern eine Kugel in den Kopf jagen.«


  »Nicht, wenn wir es richtig anpacken. Aber darüber können wir uns im Auto unterhalten.«


  »Du willst mitfahren, wenn ich die Leiche loswerde?«, fragte Coleman überrascht.


  »Ja, ich kenne den idealen Platz dafür.«
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  Das grelle Licht der Scheinwerfer schimmerte auf der dunklen Wasseroberfläche, als Direktor Stansfields Hubschrauber den Potomac entlangflog. Er ging auf Ostkurs und flog über das Lincoln Memorial hinweg und weiter die Mall entlang. Das Stroboskoplicht beim Weißen Haus zeigte dem Piloten den exakten Landeplatz auf der South Lawn an. Der kleine Helikopter senkte sich herab und setzte sanft auf dem Gras auf. Stansfield öffnete die Tür, stieg aus und ging tief gebückt weg, um genug Abstand zu den Rotorblättern zu halten. Zwei Secret-Service-Agenten traten auf ihn zu und geleiteten ihn durch den Rose Garden und weiter in den Westflügel des Weißen Hauses, wo sie von einem von Stu Garrets Assistenten empfangen wurden.


  Stansfield wollte zur Treppe hinübergehen, die in den Situation Room hinunterführte, doch der Assistent sagte: »Verzeihung, Sir, aber ich soll Sie ins Oval Office bringen.«


  »Warum das?«, fragte Stansfield überrascht.


  »Ich weiß es nicht, Sir. Man hat mir nur gesagt, dass ich Sie dorthin bringen soll.«


  Stansfield folgte dem Assistenten über den Flur und in das leere Büro des Präsidenten. Der Assistent ging hinaus, und Stansfield stand etwas unschlüssig mitten im Raum und trat von einem Bein auf das andere. Die Minuten verstrichen, und sein Blutdruck stieg spürbar. Er wandte sich dem Secret-Service-Agenten zu, der an der Tür postiert war. »Wo ist der Präsident?«, fragte er.


  »Er ist bei einem Staatsbankett, Sir.«


  Stansfield blickte auf den Fußboden und dann wieder zu dem Agenten hinüber. Zum ersten Mal seit langer Zeit war er nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. Das unprofessionelle Verhalten der Stevens-Administration ärgerte ihn schon seit längerem. Doch anstatt den unschuldigen Agenten anzuschreien, drehte er sich um und ging zum Schreibtisch des Präsidenten hinüber. Er griff nach dem Telefonhörer und verlangte, mit dem National Security Desk verbunden zu werden.


  Einige Sekunden später klickte es in der Leitung, und eine Stimme meldete sich: »National Security Desk, Major Maxwell am Apparat, bitte identifizieren Sie sich.«


  »CIA-Direktor Stansfield. Hat man den Mitgliedern des National Security Council gesagt, dass ich eine Krisensitzung einberufen habe?«


  »Nein, Sir.«


  »Warum nicht?«


  »Man hat mir aufgetragen, zu warten, bis Sie hier wären, Sir.«


  »Wer hat das angeordnet?«


  »Stabschef Garret, Sir.«


  »Major«, sagte Stansfield immer noch einigermaßen ruhig, wenn auch mit einer gewissen Schärfe in der Stimme, »gehört Stabschef Garret in Angelegenheiten der nationalen Sicherheit der Kommandokette an?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann hören Sie mir gut zu. Wir haben es gerade mit einer nationalen Sicherheitskrise der Stufe vier zu tun. Ich gebe Ihnen hiermit den Befehl, unverzüglich die NSA, den Verteidigungsminister, den Außenminister und den Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs zu verständigen. Ich will, dass sie alle innerhalb von zehn Minuten hier sind! Haben Sie mich verstanden?«


  »Jawohl, Sir.«


  Stansfield legte den Hörer auf und wählte die Nummer des CIA-Operations-Centers. Charlie Dobbs meldete sich, und Stansfield fragte ihn nach der aktuellen Entwicklung.


  »Die Taucher haben ein Boot entdeckt, das an der Stelle gesunken ist, von der wir das Peilsignal zum letzten Mal empfangen haben. Sie haben an Bord einen Sack mit Arthurs Kleidern und seiner Uhr gefunden … Es sieht so aus, als wäre das ein Ablenkungsmanöver gewesen.«


  »Sonst noch etwas?«, fragte Stansfield und schaute auf, als Garret im Smoking ins Zimmer kam. Bevor Dobbs antworten konnte, sagte Stansfield: »Ich muss jetzt aufhören, Charlie. Ich rufe später wieder an.«


  Garret kam auf ihn zu und nahm die Zigarette aus dem Mund. »Ich hoffe, Sie schlagen nicht grundlos Alarm, Tom. Das ist das erste Mal seit zwei Wochen, dass sich der Präsident ein bisschen entspannen kann.«


  »Wo ist Mike Nance?«


  »Zu Hause. Was gibt es denn so Wichtiges?«


  Stansfield ließ sich von seinem Zorn auf Garret beinahe zu einer scharfen Bemerkung verleiten, zwang sich aber noch rechtzeitig, sich auf die aktuelle Krise zu konzentrieren. »Ein hochrangiger CIA-Agent ist entführt worden.«


  »Wie hochrangig?«, fragte Garret und blies den Rauch durch die Nase aus.


  »Das sage ich Ihnen, sobald Sie den Präsidenten in den Situation Room gebracht haben, wo er schon die längste Zeit sein sollte!«, entgegnete Stansfield sichtlich entnervt.


  »Hey, immer mit der Ruhe, Tom. Sie können doch nicht von uns erwarten, dass wir jedes Mal alles stehen und liegen lassen, wenn Sie anrufen.«


  Stansfield schüttelte den Kopf und ging zur Tür. »Das hier ist kein Spiel, Mr. Garret. Ich erwarte den Präsidenten unverzüglich im Situation Room zu sehen!«


  


  Coleman saß am Lenkrad des BMW und war alles andere als begeistert von dem Ort, an dem Michael die Leiche deponieren wollte. Ursprünglich hatte Coleman die Leiche ins Meer werfen wollen. Er fand, dass sie ihr Glück für heute schon genug strapaziert hatten, und Michaels Vorschlag war ziemlich riskant. Michael wollte den Toten ganz bewusst an einen Ort bringen, wo man ihn sicher finden würde, und mit dem Fundort gleichsam eine Botschaft übermitteln.


  »Dir ist doch klar, dass der Secret Service sein Haus bewacht?«, wandte Coleman schon zum dritten Mal ein, als sie nur noch wenige Minuten von ihrem Ziel entfernt waren.


  »Das weiß ich schon. Ich will ihn ja auch nicht vor das Gartentor legen. Er hat ein Eckgrundstück. Wir können die Leiche in der kleinen Seitenstraße beim Zaun liegen lassen. Wir fahren einmal am Haus vorbei und sehen uns die Sicherheitsvorkehrungen an.«


  »Warst du denn schon mal in dem Haus?«


  »Ja. Senator Muetzel hat vorher hier gewohnt. Als er die letzte Wahl verloren hatte, kaufte Garret es ihm ab.« Michael sah Coleman an und fügte hinzu: »Ich will diesen Mistkerlen zeigen, dass wir jederzeit bereit sind, mit der Sache an die Öffentlichkeit zu gehen. Wenn wir ihnen das Band zukommen lassen, dann wird es unser Anliegen unterstreichen, wenn wir die Leiche bei seinem Haus deponieren. Außerdem werden Garret und Nance gehörig ins Schwitzen kommen.«


  »Das stimmt.«


  Sie erreichten das noble Viertel wenige Minuten später, und Michael dirigierte Coleman zum Haus. Das geräumige, im Tudorstil erbaute Gebäude war von einem Schmiedeeisernen Zaun umgeben. Sie fuhren langsam an der Vorderseite vorbei, wo eine Ford-Limousine auf der Zufahrt stand. Zwei Männer saßen vorne im Wagen, und über dem Tor war eine Kamera montiert. Coleman bog am Ende des Grundstücks links ab und fuhr die schmale Seitenstraße entlang. An dieser Seite des Hauses war der Zaun von Bäumen und Büschen gesäumt.


  »Was meinst du?«, fragte Michael.


  »Ich glaube, es ist machbar«, stellte Coleman fest und hielt beim Zaun an. Er schaltete die Lichter aus und blickte sich rasch auf der Straße um.


  Michael zog seine dünnen Lederhandschuhe an. »Ich bin bereit«, sagte er.


  Coleman nahm den Fuß von der Bremse und ließ den Wagen langsam weiterrollen. Als sie das hintere Ende des Grundstücks erreichten, zog Michael die Sicherung heraus, damit die Innenraumbeleuchtung und die Bremslichter nicht angehen konnten.


  Der Wagen rollte noch, als Michael hinaussprang und den Kofferraum öffnete. Er zog die Decken zur Seite und hob die Leiche heraus. Der Zaun war keine fünf Meter vom Randstein entfernt. Michael lief das kurze Stück, setzte den Toten auf dem Boden ab und lehnte ihn an den schmiedeeisernen Zaun. Dann riss er ihm den Müllsack vom Kopf und sprang wieder in den Wagen. Coleman trat aufs Gaspedal und fuhr los.


  Michael nahm das Scrambler-Telefon vom Rücksitz und tippte die Nummer des hiesigen NBC-Büros ein. Nach mehrmaligem Klingeln meldete sich schließlich jemand.


  »Nachrichtenredaktion.«


  »Hören Sie mir gut zu«, begann Michael langsam und deutlich zu sprechen. »Das ist kein Scherz. Ein Toter liegt vor Stu Garrets Haus. Der Mann heißt Arthur Higgins und hat früher für die CIA gearbeitet. Die Leiche liegt beim Zaun an der Nordseite des Hauses. Die Adresse ist 469 Burning Tree Lane.«


  »Wer spricht da?«, fragte die neugierige Stimme. »Woher soll ich wissen, dass das kein Scherz ist?«


  »Schicken Sie einfach ein Nachrichtenteam hin, so schnell Sie können  ich rufe nämlich auch die anderen Sender an.« Michael beendete das Gespräch und wählte sofort die nächste Nummer.


  Die nächsten beiden Anrufe verliefen fast genauso wie der erste. Je länger Michael darüber nachdachte, desto überzeugter war er, dass es sich die Verantwortlichen der Sender nicht leisten konnten, sich eine mögliche Sensation durch die Lappen gehen zu lassen. Ein toter Ex-CIA-Agent auf dem Grundstück des Stabschefs des Präsidenten  das war eine Geschichte, die für erhebliches Aufsehen sorgen würde. Der einzige Haken an der Sache war, dass die Nachrichtenteams hier sein mussten, bevor der Secret Service die Leiche fand.


  »Die Sache wird noch richtig brenzlig werden«, sagte Michael, als sie sich Georgetown näherten. »Es könnte sein, dass das für längere Zeit unsere letzte Gelegenheit ist, uns zu unterhalten. Wenn dir das FBI auf den Fersen ist, ruf mich am Pager an und tippe siebenmal die Neun ein.«


  »Was machst du mit dem Band?«


  »Das muss ich mir noch überlegen. Bleib da vorne stehen.«


  Coleman hielt den Wagen an, und sie schüttelten einander die Hände. »Bleib in Deckung, bis sich die Lage beruhigt hat«, sagte Michael, dann stieg er aus und schlug die Tür zu, und der Wagen brauste davon.


  


  Der Verteidigungsminister und der Außenminister nahmen ebenfalls an dem Staatsbankett teil. Um nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen, verließen sie den Raum nicht gleichzeitig, sondern in bestimmten Abständen. Der Präsident ging als Letzter. Als Stevens im Situation Room eintraf, telefonierte Stansfield gerade, während der Verteidigungsminister und der Außenminister mit Garret sprachen. Der Präsident trat sofort zu seinem Stabschef. »Stu, was gibts?«, fragte er.


  »Stansfield sagt, dass ein hochrangiger CIA-Agent entführt worden ist.«


  »Wie hochrangig?«


  »Das hat er uns nicht verraten. Er wollte zuerst auf Sie warten.«


  Es kam Garret keine Sekunde in den Sinn, dass es sich bei dem Entführten um Arthur Higgins handeln könnte. Arthur war schließlich Ex-Agent und lebte in den USA. Garret nahm an, dass die Entführung irgendwo im Ausland stattgefunden haben musste.


  Stansfield beendete sein Gespräch und trat zu der kleinen Gruppe. »Guten Abend, Mr. President. Es tut mir Leid, dass ich Sie aus dem Bankett holen musste, aber es ist etwas sehr Ernstes passiert.«


  »Was gibt es denn?«


  »Arthur Higgins, der ehemalige Leiter der CIA-Abteilung für verdeckte Operationen, wurde heute Abend kurz nach sieben Uhr aus seinem Haus entführt.«


  Garrets arrogantes Auftreten verschwand augenblicklich. Er starrte Stansfield mit offenem Mund an und wurde kreidebleich im Gesicht.


  Stansfield bemerkte die Veränderung im Gesichtsausdruck des Stabschefs sofort und ließ ihn nicht aus den Augen, während er fortfuhr: »Im Moment haben wir noch keinerlei Anhaltspunkte, wer ihn entführt haben könnte, und aus welchem Grund, aber wenn wir ihn nicht bald finden, müssen wir das Schlimmste befürchten. Higgins ist im Besitz von höchst brisanten Informationen. Wenn er verhört wird, könnte das unser Geheimdienstsystem auf der ganzen Welt beeinträchtigen.« Garrets Reaktion war so auffällig, dass Stansfield innehielt und fragte: »Mr. Garret, ich habe nicht gewusst, dass Sie Arthur kennen.«


  »Ich …«, stammelte Garret, »ich kenne ihn eigentlich nicht. Ich habe nur seinen Namen schon einmal gehört.«


  Stansfield verschränkte die Arme vor der Brust. Er wusste, dass Mike Nance und Arthur Higgins in gewisser Weise zusammenarbeiteten, doch er konnte sich nur schwer vorstellen, dass Nance mit Garret über Arthur gesprochen haben könnte. »Was haben Sie denn über ihn gehört?«


  »Ach, das weiß ich gar nicht mehr. Ich weiß nur, dass er einmal für die Agency gearbeitet hat.«


  Stansfield sah Garret misstrauisch an. Es war offensichtlich, dass der Mann log. Man fragte sich unwillkürlich, warum ihn diese Nachricht derart aus der Ruhe brachte. Anstatt weiterzusprechen, schwieg Stansfield absichtlich, um die Spannung zu erhöhen und die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf Garret zu lenken.


  »Haben wir eine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?«, fragte der Präsident schließlich.


  Ohne den Blick von Garret zu wenden, antwortete Stansfield: »Meine Leute stellen gerade eine Liste zusammen. Arthur ist vor etwa zwei Jahren aus der Agency ausgeschieden, aber er hat seine internationalen Kontakte weiter genutzt, um mehr oder weniger legale Geschäfte zu betreiben. Wir haben ihn ständig beobachtet und ihn sogar einige Male gewarnt, seine Nase nicht in Angelegenheiten der Agency zu stecken.«


  »Was unternehmen Sie, um ihn zu finden?«, fragte der Präsident.


  »Wir haben für solche Fälle spezielle Krisenpläne vorbereitet. Unter anderem faxen wir Fotos von Arthur an alle Flughäfen und Polizeidienststellen an der Ostküste. Wir sagen den Leuten, dass wir ihn in einem Mordfall verhören müssen und dass er gefährlich ist. Die Air Force hatte gerade ein AWACS-Flugzeug in der Luft, als er entführt wurde, und sie haben eine weitere Maschine losgeschickt. Sie suchen nach einer kleineren Maschine, die eventuell versuchen könnte, unter unserem Radar durchzuschlüpfen. Wenn wir ihn nicht bald finden, werden wir auch unsere Agenten im Ausland verständigen, damit sie alle Flüge aus den USA kontrollieren können.«


  Das Telefon, mit dem Stansfield kurz zuvor mit Dobbs gesprochen hatte, klingelte. Stansfield entschuldigte sich und nahm den Hörer ab. »Hallo?«


  »Thomas, wir haben ihn gefunden«, rief Dobbs aufgeregt.


  Stansfield atmete erleichtert aus. »Wo?«, fragte er.


  »Sie werden es nicht glauben. Neben Stu Garrets Haus.«


  »Was?«


  »Er ist tot. Ich verfolge es gerade in der Nachrichtensendung. Sie haben die Leiche gegen Garrets Zaun gelehnt. Die Fernsehteams sind schon vor Ort, obwohl noch nicht einmal die Cops dort sind.«


  »Wie konnten sie so schnell dort sein?«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Sind unsere Leute schon unterwegs?«


  »Ja.«


  Stansfield überlegte angestrengt, was für eine Verbindung zwischen Arthur und Garret bestanden haben mochte. »Charlie, bleiben Sie noch kurz dran.« Stansfield nahm den Hörer vom Ohr und wandte sich den Anwesenden zu. »Wir haben ihn gefunden.« Er hielt kurz inne, um Garrets Reaktion zu verfolgen, ehe er hinzufügte: »Er ist tot.«


  Garret blickte drein wie ein Mörder, den man soeben freigesprochen hatte. Er atmete sichtlich erleichtert aus und fragte: »Wo?«


  »Bei Ihrem Haus.«


  Von einem Moment auf den anderen war nichts als blankes Entsetzen in Garrets Blick zu sehen. »Was?«, stieß er hervor.


  »Die Medien sind bei Ihrem Haus und senden die ganze Geschichte.«


  »Bei meinem Haus?«


  »Ja.« Stansfield beobachtete den völlig entnervten Garret und fragte schließlich: »Warum sollte jemand Arthurs Leiche vor Ihr Haus legen?«


  Während Garret noch überlegte, was er antworten sollte, griff der Präsident nach der Fernbedienung und schaltete die Fernsehgeräte ein.


  Der Stabschef sah Stansfield mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich … Ich habe keine Ahnung.«


  »Sie werden sich schon etwas Besseres einfallen lassen müssen«, erwiderte Stansfield misstrauisch.


  Garret schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich kenne den Mann überhaupt nicht.«


  Stansfield sah ihn nachdenklich an. Es bestand kein Zweifel, dass Garret irgendetwas verheimlichte. Der CIA-Direktor hob den Hörer wieder an den Mund. »Charlie, ich bin in einer halben Stunde in Langley.« Stansfield legte den Hörer auf und blickte auf die Uhr. Er überlegte, ob er Garret ersuchen sollte mitzukommen, damit seine Leute ihn befragen konnten, doch er wusste, dass der Stabschef niemals mitspielen würde. Außerdem wollte er ohnehin vorher noch einige Informationen sammeln.


  Der CIA-Direktor wandte sich dem Präsidenten zu, der völlig entgeistert auf den Bildschirm starrte. »Sir, das Ganze ist sicher eine etwas heikle Situation für Sie, aber alles in allem haben wir noch Glück gehabt. Arthurs Entführer hatten unmöglich genug Zeit, um ihn zu verhören, deshalb könnten wir mit einem blauen Auge davonkommen. Ich muss sofort nach Langley zurück und mich um Schadensbegrenzung bemühen. Unsere Verbündeten werden ein paar Antworten von uns haben wollen. Ich rufe Sie an, sobald ich mehr weiß, ansonsten sollten wir uns morgen früh wieder treffen.«


  »Das klingt vernünftig«, antwortete Präsident Stevens einigermaßen verwirrt.


  Stansfield sah Garret noch einmal eindringlich an und ging dann hinaus.


  Sobald er draußen war, nahm Stevens seinen Stabschef beiseite. »Stu«, fragte er, »was, zum Teufel, geht hier vor?«


  Garret schüttelte bestürzt den Kopf und fragte sich, wo bloß Mike Nance steckte.
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  Coleman fand einen schlecht beleuchteten Parkplatz in der Innenstadt und ließ den Wagen unversperrt mit dem Schlüssel im Zündschloss stehen. Von dort ging er die drei Kilometer bis Adams Morgan zu Fuß. Es war eine gute Nacht zum Nachdenken; die kühle Luft schärfte seine Sinne. Er war sich darüber im Klaren, dass er nun nichts mehr tun konnte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis das FBI mit einem oder mehreren Agenten anrückte, um ihn zu überwachen. Wenn er wollte, hätte er sie bestimmt abschütteln und untertauchen können, aber das wäre fast schon ein Schuldeingeständnis gewesen. Vorerst würde er so tun, als ob nichts wäre.


  Während Coleman sich seiner Wohnung näherte, hielt er Ausschau nach irgendwelchen Dingen, die anders waren als sonst. Seit dem Anruf von Admiral DeVoe hatte seine Paranoia um einiges zugenommen. Daran, wie leicht oder schwer es ihm fiel, seine Überwacher zu entdecken, würde er ermessen können, wie groß das Interesse des FBI an ihm war. Wenn er einen Van mit dunkel getönten Fenstern sah oder eine Limousine mit einem Mann, der untätig hinter dem Lenkrad saß, dann wusste er, dass er für das FBI nicht wichtiger war als alle anderen ehemaligen Special-Forces-Leute, die sie überprüften.


  Coleman war hellwach und nahm jede Einzelheit um sich herum wahr. Er ließ sich jedoch nicht anmerken, wie angespannt er innerlich war. Als er in die Straße kam, in der er wohnte, suchte er die ganze Reihe der geparkten Autos ab, konnte jedoch kein auffälliges Fahrzeug entdecken. Es konnte natürlich sein, dass sie ihren Wagen auf einer Seitenstraße abgestellt hatten; das würde er morgen früh beim Joggen überprüfen. Er ging die Stufen zu seiner Haustür hinauf, öffnete die erste Tür und sperrte dann die zweite auf. Langsam stieg er die Treppe in den ersten Stock hinauf und blieb vor seiner Wohnungstür stehen. Am Türschloss konnte er keinerlei Hinweise darauf erkennen, dass jemand eingedrungen war. Dass keine Spuren zu sehen waren, hieß aber noch lange nicht, dass tatsächlich niemand drin gewesen war. Coleman öffnete die Tür, trat ein und machte Licht. Er nahm die Fernbedienung vom Couchtisch und schaltete den Fernseher ein. Mit der Fernbedienung in der Hand trat er ans Fenster, ließ die Rollläden herunter und stellte den Ton am Fernseher lauter. Dann zog er einen kleinen schwarzen Sensor aus der Tasche und tastete jedes einzelne Möbelstück im Raum ab. Der Sensor spürte keine einzige Wanze auf. Ohne ein weiteres Licht einzuschalten, überprüfte Coleman die Küche, das Bad und sein Schlafzimmer  doch auch hier fand er nichts.


  Seine Anspannung wuchs jedoch weiter an. Dass er keine Wanzen fand, hieß noch lange nicht, dass er nicht überwacht wurde; es konnte durchaus auch bedeuten, dass diejenigen, die ihn beobachteten, wirklich gut waren. Coleman holte eine kleine Taschenlampe aus der obersten Schublade einer Kommode und kroch unter das Bett, wo er eine Schachtel mit einigen interessanten, wenn auch völlig legalen Dingen aufbewahrte.


  Die Schachtel stand stets an einem ganz bestimmten Platz; die Vorderkante lag genau unter der Mittelstrebe des Bettrahmens. Er schaltete die Taschenlampe ein und blickte nach der Kante der Schachtel; sie war ganz leicht verschoben. Jemand war in seiner Wohnung gewesen.


  Coleman kroch unter dem Bett hervor und nahm die Schachtel mit. Auf dem Boden sitzend, klemmte er sich die Taschenlampe zwischen die Zähne und öffnete die Schachtel. Darin befand sich eine ordnungsgemäß registrierte Glock-Pistole, drei Magazine, ein Messer, eine Nachtsichtbrille und einige andere Dinge, die für einen ehemaligen SEAL nicht außergewöhnlich waren. Coleman nahm die Nachtsichtbrille heraus und ging ins Badezimmer, wo er laut pfeifend die Dusche aufdrehte und die Stiefel auszog. Anstatt zu duschen, verließ er das Bad jedoch gleich wieder. So leise wie möglich öffnete er die Wohnungstür und huschte auf den Flur hinaus. Vorsichtig stieg er die Treppe bis zum obersten Stockwerk hinauf. Jemand war in seiner Wohnung gewesen und hatte klugerweise keine Wanzen hinterlassen. Seine Überwacher waren nicht unten an der Straße postiert  das bedeutete, dass sie sich in einem der Häuser in der Nähe befinden mussten.


  Als Coleman ganz oben ankam, öffnete er die Tür, die zum Dach führte. Er stieg eine Metallleiter hinauf und öffnete langsam die Luke. Während er auf das Dach hinausstieg, achtete er darauf, stets unterhalb der einen Meter hohen Mauer zu bleiben, die an der Dachkante entlanglief. Coleman kroch an die Vorderseite des Hauses und spähte über die Mauer hinaus. Schon vor einem Monat hatte er überprüft, welche Wohnungen in den Häusern ringsum frei waren. Der Ex-SEAL begann mit dem Haus direkt gegenüber. Er zählte zwei Stockwerke nach oben und zwei Fenster von links nach innen. Angestrengt blickte er in das schwarze Loch und suchte nach irgendeiner Bewegung. Es war zu dunkel, um irgendetwas in der Wohnung erkennen zu können, also setzte er seine Nachtsichtbrille auf.


  Die Welt vor seinen Augen verfärbte sich grün und weiß, und er veränderte einige Einstellungen, bis die Brille die Dunkelheit des leeren Raums zu durchdringen vermochte. Da waren sie  eine Reihe von langen schwarzen Gegenständen. Er konnte die Richtmikrofone deutlich erkennen, die entlang der Fensterbank angeordnet waren und allesamt auf seine Wohnung zeigten. Dahinter standen mehrere Kameras auf Stativen, und dann … bewegte sich plötzlich etwas. Da war ein Mann, der in einigem Abstand zum Fenster stand und etwas trank. Coleman duckte sich wieder unter die Mauer und kroch zu der Dachluke zurück.


  Als er wieder in der Wohnung war, begann er die Situation zu analysieren. Als SEAL hatte er einiges darüber gelernt, wie man sich verhielt, wenn man überwacht wurde. Die Leute, die man auf ihn angesetzt hatte, waren jedenfalls gut. Coleman nahm seine Jacke und ging ins Badezimmer. Das Wasser in der Dusche rauschte immer noch, als er sein Telefon nahm, die Nummer von Michaels Pager wählte und siebenmal die Neun eintippte.


  


  McMahon stand mitten in der leeren Wohnung. Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee und blickte zu den beiden anderen Agenten hinüber, die bei gedämpftem Licht am Esszimmertisch saßen und sich die Zeit mit einem Rommee-Spiel vertrieben. Sie nahmen jedes Geräusch in Colemans Wohnung auf, und jeder, der das Haus betrat oder verließ, wurde fotografiert. Mehr als ein Dutzend Überwachungsfahrzeuge waren an strategischen Punkten in der Stadt postiert, und ein Hubschrauber war rund um die Uhr startbereit, um die Verfolgung aufzunehmen.


  


  Michael saß oben in seinem Zimmer bei einer Tasse Kaffee, als der Pager piepte. Er griff nach dem Gerät und blickte auf das Display. Siebenmal die Neun. Michael legte den Pager weg und dachte an Coleman. Dann blickte er zu dem Band mit Arthurs Geständnis hinüber, und in seinem Kopf begann ein Plan Gestalt anzunehmen. Wenn er damit zu den Medien ging, würde das mehr schaden als nützen, aber Nance und Garret durften nicht ungeschoren davonkommen. Die beiden mussten weg, koste es, was es wolle.


  


  Stansfield ließ sich müde auf dem Rücksitz seiner Limousine nieder. Er hatte sich in der vergangenen Nacht viele Fragen gestellt und kein Auge zugemacht. Das große Tor am Ende des Parkhauses in Langley ging auf und ließ die Morgensonne herein, und Stansfield schloss seine müden Augen. Der CIA-Direktor hatte die ganze Nacht im Operations Center verbracht und sich bemüht zu verstehen, was rund um Arthurs Entführung vorgegangen sein mochte. Seine Leute hatten zwei höchst bedeutsame Dinge entdeckt; erstens waren in Arthurs Blut deutliche Spuren von Natrium-Pentothal gefunden worden, und zweitens hatte die Überprüfung des Bildmaterials von Arthurs Sicherheitskameras ergeben, dass Stu Garret und Mike Nance den Mann in der vorigen Woche besucht hatten. Garret hatte also gelogen.


  Von dem Natrium-Pentothal erfuhr Stansfield kurz nach Mitternacht, doch das Videoband mit Garret und Nance wurde erst gegen Viertel vor sieben Uhr entdeckt. Der CIA-Direktor hatte um acht Uhr eine Sitzung im Weißen Haus, doch anstatt direkt nach Washington zu fahren, machte er einen kleinen Umweg. Er musste vorher jemanden abholen, der dort, wo sie hinfuhren, bestimmt nicht gern gesehen wurde. Stansfields Limousine rollte zusammen mit den Geleitfahrzeugen durch den leichten Samstagmorgen-Verkehr. Gegen 7:35 Uhr trafen sie bei Direktor Roachs Haus ein.


  Der FBI-Direktor stieg zu Stansfield in den Wagen, und der Konvoi setzte sich wieder in Bewegung. »Ich nehme an, das hat damit zu tun, dass man Arthur tot vor Stu Garrets Haus gefunden hat?«, fragte Roach.


  »Ja, das hat es«, antwortete Stansfield.


  »Was für eine Verbindung könnte Mr. Garret zu jemandem wie Arthur haben?«


  »Ich weiß es nicht.« Stansfield schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn.


  »Ich nehme an, Sie wollen das nicht an die große Glocke hängen.«


  Stansfield war sich noch unschlüssig, ob er die Sache so behandeln sollte wie immer oder ob er diesmal einen neuen Ansatz versuchen sollte. »Da bin ich mir noch nicht sicher. Unsere beiden Agencys haben solche Dinge bisher immer still und leise behandelt, aber ich weiß nicht, ob es mir nicht lieber wäre, wenn Sie in diesem Fall ein bisschen Dampf machen würden … Es ist ja unbestreitbar, dass Sie hier zuständig sind. Arthur wurde entführt, in einen anderen Bundesstaat gebracht und ermordet.« Stansfield biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. »Brian, Arthur war nicht gerade der gesetzestreueste Mitarbeiter der CIA. Das hatte natürlich auch mit den Aufgaben zu tun, die er auszuführen hatte, aber er hat auch einiges gemacht, wofür er niemals grünes Licht bekommen hätte. Darum musste er auch vor zwei Jahren gehen. Er hat mehr oder weniger getan, was er wollte. Wenn ich ganz ehrlich sein soll  sein Tod ist für uns ein Glücksfall. Der Mann war eine wandelnde Zeitbombe. Er hat jede Menge Geheimnisse mit sich getragen, deren Preisgabe enormen Schaden hätte anrichten können  und das nicht nur für unser Land, sondern auch für eine ganze Reihe von befreundeten Staaten.«


  »Also möchten Sie, dass ich die Sache diskret behandle?«


  »Ja und nein. Ich will nicht, dass das, was Arthur für die Agency getan hat, publik wird. Aber es gibt da eine Sache, die aufgeklärt werden muss  Und dafür müssten Sie zumindest ankündigen, den Fall gründlich und schonungslos zu untersuchen.«


  »Sie spielen jetzt auf Garret an?«


  »Ja. Arthur wurde nicht grundlos bei seinem Haus abgeliefert. Er und Nance waren in irgendeine Sache mit Arthur verwickelt.«


  »Sind Sie sicher?«


  »So sicher, wie ich mir in diesem Stadium der Ermittlungen sein kann. Als Arthur gestern Abend entführt wurde, fuhr ich zum Weißen Haus, um dem National Security Council Bericht zu erstatten. Als Garret davon hörte, wurde er richtig nervös. Ich fragte ihn daraufhin, ob er Arthur persönlich kenne. Garret sagte nein … Er behauptete, dass er lediglich von ihm gehört hätte. Sie wissen genauso gut wie ich, dass Stu Garret nicht der Mensch ist, der auf eine solche Entführung betroffen reagieren würde  es sei denn, er hat irgendetwas zu verlieren. Als dann auch noch bekannt wurde, dass man Arthurs Leiche vor Garrets Haus gefunden hatte, bekam er fast einen Nervenzusammenbruch.«


  »Hat er zugegeben, dass er irgendetwas mit Higgins zu tun hatte?«


  »Nein, er streitet es kategorisch ab.«


  »Und was hat Nance dazu gesagt?«


  »Er war nicht in der Sitzung. Er hatte gerade woanders zu tun. Mir war sofort klar, dass uns Garret irgendetwas verheimlicht  und mein Misstrauen wurde wenig später durch zwei ziemlich beunruhigende Tatsachen bestätigt. Arthurs Autopsie hat ergeben, dass er Natrium-Pentothal im Blut hatte. Man hat ihn also verhört, aber es muss den Entführern nur um eine ganz bestimmte Information gegangen sein, sonst hätten sie ihn wohl länger festgehalten. Die zweite bemerkenswerte Entdeckung war, dass Garret und Nance auf dem Bildmaterial der Sicherheitskameras in Arthurs Haus zu sehen sind. Sie haben ihn vergangenen Samstag besucht, und Nance kam am Donnerstag noch einmal allein. Garret hat also gelogen, als er behauptete, er würde Arthur nicht kennen.«


  »Gut, aber wie sollte ich Ihrer Meinung nach vorgehen?«


  »Ich möchte Sie bitten, eine gründliche Untersuchung der Angelegenheit anzukündigen. Wir stellen sie vor die Wahl; entweder sie setzen sich mit meinen Leuten zusammen und erzählen ihnen alles, was sie wissen  natürlich unter dem Schutz des National Secrecy Act , oder sie sagen gegenüber Ihren Leuten aus und riskieren eine Strafverfolgung.«


  Roach überlegte einige Augenblicke. »Wie Sie schon gesagt haben  die Sache fällt in die Zuständigkeit des FBI. Was ist, wenn ich an irgendeinem Punkt beschließe, die Ermittlungen ohne Rücksicht auf irgendeinen Deal weiterzuführen, den Sie vielleicht mit Nance und Garret abschließen?«


  »Das ist natürlich Ihre Sache.«


  


  Stu Garret ging mit einer Zigarette in der Hand rastlos hinter seinem Schreibtisch auf und ab. Mike Nance saß unterdessen steif und aufrecht auf der Couch. Er beobachtete Garret jetzt seit zehn Minuten und wartete, dass das Valium endlich seine Wirkung tat. Er musste sich sehr beherrschen, um dem Mann nicht eine Lampe über den Schädel zu ziehen. Immer wieder sagte er sich, dass er jetzt vor allem die Ruhe bewahren musste.


  Garret blieb schließlich stehen und zeigte mit seiner Zigarette auf Nance. »Ich kanns nicht glauben, dass ich mich von Ihnen dazu habe überreden lassen. Ich muss völlig von Sinnen gewesen sein, als ich mich mit Arthur einließ.«


  Nance biss sich auf die Lippe und erwiderte: »Stu, glauben Sie wirklich, dass uns Ihr Gejammer jetzt weiterhilft?«


  »Hey, jetzt kommen Sie mir nicht schon wieder mit Ihrem coolen Gehabe. Sie gehen auf Ihre Art mit der Sache um, und ich auf die meine … Scheiße!« Garret zog gierig an seiner Zigarette, und sein Gesicht lief rot an.


  Nance sprang abrupt auf. »Also gut«, rief er, »dann mache ich es jetzt auch so wie Sie! Setzen Sie sich hin und halten Sie endlich den Mund! Wir haben in zehn Minuten eine Sitzung mit Stansfield, und wir werden ihm eine Antwort auf die Frage geben müssen, warum Arthurs Leiche vor Ihrem Haus gelandet ist … und wenn Sie sich nicht bald beherrschen können, wird Stansfield Sie regelrecht auseinander nehmen!« Nance blickte dem Stabschef eindringlich in die Augen.


  Garret atmete aus und ließ die Schultern hängen. »Tut mir Leid, Mike, aber ich kanns einfach nicht glauben, dass das alles wirklich passiert ist. Was sollen wir jetzt bloß tun? Stansfield wird wissen wollen, warum Arthur bei meinem Haus gefunden wurde. Er weiß, dass ich gelogen habe, als ich gestern behauptete, dass ich Arthur nicht kenne. Was soll ich ihm bloß erzählen? Und was soll ich den Medien erzählen? Und der Polizei? Die werden auch mit mir sprechen wollen.«


  Nance legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Stu, immer schön eins nach dem anderen. Denken Sie jetzt nicht an die Polizei und die Medien. In der nächsten Stunde müssen Sie einfach nur ruhig bleiben und kein Wort sagen. Stansfield ist unser größtes Problem. Und jetzt setzen Sie sich hin und beruhigen Sie sich  dann werde ich Ihnen sagen, was wir tun werden.«


  Garret ließ sich auf die Couch sinken und steckte sich eine Zigarette in den Mund.


  Nance ging langsam im Zimmer auf und ab. »Ich habe schon eine gute Idee, wie wir den Schaden in Grenzen halten können.« Die Hände in die Hüften gestemmt, drehte er sich um und sagte: »Wir erzählen Stansfield die Wahrheit.«


  Garret lachte hysterisch auf. »Haben Sie jetzt völlig den Verstand verloren? Aber ja … erzählen wir ihm doch einfach die Wahrheit!«


  Nance sah ihn eindringlich an. »Stu, ich sage es Ihnen jetzt zum letzten Mal: Beruhigen Sie sich und hören Sie mir zu. Sie sollten nicht vergessen, dass Arthur kurz vor seinem Tod noch irgendwelchen Killern den Auftrag gegeben hat, Sie zu beseitigen. Ich bin der Einzige, der verhindern kann, dass der Auftrag ausgeführt wird.« Nance starrte Garret fest in die Augen, um ihm deutlich zu machen, dass es ihm absolut ernst war. Garret wollte etwas einwenden, doch Nance ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Halten Sie den Mund, Stu. In den nächsten fünf Minuten hören Sie mir einfach nur zu!«


  Garret biss sich auf die Zunge und nickte.


  »Wir werden Stansfield erzählen, dass wir Arthur angeheuert haben, um das Budget des Präsidenten durchzubekommen. Wir sagen ihm, dass Arthur den Abgeordneten Moore erpresst hat. Es ist die Wahrheit, und Stansfield wird es uns glauben, weil wir es beweisen können. Wir geben dieses Vergehen zu, und Stansfield ist zufrieden und lässt uns in Ruhe.«


  »Und was ist mit den Medien? Denen kann ich das nicht erzählen!«


  »Stu, ich sage es nicht noch einmal! Wir reden jetzt über Stansfield! Über die Medien reden wir später!«


  »Sollen wir es Jim sagen?«


  »Nein! Er soll sich nachher glaubwürdig davon distanzieren können. Wir sagen ihm nach der Sitzung, dass wir ihn schützen wollten. Überlassen Sie einfach mir das Reden, und bleiben Sie um Himmels willen ruhig.«


  Nance erläuterte Garret seinen Plan, und als er fertig war, gingen sie zusammen in den Situation Room hinunter. Als sie eintraten, blickte sich Nance sogleich nach dem CIA-Direktor um. Er war noch nicht da, dafür waren die Vereinigten Stabschefs, der Außenminister und der Verteidigungsminister bereits anwesend. Nance war sofort klar, dass sie nicht dabei sein durften, wenn er Stansfield sein kleines Geständnis machte.


  Der Sicherheitsberater trat ans andere Ende des Raumes, wo der Präsident saß. »Sir«, flüsterte er ihm ins Ohr, »aus Gründen, die ich Ihnen jetzt nicht erläutern kann, müssen Sie den Joint Chiefs, dem Außenminister und dem Verteidigungsminister mitteilen, dass diese Sitzung ohne sie stattfinden muss.«


  »Macht das nicht einen etwas merkwürdigen Eindruck?«


  »Bitte, vertrauen Sie mir, Sir. Wir müssen allein mit Direktor Stansfield sprechen … Es ist besser so. Ich erkläre es Ihnen später.«


  Stevens zögerte einige Augenblicke, dann sah er Garret an und begriff, worum es gehen musste. Er räusperte sich und wandte sich an die Anwesenden. »Gentlemen, wir müssen ein wenig umdisponieren. Ich muss zuerst einmal mit Direktor Stansfield allein sprechen. Wenn Sie bitte kurz im Cabinet Room warten würden  wir kommen so schnell wie möglich nach.«


  Die Generäle und Admiräle standen auf und sahen Garret schweigend an, ehe sie zur Tür gingen. Sie wussten genau, wer Arthur Higgins war, und fragten sich natürlich, warum man ihn ausgerechnet vor Garrets Haus gefunden hatte. Als der Letzte von ihnen draußen war, schloss Mike Nance die Tür.


  »Wollt ihr mir jetzt vielleicht verraten, was los ist?«, fragte der Präsident.


  »Mr. President, Sir … Ich glaube, es wäre besser, wenn wir warten, bis Direktor Stansfield hier ist«, antwortete Nance in seiner ruhigen, nüchternen Art.


  »Warum?«


  »Sie sollen glaubhaft versichern können, dass Sie mit dem, worüber wir mit ihm sprechen, nichts zu tun haben, Sir.«


  Stevens runzelte die Stirn. »Was, zum Teufel, habt ihr zwei schon wieder angestellt?« Der Präsident sah seinen Stabschef an, doch es war wieder Nance, der auf seine Frage antwortete.


  »Sir, es geht um etwas, das Ihnen ganz sicher nicht schaden wird. Glauben Sie mir, es ist wirklich wichtig, dass Sie überrascht wirken, wenn wir Direktor Stansfield erzählen, was für eine Verbindung wir zu Arthur hatten.«


  38


  Michael blickte ein Stück weit über den morgendlichen Verkehr hinaus, als er in seinem dunkelgrünen Chevy-Tahoe-Geländewagen durch die Innenstadt von Washington rollte. Er war müde und angespannt. Seine Nerven waren vom Schlafmangel und dem vielen Kaffee angegriffen, ganz zu schweigen von dem kleinen Ausflug in Sachen Arthur Higgins. Als er nur noch vier Blocks vom Hoover Building entfernt war, wählte er die Nummer des FBI. Nach mehrmaligem Klingeln meldete sich eine Frau mit einer angenehmen Stimme.


  »Federal Bureau of Investigation. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich möchte bitte Special Agent McMahon sprechen.«


  »Einen Moment.«


  Das Telefon klingelte erneut, und eine andere Frau meldete sich. »Special Agent McMahons Büro.«


  »Ich möchte bitte Special Agent McMahon sprechen.«


  »Special Agent McMahon ist im Moment nicht in seinem Büro. Wer spricht, bitte?«


  »Ist er heute Vormittag im Haus?«


  »Es tut mir Leid, aber ich bin nicht befugt, Ihnen das zu sagen. Mit wem spreche ich, bitte?«


  Michael trat auf die Bremse, um nicht ein Taxi zu rammen, das vor ihm aus einer Seitenstraße kam. »Hier spricht der Abgeordnete ORourke! Ich muss sofort mit ihm reden … es ist dringend!«


  »Special Agent McMahon ist im Moment sehr beschäftigt. Es wäre gut, wenn ich ihm sagen könnte, worüber Sie mit ihm sprechen wollen.«


  »Ich will ihm etwas geben, das ihn sehr interessieren wird.«


  »Worum geht es?«


  Michael stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Hören Sie, ich weiß, dass Sie auch nur Ihren Job machen, aber es geht um etwas, das ich nicht am Telefon besprechen kann.«


  »Sie sind der Abgeordnete ORourke, haben Sie gesagt?«


  »Ja.«


  »Ich werde versuchen, ihn zu erreichen, aber es wäre trotzdem hilfreich, wenn ich ihm irgendeine Andeutung machen könnte, worum es geht. Er bekommt in letzter Zeit viele Anrufe von Abgeordneten und Senatoren.«


  »Ich will ihm etwas geben  etwas, das große Auswirkungen auf seine aktuellen Ermittlungen haben wird.«


  »Einen Moment, Herr Abgeordneter. Ich werde versuchen, ihn zu erreichen.«


  Mit dem Telefon am Ohr fuhr ORourke rund um das Hoover Building. Es dauerte einige Minuten, bis sich McMahon meldete.


  »Abgeordneter ORourke, tut mir Leid, dass Sie warten mussten. Wie gehts?«


  »Nicht so besonders.«


  »Das tut mir Leid. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich muss Ihnen etwas geben.«


  »Was?«


  »Das kann ich Ihnen nicht am Telefon sagen.«


  »Na gut, lassen Sie mich mal nachsehen, wann ich Zeit hätte.«


  »Es ist sehr dringend.«


  »Herr Abgeordneter, können Sie sich vorstellen, wie viel ich heute Morgen zu tun habe?«


  »Ja, das kann ich. Glauben Sie mir, Sie werden es nicht bereuen.«


  McMahon zögerte einen Augenblick. »Wann wollen Sie sich mit mir treffen?«


  »Ich bin unten auf der Straße, in meinem Wagen.«


  »Äh … ich muss da noch schnell etwas erledigen. Wäre es Ihnen in einer Stunde recht?«


  Michael bemühte sich, möglichst ruhig zu klingen. »Special Agent McMahon, wollen Sie wissen, wer den Abgeordneten Turnquist und Senator Olson ermordet hat?«


  Es folgte kurzes Schweigen, ehe McMahon antwortete: »Also gut, ich bin in fünf Minuten unten. Warten Sie beim Südeingang.«


  ORourke umkreiste das Gebäude noch einmal und hielt schließlich an. Wenige Augenblicke später sah er McMahon zusammen mit einer Frau, die er nicht kannte, aus dem Haus kommen. Als sie bei ihm waren, ließ er das Fenster auf der Beifahrerseite herunter, und McMahon beugte sich zu ihm herein und streckte ihm die Hand entgegen. »Wer ist das?«, fragte Michael und schüttelte dem FBI-Agenten die Hand.


  »Das ist Dr. Irene Kennedy. Sie arbeitet für die CIA und hilft mir bei den Ermittlungen.«


  »Steigen Sie ein«, sagte ORourke.


  McMahon setzte sich auf den Beifahrersitz, Irene Kennedy nahm auf dem Rücksitz Platz. Michael fuhr los und fragte mit einem Blick in den Rückspiegel: »Was genau machen Sie in der CIA, Dr. Kennedy?«


  »Ich bin Analytikerin.«


  »Was analysieren Sie?«


  »Mein Spezialgebiet ist die Terrorbekämpfung.«


  »Kennen Sie einen Mann namens Arthur Higgins?«


  Irene Kennedy beugte sich vor. »Und ob … Was wissen Sie über ihn?«


  Michael nahm einen Umschlag von der Mittelkonsole und reichte ihn McMahon. »Das hier habe ich heute früh zusammen mit einem Band vor meiner Haustür gefunden. Sie werden es nicht glauben, was da drin ist.« Michael steckte die Kassette in den Rekorder.


  


  Stansfield und Roach betraten den Situation Room und nahmen gegenüber von Nance und Garret Platz. Beide Direktoren grüßten den Präsidenten, nicht aber seinen Stabschef und seinen Sicherheitsberater.


  Nance hatte nicht damit gerechnet, dass Roach mitkommen würde. Er zwang sich zu einem Lächeln und sagte: »Direktor Roach, man hat uns nicht gesagt, dass Sie auch kommen würden.«


  »Ich habe ihn gebeten, mich zu begleiten«, antwortete Stansfield. »Arthur wurde in einen anderen Bundesstaat gebracht und ermordet. Die Ermittlungen fallen also in den Zuständigkeitsbereich des FBI.«


  »Welche Ermittlungen?«, fragte Nance.


  »Die Ermittlungen im Mordfall Arthur Higgins.«


  »Das kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein. Wir können doch nicht zulassen, dass das, was Arthur für die CIA getan hat, in die Öffentlichkeit gelangt.«


  »Das müssen Direktor Roach und das Justizministerium entscheiden«, erwiderte Stansfield und wandte sich dem Präsidenten zu. »Sir, darf ich ganz offen sprechen?«


  »Ich bitte darum«, antwortete Stevens unwirsch.


  »Arthur Higgins war im Besitz einer Vielzahl streng geheimer Informationen. Es geht mir jetzt vor allem darum, herauszufinden, warum er aus seinem Haus entführt und dann vor Mr. Garrets Haus abgeliefert wurde. Ich muss wissen, in welchem Verhältnis Arthur zu Mr. Garret stand, damit ich den möglichen Schaden für die Agency abschätzen kann. Wir können das auf zwei Arten erreichen: Mr. Garret kann mir und meinen Leuten alles sagen, was er weiß  und das selbstverständlich unter dem Schutz des National Secrecy Act , oder er erzählt seine Geschichte in Form einer Aussage vor dem FBI.«


  Der Präsident sah seinen Stabschef an. »Stu?«


  Garret wandte sich hilfesuchend an Mike Nance. Der Sicherheitsberater räusperte sich und sagte: »Direktor Roach, würden Sie uns kurz entschuldigen?«


  Roach sagte kein Wort. Er sah Stansfield an, der ihm kurz zunickte. Roach stand auf und ging hinaus. Sobald er draußen war, sah Stansfield den Stabschef eindringlich an. »In welchem Verhältnis standen Sie zu Arthur Higgins?«


  Erneut wandte sich Garret dem Sicherheitsberater zu, der die Beantwortung der Frage übernahm. »Arthur hat uns bei einem kleinen Projekt geholfen, das nichts mit der CIA und dem Geheimdienstgeschäft im Allgemeinen zu tun hatte.«


  »Was für ein Projekt war das?«


  »Das möchte ich lieber nicht sagen.« Nance wollte nicht zu schnell einlenken.


  »So geht das nicht, Mike. Entweder Sie sagen es mir, oder das FBI fängt mit seinen Nachforschungen an, und das wollen wir wohl beide nicht.«


  »Es war eine rein innenpolitische Sache.«


  »Umso mehr Grund für das FBI, der Sache nachzugehen.«


  »Thomas, ich sage die Wahrheit. Was wir zusammen mit Arthur gemacht haben, hat nicht das Geringste mit der Agency zu tun. Er hat einfach nur einen Auftrag für uns erledigt, der rein politischer Natur war.«


  Stansfield blickte auf seine Uhr und wandte sich dann dem Stabschef zu. »Wollen Sie, dass Direktor Roach die Sache in die Hand nimmt?«


  Garret hatte Schweißperlen auf der Stirn, als er Stansfield mit großen Augen ansah und den Kopf schüttelte.


  »Was, zum Teufel, geht hier vor?«, fragte der Präsident. »Die Leiche eines ehemaligen Mitarbeiters der CIA wird vor Ihrem Haus gefunden, Stu, und Sie sehen aus, als bekämen Sie gleich einen Nervenzusammenbruch. Ich will endlich wissen, was da läuft!«


  »Sir, wie ich Ihnen vorhin schon gesagt habe«, erwiderte Nance, »ich glaube, es ist nur zu Ihrem Besten, wenn Sie davon nichts wissen.«


  »Ich entscheide selbst, was für mich am besten ist, und ich will jetzt endlich wissen, was hier vorgeht!«, rief Stevens mit gerötetem Gesicht.


  Nance holte tief Luft und zögerte, so, als müsse er seine Gedanken ordnen. »Wir haben Arthur angeheuert, damit er uns hilft, Ihr Budget durchzubringen.«


  »Wie?«, wollte der Präsident wissen.


  »Er hat gewisse … Erkundigungen über einige Abgeordnete eingeholt.«


  Stansfield schüttelte den Kopf  wohl wissend, um welche Art von Erkundigungen es ging.


  »Was meinen Sie damit  er hat Erkundigungen eingeholt?«, hakte der Präsident nach.


  »Arthur hat ein paar Informationen gesammelt, mit deren Hilfe wir einige Abgeordnete überreden konnten, für Ihr Budget zu stimmen.«


  »Sie haben was getan?«, stieß Stevens erbost hervor. »Stu, war das Ihre Idee?«


  »Nein … äh, na ja, zum Teil …«


  Stansfield beobachtete, wie der Präsident immer wütender wurde, und kam zu dem Schluss, dass er wohl wirklich nichts davon gewusst hatte.


  


  Irene Kennedy hatte so gebannt gelauscht, was Arthur auf dem Band eingestand, dass sie zuerst gar nicht daran dachte, irgendetwas zu tun. Als das Band zu Ende war, fiel ihr plötzlich ein, dass sie sofort Stansfield verständigen musste. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer seines Büros. Nachdem es sechsmal geklingelt hatte, ging der Anruf an das Telefon seiner Sekretärin weiter. »Hier ist das Büro von Direktor Stansfield. Was kann ich für Sie tun?«


  »Pat, hier ist Irene. Wo ist Thomas?«


  »Er ist im Weißen Haus.«


  »Sie müssen ihn sofort anrufen!«, wies Kennedy sie an. »Es ist sehr wichtig.«


  McMahon, der auf dem Beifahrersitz saß, versuchte ebenfalls gerade, seinen Chef zu erreichen. Michael fuhr weiter und bereitete sich innerlich auf die Fragen vor, die gleich auf ihn einprasseln würden.


  


  Im Situation Room wartete Stansfield, bis sich der Präsident einigermaßen beruhigt hatte, ehe er fragte: »Wen hat er erpresst?«


  »Ich finde, wir sind Ihnen weit genug entgegengekommen«, erwiderte Nance. »Sie brauchen wirklich keine Namen.«


  »O doch. Ich werde nämlich mit den Leuten sprechen müssen.«


  »Thomas, es wäre mir lieber, wenn Sie die Sache nicht noch weiter verfolgen würden«, entgegnete Nance.


  »Das kann ich mir vorstellen, aber das geht leider nicht. Arthurs Entführer haben ihn auch verhört. Die Pathologen haben mir gesagt, dass er mit Natrium-Pentothal voll gepumpt war. Wenn Sie beide glauben, Sie wären aus dem Schneider, wenn Sie mir sagen, Sie hätten einige Abgeordnete erpresst, dann täuschen Sie sich. Arthurs Entführer haben ihm einige Informationen entlockt, und die hatten offenbar irgendetwas mit Mr. Garret zu tun.«


  Der Stabschef sah den CIA-Direktor verzweifelt an. »Sie haben ihn verhört?«


  Nance blieb ruhig und lächelte. »Sie bluffen doch, Thomas.«


  »Ich zeige Ihnen die Toxikologie-Berichte, wenn Sie möchten.«


  »Wollen Sie mich beleidigen?«, erwiderte Nance mit einem breiten Lächeln. »Sie könnten die Berichte jederzeit so hintrimmen, dass alles drinsteht, was Sie nur wollen.«


  »Wer beleidigt da wen, Mike? Sehen Sie sich doch Ihren Freund Mr. Garret an. Er ist das reinste Nervenbündel. Sie sagen mir nicht alles, was es über Ihre Beziehungen zu Arthur Higgins zu sagen gibt  aber mir solls recht sein.« Stansfield hielt seine Hände in die Höhe. »Ich bin sicher, Direktor Roach und seine Leute werden herausfinden, was da wirklich gelaufen ist.«


  »Das reicht!«, stieß der Präsident hervor. »Stu und Mike, ich will auf der Stelle die ganze Geschichte hören! Und keine Tricks!«


  Es klopfte an der Tür, und ein Agent des Secret Service kam herein. »Direktor Stansfield, ein Anruf von Ihrem Büro. Es ist angeblich sehr wichtig. Sie können den Anruf auch hier entgegennehmen.« Der Agent zeigte auf ein Telefon, das auf einem Tisch bei der Tür stand.


  Stansfield ging hinüber und nahm den Hörer ab. »Hallo?«


  


  »Thomas, hier ist Irene«, sprach Dr. Kennedy in ihr Handy. »Wo sind Sie gerade?«


  »Im Situation Room.«


  »Ich habe hier etwas, das Sie sofort wissen müssen.«


  »Was?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, aber es ist ungeheuer wichtig. Kommen Sie bitte sofort nach Langley!«


  Stansfield blickte sich kurz zum Präsidenten um, der gerade lautstark seinem Unmut über Nance und Garret Luft machte. »Irene, ich bin gerade in einer sehr wichtigen Sitzung.«


  »Thomas, ich habe ein Geständnis von Arthur auf Band, und Sie werden es nicht glauben, was er da sagt.«


  Stansfield zögerte einen Augenblick und antwortete schließlich: »Ich komme, so schnell ich kann.« Er legte auf, ging zum Tisch zurück und wandte sich an den Präsidenten. »Es tut mir Leid, Sir, aber es hat sich etwas äußerst Wichtiges ergeben. Ich muss sofort nach Langley zurück.«


  Stevens schüttelte den Kopf. »Was könnte wichtiger sein als das hier?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich rufe Sie an, sobald ich es erfahren habe. Wir müssen später weitersprechen.«


  


  Gleich neben Direktor Stansfields Büro war ein schalldichtes Konferenzzimmer eingerichtet. McMahon, Kennedy und Michael saßen am Konferenztisch und warteten auf Direktor Roach und Direktor Stansfield. Michael fragte sich immer noch, wann sie mit ihren Fragen beginnen würden. Er war sich darüber im Klaren, dass McMahon wissen wollte, warum die Täter ausgerechnet ihn als Boten auserkoren hatten. Michael würde sich dumm stellen und die Vermutung äußern, dass es mit seiner bekannten Washington-kritischen Haltung zusammenhängen könnte. Das Band war seine Trumpfkarte. Solange FBI und CIA annehmen mussten, dass jederzeit hunderte Kopien davon an die Medien gehen könnten, würden sie sich mit ihren Nachforschungen sehr zurückhalten. Aber selbst wenn sie etwas herausfanden, würden sie sich immer noch fragen müssen, was sie mit ihren Informationen anfingen.


  Die Tür ging auf, und die beiden Direktoren kamen atemlos und sichtlich aufgeregt herein. Stansfield zog rasch seinen Mantel aus und wandte sich Dr. Kennedy zu. »Irene, ich hoffe, Sie haben mich nicht grundlos aus dieser wichtigen Sitzung geholt.«


  »Keine Sorge, Sie werden es nicht bereuen«, versicherte Irene Kennedy und zeigte auf Michael. »Thomas, das ist der Abgeordnete ORourke. Er hat uns eine Information übergeben, die einfach unglaublich ist.« Sie wandte sich ORourke zu und fügte hinzu: »Herr Abgeordneter, darf ich vorstellen  Direktor Stansfield und Direktor Roach.«


  Michael stand auf und schüttelte den beiden Männern die Hand.


  McMahon zeigte auf Michael. »Heute früh hat der Herr Abgeordnete ein Päckchen vor der Haustür gefunden, das von den Attentätern stammt. Er öffnete es und fand ein Band mit einem Geständnis von Arthur Higgins.« McMahon hielt die Kassette in die Höhe. »Es enthält einige ziemlich beunruhigende Informationen. Außerdem war in dem Umschlag eine Liste mit den Forderungen der Attentäter.«


  Stansfield bedeutete Roach mit einer Geste, sich zu setzen, und sagte: »Dann wollen wir es uns mal anhören.«


  McMahon steckte die Kassette in den Rekorder und drückte auf die Starttaste.


  Zuerst kam nur ein Rauschen aus dem kleinen Kassettenrekorder, ehe Michaels Stimme, vom Computer unkenntlich gemacht, ertönte. »Wie heißen Sie?«


  »Was?«, fragte Arthur mit schleppender Stimme.


  »Wie heißen Sie?«


  »Arthur … Arthur Higgins.« Stansfield schloss die Augen.


  »Wann wurden Sie geboren?«


  »Am 13. Februar 1919.«


  »Wer waren Ihre Eltern?«


  »Arthur und Mary Higgins.«


  »Für wen arbeiten Sie?«


  »Ich arbeite für niemanden. Nehmen Sie doch Ihre Masken ab, dann können wir uns unterhalten … Ich bin ein reicher Mann.«


  »Für wen haben Sie gearbeitet?«


  »Für die CIA.«


  »Was genau haben Sie bei der CIA gemacht?«


  »Verschiedenes … Aber reden wir doch darüber, dass Sie mich gegen ein entsprechendes Lösegeld freilassen, bevor Sie Dinge erfahren, die Sie gar nicht wissen wollen.«


  »In welcher Abteilung der CIA haben Sie gearbeitet?«


  »In der Operationsabteilung.«


  »Welches Gebiet?«


  »Verdeckte Operationen … Ich habe eine Menge gemacht.«


  »Was genau war Ihre Aufgabe?«


  »Ich habe verdeckte Operationen geleitet.«


  »Warum sind Sie aus der CIA ausgeschieden?«


  »Ich bin in den Ruhestand gegangen.«


  »Freiwillig oder hat man Sie gezwungen zu gehen?«


  »Man hat mich gezwungen.«


  »Warum hat man Sie gezwungen?«


  »Sie hatten Angst vor mir.«


  »Wer hatte Angst vor Ihnen?«


  »Alle.«


  »Wer hatte im Besonderen Angst vor Ihnen?«


  »Stansfield und Olson.« Stansfield blickte nicht auf, als er seinen Namen hörte. Er hielt die Augen geschlossen und hörte weiter zu.


  »Mr. Higgins, waren Sie für eine Geheimoperation in den frühen sechziger Jahren verantwortlich, bei der mehrere französische Politiker ermordet wurden?« Als Stansfield die Frage hörte, schoss ihm ein jäher Schmerz durch den Kopf.


  »Ja«, antwortete Higgins mit heiserer Stimme.


  »Für wen haben Sie damals gearbeitet?«


  »Für die CIA.« Irene Kennedy blickte zu ihrem Chef hinüber. Sie hatte nie von dieser verdeckten Operation gehört, die lange vor ihrer Zeit stattgefunden hatte.


  »Wie viele französische Politiker haben Sie getötet?«


  »Zwei.«


  »Wer waren die beiden?«


  »Claude Lapoint und Jean Bastreuo.« Stansfield presste sich eine Hand an die Stirn und fragte sich, wie die Entführer von einer der geheimsten Operationen in der Geschichte der CIA erfahren haben könnten.


  »Warum wurden sie getötet?«, fuhr die Computerstimme fort.


  »Weil sie undankbare Mistkerle waren.«


  »Könnten Sie sich etwas genauer ausdrücken?«


  »Sie waren die Rädelsführer einer Bewegung innerhalb des französischen Parlaments, die das Ziel hatte, alle amerikanischen Kernwaffen von französischem Boden zu entfernen.«


  »Hat irgendjemand in der französischen Regierung gewusst, dass die CIA zwei Volksvertreter ermordet hat?«


  »Nein.«


  »Wie haben Sie sie getötet, ohne gefasst zu werden?«


  »Wir haben es so aussehen lassen, als wäre eine französische Geheimorganisation dafür verantwortlich.«


  »Haben Sie in Ihrer Zeit bei der CIA noch andere Operationen dieser Art durchgeführt?«


  »Ja.«


  »Haben Sie nach Ihrem Ausscheiden aus der CIA Operationen durchgeführt, die mit jener in Frankreich vergleichbar sind?«


  »Ja.«


  »Haben Sie jemals eine Operation dieser Art in den Vereinigten Staaten durchgeführt?« Stansfield schlug die Augen auf, als ihm klar wurde, wo dieses Geständnis hinführte.


  »Ja.«


  »Haben Sie die jüngste Mordserie dazu benutzt, den Abgeordneten Turnquist und Senator Olson zu ermorden und den Verdacht auf die anderen Attentäter zu lenken?«


  »Ja.«


  Roach schüttelte den Kopf und murmelte: »O mein Gott.«


  »Warum haben Sie Senator Olson und den Abgeordneten Turnquist getötet?«


  »Olson habe ich aus persönlichen Gründen töten lassen, und Turnquist … ihn haben wir ausgeschaltet, um das FBI und die CIA zu verwirren.«


  »Warum haben Sie Senator Olson ermordet?«


  »Ich habe ihn gehasst. Er war ein Schwächling, der kein Recht hatte, sich in die Operationen der Agency einzumischen.«


  »Warum haben Sie ihn gehasst?«


  »Er hat verhindert, dass ich zum Direktor der CIA bestellt werde. Ich hätte eigentlich Direktor werden müssen, aber stattdessen hat Stansfield, dieser Schwachkopf, den Posten bekommen  und dafür war Olson verantwortlich.«


  »Wer war noch an dem Plan beteiligt, Olson und Turnquist zu ermorden?«


  »Mike Nance und Stu Garret.«


  Roach schüttelte entgeistert den Kopf. »Unglaublich«, stieß er hervor.


  »Warum wollten die beiden, dass Olson und Turnquist beseitigt werden?«


  »Olson hätte öffentlich verkündet, dass die Allianz zwischen den beiden Parteien völlig wertlos ist und dass die angeblichen Budgetkürzungen reiner Schwindel sind.«


  »Garret und Nance wollten ihn deshalb töten lassen?«


  »Es war meine Idee, und Nance hat Garret ebenfalls eingeweiht, weil wir wussten, dass er alles tun würde, um die Situation unter Kontrolle zu bekommen. Außerdem war uns klar, dass die Sympathie für die Terroristen schwinden würde, wenn wir auch Secret-Service-Leute und Polizisten töten.«


  »Was hätten Sie von dem Deal gehabt?«


  »Garret hat mir versprochen, dass er den Präsidenten dazu bringen würde, Stansfield zu entlassen und mich an seiner Stelle als Direktor einzusetzen. Nachdem Olson weg war, hätte sich niemand gegen meine Nominierung gestellt.«


  »Hat der Präsident von Ihren Plänen gewusst?«


  »Ich weiß es nicht.« Aus dem Rekorder kam einige Sekunden lang nichts als Rauschen, ehe die Aufnahme endete.


  Roach und Stansfield sahen einander bestürzt an. Michael beobachtete sie von seinem Platz am anderen Ende des Tisches aus. Er wusste, dass die neuen Informationen für Stansfield am schmerzlichsten waren. Seine Agency würde am meisten darunter leiden, wenn dieses Band in die Öffentlichkeit kam.


  Roach beugte sich vor und flüsterte Stansfield ins Ohr: »Stimmt es, dass die CIA zwei Angehörige des französischen Parlaments ermordet hat?«


  Stansfield nickte stumm.


  Roach holte tief Luft und sagte schließlich: »Wir stehen da vor einigen sehr ernsten Problemen.«


  »Das ist noch nicht alles«, warf McMahon ein und hielt ein Blatt Papier hoch, das in einer Plastikhülle steckte. »Das hier ist an Sie beide gerichtet.« McMahon sah Roach und Stansfield an und begann laut zu lesen: »›Nachdem Sie dieses Band gehört haben, sollte Ihnen klar sein, warum wir Mr. Higgins Leiche vor Stu Garrets Haus gelegt haben. Wenn wir wirklich die verrückten Terroristen wären, als die uns der Präsident und seine Leute hinstellen, hätten wir dieses Band längst allen großen Medien der Welt zukommen lassen. Der Schaden für Amerika wäre verheerend. Wir wären auf der ganzen Welt geächtet, das Präsidentenamt würde einen nicht wieder gutzumachenden Schaden erleiden, das Vertrauen des amerikanischen Volkes in das politische System wäre zerstört, und die CIA müsste binnen vierundzwanzig Stunden zusperren.


  Wir wollen nicht, dass Amerika durch die selbstsüchtigen und verbrecherischen Akte einiger weniger ruiniert wird, aber was Mike Nance und Stu Garret getan haben, darf nicht ungesühnt bleiben. Dafür, dass wir Mr. Higgins Geständnis nicht der Öffentlichkeit preisgeben, fordern wir Folgendes: Mike Nance wird bis spätestens morgen Mittag seinen Rücktritt verkünden und sich für immer aus dem öffentlichen Leben zurückziehen. Innerhalb der nächsten dreißig Tage wird auch Stu Garret zurücktreten und nie mehr irgendein Amt in der amerikanischen Politik übernehmen. Binnen sechs Monaten sollen Nance und Garret die Hälfte ihres Vermögens anonym den Familien der acht Polizisten zukommen lassen, für deren Ermordung sie verantwortlich sind. Alle diese Punkte sind ausnahmslos zu befolgen. Sollten Nance und Garret irgendwann in der Zukunft dieses Abkommen brechen, so werden wir sie nicht ungeschoren davonkommen lassen.


  Wir können derzeit nicht wissen, ob Präsident Stevens an diesem Plan beteiligt war, und akzeptieren bis auf weiteres, dass er im Amt bleibt, sofern er die folgenden Forderungen erfüllt: Er soll als Mittler zwischen den Parteien fungieren und sich jeglicher Parteipolitik enthalten. Er soll für das nächste Jahr ein ausgeglichenes Budget erstellen und unseren bereits geäußerten Forderungen nach einem Gesetz zur Verbrechensbekämpfung und einer allgemeinen Umsatzsteuer zur Verringerung der Staatsschulden nachkommen. Werden diese Forderungen erfüllt, so werden wir akzeptieren, dass Stevens zur Wiederwahl antritt. Sollte der Präsident jedoch zögern, die Reformen zur Gänze umzusetzen, so werden wir das Band den Medien zuspielen.


  Der zweite Teil unserer Forderungen betrifft das FBI. Direktor Roach, wir erwarten nicht von Ihnen, dass Sie akzeptieren, was wir getan haben, aber Sie müssen zumindest anerkennen, dass zwischen unseren Taten und denen von Mr. Higgins, Mr. Nance und Mr. Garret erhebliche Unterschiede bestehen. Wir haben vier korrupte Politiker ermordet, um dadurch so etwas wie Integrität und politische Vernunft in ein System zurückzubringen, in dem diese Werte längst verloren gegangen sind. Mr. Higgins, Mr. Nance und Mr. Garret haben nicht nur zwei der wenigen aufrichtigen Politiker ermordet, die wir in Washington noch haben, sondern auch acht Polizisten  und das alles aus reiner Machtgier.


  Wenn Sie akzeptieren, dass Mr. Nance und Mr. Garret nicht strafrechtlich verfolgt werden sollen, dann müssen Sie genauso darauf verzichten, die Morde an Senator Fitzgerald, Senator Downs, dem Abgeordneten Koslowski und dem Sprecher des Repräsentantenhauses Basset zu verfolgen. Wir verstehen sehr wohl, in welch schwierige Lage Sie dadurch geraten, aber angesichts der Informationen, die wir in der Hand haben, halten wir dieses Abkommen für durchaus angemessen.


  Wir sind außerdem der Ansicht, dass es nicht nur in unserem Interesse, sondern auch im Interesse des FBI wäre, wenn der Präsident, Mr. Nance und Mr. Garret nicht von unserem Abkommen in Kenntnis gesetzt werden. Es wäre am besten für uns alle, wenn Direktor Stansfield die Verhandlungen mit dem Weißen Haus führt. Wir werden jetzt die Bekanntgabe von Mike Nances Rücktritt abwarten. Wenn sie nicht bis morgen Mittag erfolgt, sehen wir uns gezwungen, das Band an die Medien weiterzugeben.‹« McMahon legte den Brief auf den Tisch.


  Direktor Stansfield schloss die Augen und schüttelte langsam den Kopf. Alle warteten auf seine Reaktion. Schließlich stand er auf und sagte: »Bitte entschuldigen Sie Direktor Roach und mich für einen Augenblick.« Stansfield ging zu der Tür, die in sein Büro führte, und Roach folgte ihm.


  Stansfield schloss die schalldichte Tür und trat an das große Panoramafenster. »Also, das nenne ich ein Geständnis.«


  »Glauben Sie, dass alles so ist, wie sie es behaupten?«, fragte Roach.


  Stansfield nickte. »Leider ja«, antwortete er, worauf beide einige Augenblicke schwiegen.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das vor Gericht als zulässiges Beweismaterial gelten würde«, stellte Roach nachdenklich fest.


  Stansfield schüttelte den Kopf und winkte ab. »An so etwas sollten wir überhaupt nicht denken. Wenn dieses Band publik wird, dann bekommen wir ernste Probleme  und ich meine jetzt das ganze Land. Die Reporter haben Arthurs Leiche gesehen und wissen, dass er vor Garrets Haus gefunden wurde. Diese beiden französischen Politiker wurden tatsächlich in den frühen sechziger Jahren getötet  und die CIA war dafür verantwortlich.« Stansfield zeigte auf die Tür zum Konferenzzimmer. »Brian, alles, was diese Leute sagen, stimmt haargenau. Dieses Band würde Amerika ruinieren.«


  »Was sollen wir also tun?«


  »Wir müssen auf das Angebot eingehen und ganz schnell handeln.«


  Roach seufzte frustriert. »Können wir diesen Mördern trauen?«


  Stansfield drehte sich vom Fenster zu ihm um und sah ihn mit einem angewiderten Ausdruck an. »Wir können ihnen zumindest mehr trauen als dem Nationalen Sicherheitsberater und dem Stabschef des Präsidenten.«


  »Was haben sie sich bloß dabei gedacht?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Glauben Sie, dass der Präsident davon gewusst hat?«


  »Mein Gefühl sagt eher nein, aber ich habe noch nicht genug Zeit gehabt, um die Situation zu analysieren.« Stansfield schaute auf die Uhr. »Brian, wir müssen jetzt rasch handeln. Bis morgen Mittag muss einiges passieren. Meine Entscheidung steht fest: Wir müssen alles tun, damit dieses Band niemals an die Öffentlichkeit kommt.«


  Roach überlegte einige Augenblicke. »Ich will auch nicht, dass das bekannt wird, aber ich kann mich genauso wenig damit anfreunden, dass Nance und Garret so einfach davonkommen.«


  »Brian, ich habe so ein Gefühl, dass sich diese Attentäter um Mr. Garret und Mr. Nance kümmern werden, und … wenn das nicht der Fall sein sollte … dann nehme ich die Sache in die Hand  aber das muss unter uns bleiben.«


  Roach sah Stansfield an und rief sich in Erinnerung, dass der CIA-Direktor nach anderen Spielregeln vorgehen konnte als er selbst. »Es bleibt uns wohl kaum etwas anderes übrig, was?«


  »Nein … Sie finden also auch, dass wir die Bedingungen akzeptieren müssen?«


  »Ja, aber ich weiß nicht, ob ich garantieren kann, dass es zu keinen strafrechtlichen Konsequenzen kommt. Was ist, wenn Skip herausfindet, wer diese Attentäter sind?«


  »Wenn es so weit kommt, kümmere ich mich gern um dieses Problem  aber ich habe so ein Gefühl, dass wir das nie erfahren werden. Und diese Leute haben noch in einem anderen Punkt Recht: Sie sollten sich an dem, was jetzt zu geschehen hat, nicht beteiligen. Wenn die Sache schief geht, muss das FBI glaubhaft versichern können, nichts damit zu tun zu haben. Das amerikanische Volk wird dann irgendetwas brauchen, woran es noch glauben kann  und wenn sich herausstellt, dass das FBI an einer solchen Vertuschung beteiligt war, würde das die ganze Sache nur noch schlimmer machen.«


  »Sie haben wahrscheinlich Recht«, antwortete Roach und überlegte, welche Möglichkeiten ihm blieben. »Dann sollten wir jetzt zurückgehen und mit den anderen reden.«


  


  Michael, der direkt neben McMahon saß, bemühte sich, bei seiner Linie zu bleiben. Er stellte fest, dass es alles andere als leicht war, sich dumm zu stellen. Immer wieder rief er sich in Erinnerung, was er wissen durfte und was nicht. Zum Glück waren alle so schockiert von Higgins Aussage, dass noch niemand auf die Idee gekommen war, ihm irgendwelche Fragen zu stellen.


  Roach setzte sich, während Stansfield mit verschränkten Armen stehen blieb. »Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass das eine äußerst schwierige Situation ist«, begann der CIA-Direktor. »Aus Gründen, die Sie alle verstehen werden, haben Brian und ich beschlossen, auf die Forderungen der Attentäter einzugehen. Wenn Sie Ihre Meinung dazu äußern wollen, dann tun Sie das bitte jetzt.«


  Stansfield wandte sich zunächst Irene Kennedy zu. Sie blickte zu ihrem Chef auf und schüttelte den Kopf. Kennedy war sich durchaus bewusst, dass sie keine andere Wahl hatten. Die einzig vernünftige Vorgehensweise war, auf das Angebot einzugehen.


  Als Nächstes wandte sich der CIA-Direktor dem FBI-Mann McMahon zu. »Mir ist klar, dass unsere Möglichkeiten begrenzt sind«, begann McMahon mühsam beherrscht, »aber ich finde, dass Nance und Garret etwas zu billig davonkommen. Man sollte sie an den Eiern aufhängen und den Geiern zum Fraß überlassen.«


  »Ich teile Ihren Wunsch nach Vergeltung«, räumte Stansfield ein, »aber ich habe auch zu Brian schon gesagt, dass ich nicht glaube, dass diese Attentäter die beiden länger als ein Jahr am Leben lassen.«


  »Und was ist mit meinen Ermittlungen?«, wandte McMahon ein.


  »Um dieses Problem kümmern wir uns dann, wenn Sie sie erwischen. Könnten Sie sich vorstellen, sie laufen zu lassen, wenn es dazu kommt?«, fragte Stansfield.


  McMahon wandte sich Roach zu, während er über die Frage nachdachte. Er hatte von Anfang an einen gewissen Respekt für diese Gruppe von Unbekannten empfunden. »Wenn sie tatsächlich so sind, wie ich sie mir vorstelle, und sie tatsächlich patriotische Motive haben …«  McMahon hielt kurz inne  »dann hätte ich wohl nichts dagegen, sie laufen zu lassen.«


  »Und Sie, Herr Abgeordneter?«, fragte Stansfield.


  Michael lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich bin nicht wirklich glücklich damit, so etwas zu vertuschen, aber in Anbetracht der Situation sehe ich keine andere Möglichkeit.«


  Stansfield nickte. »Dann sind wir uns also einig. Bevor wir uns an die Arbeit machen, muss ich Sie noch fragen, ob noch mehr Leute von diesem Band wissen. Herr Abgeordneter?«


  »Ich habe es niemandem gesagt«, antwortete Michael mit ruhiger Stimme.


  »Skip?«


  »Nein. Wir sind gleich hierher gekommen, nachdem Mr. ORourke uns das Band vorgespielt hat.«


  »Irene?«


  »Nein.«


  »Gut.« Stansfield blickte auf seine Uhr. »Ich werde allein ins Weiße Haus fahren, um die Sache zu verhandeln.«


  Michael räusperte sich, um Stansfields Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Sir, ich würde gern mitkommen.«


  Stansfield sah ORourke kurz an, ehe er antwortete: »Ich glaube, es ist besser, wenn ich es allein mache.«


  »Das verstehe ich ja, aber Senator Olson war ein sehr guter Freund von mir. Ich möchte zu gerne ihre Gesichter sehen, wenn sie erkennen, dass sie aufgeflogen sind.«
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  Mike Nance wurde nun doch etwas nervös, wenngleich man es ihm nicht ansah. Er saß wie immer stoisch ruhig da und verzog keine Miene. In seinem Inneren war er jedoch alles andere als gelassen. Stu Garret ging mit einem zuversichtlichen Lächeln auf den Lippen vor Nances Schreibtisch auf und ab, obwohl ihnen der Präsident soeben eine halbstündige Standpauke gehalten hatte. Stevens war außer sich vor Zorn, dass Nance und Garret ihn derart hintergangen hatten und sich auf Machenschaften eingelassen hatten, die ihm, Stevens, ein Amtsenthebungsverfahren oder noch Schlimmeres einbringen konnten.


  Nance machte sich über ganz andere Dinge Sorgen. Er versuchte, nicht auf Garret zu achten, der munter vor sich hin plapperte. »Ich glaube, es hat geklappt. Stansfield hat uns das mit der Erpressung abgekauft … und Jim wird sich in ein, zwei Wochen auch beruhigt haben. Er wird schon einsehen, dass wir ihn nur schützen wollten. Ich weiß schon, Arthur war ein Freund von Ihnen  aber ehrlich gesagt, mir war der Kerl überhaupt nicht geheuer. Ich muss zugeben, ich bin ganz schön erleichtert, dass er seine Geheimnisse mit ins Grab genommen hat.«


  Nance blickte aus dem Augenwinkel zu Garret auf. »Halten Sie den Mund, Stu«, knurrte er.


  »Hey, ich versuche doch nur, die Situation zu analysieren, damit wir wissen, woran wir sind.«


  »Ich weiß, woran ich bin, und ich habe es nicht nötig, dass Sie mir Dinge sagen, die offensichtlich sind. Also seien Sie bitte so gut und halten Sie für ein paar Minuten den Mund. Ich muss nachdenken.«


  Garret setzte sich auf die Couch und murmelte etwas vor sich hin. Nance drehte sich mit seinem Stuhl um, damit er ihn nicht ansehen musste. Warum hatte Stansfield die Sitzung so überstürzt verlassen  gerade als es richtig zur Sache ging? Nein, sie waren noch nicht aus dem Schneider. Er überlegte kurz, ob er das auch Garret sagen sollte, beschloss dann aber, es sein zu lassen. Der Stabschef war schon schwer zu ertragen, wenn er, so wie jetzt, eine Nervensäge war; noch schlimmer war er jedoch, wenn er wieder zum Nervenbündel wurde.


  


  Michael saß zusammen mit Stansfield auf dem Rücksitz des gepanzerten Cadillacs. Er war irgendwie erleichtert, dass der CIA-Direktor ein eher schweigsamer Mensch war. ORourke ahnte, dass sich Stansfield innerlich auf die Konfrontation mit Nance und Garret vorbereitete. Der CIA-Direktor hatte überlegt, ob er vorher im Weißen Haus anrufen sollte, doch dann sah er ein, dass es besser war, Garret und Nance zu überraschen.


  Als sie nur noch etwa einen Kilometer vom Weißen Haus entfernt waren, zog Stansfield sein Handy hervor und wählte die Nummer von Jack Warchs Büro. »Jack, hier ist Direktor Stansfield«, begann er, als Warch sich meldete. »Ich bin gerade unterwegs zum Weißen Haus, weil ich den Präsidenten, Mike Nance und Stu Garret dringend sprechen muss. Ich fahre jetzt ins Parkhaus beim Treasury Building. Bitte sagen Sie Ihren Leuten, dass ich durch den Tunnel komme.« Stansfield wandte sich Michael zu. »Ich bringe einen Gast mit, den Abgeordneten ORourke. Jack, es geht um eine sehr ernste Sache. Bitte bringen Sie sie unverzüglich in den Situation Room.« Warch begriff sofort, dass jetzt nicht die Zeit war, viele Fragen zu stellen, und ging sofort daran, dem Wunsch des CIA-Direktors nachzukommen.


  Die Limousine fuhr in das Parkhaus des Treasury Building, und Michael und Stansfield wurden von vier Secret-Service-Agenten durch einen engen Tunnel geleitet. Als sie das andere Ende erreichten, blieben sie vor einer massiven Stahltür stehen, die unter den Sicherheitsleuten als »Marilyn-Monroe-Tür« bekannt war. Sie hielten ihre Ausweise in eine Kamera, und Stansfield fragte ihn: »Sind Sie nervös?«


  »Nein, dazu bin ich zu wütend.«


  »Herr Abgeordneter, würden Sie mir einen Gefallen tun?« Michael nickte, und Stansfield fuhr fort: »Wenn ich ihnen das Band vorspiele, behalten Sie doch bitte den Präsidenten im Auge. Ich selbst muss Mr. Nance und Mr. Garret beobachten. Ich würde gerne Ihre Meinung darüber hören, ob der Präsident wirklich überrascht ist, wenn er das Band hört.«


  Michael nickte. »Ist es denn sicher, das Band hier im Weißen Haus abzuspielen?«, wandte er ein. »Ich meine … bekommt der Secret Service denn nicht alles mit, was hier passiert?«


  »Nein, der Situation Room ist absolut sicher. Er wird täglich auf Wanzen überprüft und ist hundertprozentig schalldicht. Der Secret Service hat hier keine Kameras und Mikrofone postiert, weil die Dinge, die hier besprochen werden, streng geheim sind.«


  Als die fünfzehn Zentimeter dicke Tür aufging, wartete Jack Warch bereits auf sie. Stansfield stellte Michael und Warch einander vor, während sie den Gang entlanggingen. Sie betraten einen großen Raum, und Warch geleitete sie am National Security Desk vorbei, bis sie zu einer Tür im äußersten Winkel des Raumes kamen. Stansfield und Michael gingen hinein, und Warch schloss die Tür hinter ihnen.


  


  Präsident Stevens stand am anderen Ende des Tisches. Er hatte sein Jackett ausgezogen und über die Lehne des Ledersessels gehängt, hinter dem er stand. Nance und Garret saßen bereits auf ihren Plätzen. Es war deutlich zu erkennen, dass der Präsident auf seine beiden engen Mitarbeiter nicht allzu gut zu sprechen war. Stansfield und Michael gingen um den Tisch herum und blieben bei den beiden letzten Stühlen stehen.


  »Mr. President«, sagte Stansfield, »ich möchte Ihnen den Abgeordneten ORourke vorstellen.«


  Stevens streckte die Hand aus und verzog plötzlich das Gesicht, als ihm das Telefongespräch einfiel, das er vor etwa zwei Wochen mit dem jungen Abgeordneten geführt hatte. Michael schüttelte dem Präsidenten die Hand, und die drei Männer setzten sich.


  »Ich nehme an, was Sie uns zu sagen haben, hat damit zu tun, dass Sie heute Morgen so abrupt die Sitzung verlassen mussten?«, fragte der Präsident.


  »Ja … es hat sich etwas sehr Schwerwiegendes ergeben.«


  »Was macht der Abgeordnete hier?«, fragte Garret in seiner typischen ungeduldigen Art.


  »Ich habe ihn gebeten mitzukommen.«


  Michael ließ seinen Blick von Garret zu Nance schweifen und sah den Mann voller Hass an.


  Stansfields Antwort reichte Garret nicht aus, deshalb wandte er sich direkt an Michael. »Abgeordneter ORourke, warum sind Sie hier?«


  Michael sah ihm in die Augen und antwortete: »Das werden Sie gleich erfahren.«


  »Mr. President«, begann Stansfield, zog eine Kassette aus der Tasche und hielt sie hoch, sodass alle sie sehen konnten. »Jemand hat heute früh dieses Band vor die Haustür des Abgeordneten ORourke gelegt. Bevor ich es Ihnen vorspiele, möchte ich Sie, Mr. Garret, noch etwas fragen: Wollen Sie uns vielleicht den wahren Grund verraten, warum Arthur Higgins gestern Nacht vor Ihr Haus gelegt wurde?«


  Garret schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung.«


  Mike Nance lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah Stansfield argwöhnisch an.


  »Was ist auf dem Band?«, fragte Stevens.


  Stansfield trat ans andere Ende des Tisches und steckte die Kassette in den Rekorder. »Auf diesem Band ist ein Geständnis, das Arthur Higgins kurz vor seinem Tod gemacht hat.« Stansfield drückte die Starttaste und ging zu seinem Platz zurück.


  Als er sich setzte, ertönte auch schon Michaels elektronisch veränderte Stimme aus den Lautsprechern. »Wie heißen Sie?«


  »Was?«


  »Wie heißen Sie?«


  »Arthur … Arthur Higgins.« Garret beugte sich abrupt vor und bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen. Nance streckte den Arm aus und zog ihn zurück. »Ruhig bleiben«, flüsterte er ihm zu.


  Während Nance sich bemühte, Garret zu beschwichtigen, lief das Band weiter, und die Computerstimme fragte Higgins nach seiner Vergangenheit und seiner Tätigkeit bei der CIA.


  Direktor Stansfield beobachtete nun nicht mehr Garret, sondern starrte nur noch Mike Nance an.


  »Mr. Higgins, waren Sie für eine Geheimoperation in den frühen sechziger Jahren verantwortlich, bei der mehrere französische Politiker ermordet wurden?«


  »Ja.«


  »Für wen haben Sie damals gearbeitet?«


  »Für die CIA.«


  »Wie viele französische Politiker haben Sie getötet?«


  »Zwei.«


  »Wer waren die beiden?«


  »Claude Lapoint und Jean Bastreuo.«


  Der Präsident konnte sich nicht länger zurückhalten. »Was?«, rief er und wandte sich Mike Nance zu, während das Gespräch zwischen Arthur und seinen Entführern weiterging. Schließlich kam jener Punkt, der die aktuellen Ereignisse betraf.


  »Haben Sie die jüngste Mordserie dazu benutzt, den Abgeordneten Turnquist und Senator Olson zu ermorden und den Verdacht auf die anderen Attentäter zu lenken?«


  »Ja.«


  »Es war nicht meine Idee!«, rief Garret verzweifelt. »Ich schwöre, es war nicht meine Idee!«


  Nance zog ihn am Arm zu sich. »Halten Sie den Mund!«


  Der Präsident starrte seine beiden engsten Berater entgeistert an, während das Band weiterlief.


  »Wer war noch an dem Plan beteiligt, Olson und Turnquist zu ermorden?«


  »Mike Nance und Stu Garret.«


  Garret wollte etwas sagen, doch Nance zog ihn in seinen Stuhl zurück, um ihn daran zu hindern.


  Stevens schloss die Augen und senkte den Kopf, während Nance Stansfields Blick erwiderte, ohne sich einschüchtern zu lassen.


  »Hat der Präsident von Ihren Plänen gewusst?«, fragte die blechern klingende Stimme.


  Der Präsident wandte sich Stansfield zu. »Ich habe damit nichts zu tun!«, beteuerte er, doch Stansfield ignorierte ihn und starrte weiter Mike Nance an.


  »Ich weiß es nicht«, ertönten schließlich Arthurs letzte Worte.


  Als die Aufnahme zu Ende war, herrschte peinliche Stille im Raum.


  Ein leises Lächeln trat auf Nances Lippen. »Netter Versuch, Thomas«, sagte er schließlich.


  »Was wollen Sie damit sagen?«, entgegnete Stansfield gelassen.


  »Das ist von vorn bis hinten erlogen, deshalb nehme ich an, dass Sie entweder Arthur gefoltert haben, damit er diese abstrusen Anschuldigungen macht, oder das Band elektronisch verändert haben.«


  Stansfield sah Nance unverwandt in die Augen. »Der Abgeordnete ORourke hat dieses Band heute früh zusammen mit einem Brief von den Leuten erhalten, die für die Morde an Senator Fitzgerald, Senator Downs und den Abgeordneten Koslowski und Basset verantwortlich sind. Sie haben Arthur entführt, nicht ich.«


  »Was, zum Teufel, geht hier vor?«, warf der Präsident ein.


  »Ich weiß es nicht genau«, antwortete Nance. »Aber ich glaube, Direktor Stansfield will uns mit diesem Band erpressen. Ich versichere Ihnen, dass ich und Stu niemals auch nur im Traum daran gedacht haben, Senator Olson und den Abgeordneten Turnquist mit Arthurs Hilfe ermorden zu lassen. Der Vorwurf ist einfach absurd.«


  »Stu?«, fragte der Präsident.


  Garret sah wieder eine Chance, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. »Es stimmt, Jim. Ich habe keine Ahnung, was das alles soll. Das Einzige, was ich mit Arthur zu tun hatte, war die Sache mit dem Budget.«


  Michael beugte sich vor und legte beide Hände auf den Tisch. Abgesehen von Nance, der immer noch Stansfield anstarrte, wandten sich alle Anwesenden ihm zu, um zu hören, was er zu sagen hatte. Michael schnippte mit den Fingern, um auch Nances Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Senator Olson war ein enger Freund von mir, und ich bin wirklich nicht in der Stimmung, mir diesen Quatsch anzuhören.« Michael zeigte anklagend auf Mike Nance. »Sie, Garret und Arthur Higgins haben den Plan ausgeheckt, Senator Olson und den Abgeordneten Turnquist zu ermorden. Niemand hat hier ein Band getürkt oder Higgins zu irgendeiner Aussage gezwungen. Lassen wir also den Quatsch und reden wir Klartext.«


  »Mr. ORourke«, erwiderte Nance, »Sie sind ein sehr junger Mann, und Sie haben wahrscheinlich keine Ahnung, wie weit manche Leute gehen, um ihre Ziele zu erreichen. Glauben Sie vielleicht, Mr. Stansfield wäre an die Spitze der mächtigsten Geheimdienstorganisation der Welt gelangt, wenn er sich immer wie ein Pfadfinder benommen hätte? Nein, er würde so gut wie alles tun, um seine Ziele durchzusetzen. Herr Abgeordneter, das hier geht eindeutig über Ihre Zuständigkeit hinaus. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie kurz hinausgehen und uns allein mit Direktor Stansfield sprechen lassen.«


  Michael verspürte einen jähen Schmerz in den Schläfen. Er zwang sich, seine Wut zu beherrschen, und stand auf. Langsam zog er sein Jackett aus und hängte es über die Sessellehne. Dann beugte er sich über den Tisch und zeigte mit dem Finger anklagend auf den Sicherheitsberater.


  »Mr. Nance, meine Geduld mit Ihnen ist am Ende. Entweder Sie lassen jetzt den Quatsch und geben zu, dass Sie Senator Olson und den Abgeordneten Turnquist haben ermorden lassen, oder ich gehe auf der Stelle hinaus und halte eine Pressekonferenz ab.«


  »Abgeordneter ORourke, das würde nationale Sicherheitsinteressen der Vereinigten Staaten bedrohen, und ich sähe mich gezwungen, Sie mit allen erdenklichen Mitteln daran zu hindern. Also, wenn Sie jetzt bitte hinausgehen wollen, wir möchten kurz mit Direktor Stansfield allein sprechen.«


  Michael nahm seine Uhr ab und legte sie auf den Tisch. »Also gut«, sagte er, zu Nance gewandt, »Sie halten jetzt für zwei Minuten Ihr verlogenes Mundwerk, während ich mit Mr. Garret spreche  und ich schwöre Ihnen, ich komme hinüber und schlage Sie k. o. wenn Sie auch nur ein Wort von sich geben!« Michael wandte sich dem Stabschef zu. »Also schön, es liegt jetzt an Ihnen. Ich weiß, dass Sie in die Sache verwickelt waren, Sie wissen es, und Direktor Stansfield weiß es auch.« Michael ging ans andere Ende des Tisches, während er weitersprach. »Entweder Sie geben zu, was Sie getan haben, und können weiterhin ein recht komfortables Leben führen, oder Sie kommen vor Gericht und verbringen den Rest Ihres Lebens im Gefängnis.« Michael ging um das Ende des Tisches herum und trat auf Nance und Garret zu. »Vorausgesetzt natürlich, die Attentäter kümmern sich nicht schon vorher um Sie.« Als er zu Garrets Platz kam, packte er seinen Stuhl und drehte ihn zu sich herum, sodass der Stabschef keinen Blickkontakt mehr mit Mike Nance suchen konnte. »Wissen Sie, die Attentäter haben in dem Brief auch geschrieben, dass sie Sie beide töten würden, wenn Sie sich nicht zu Ihrer Schuld bekennen und die Konsequenzen ziehen.«


  »Mr. President!«, rief Nance. »Das ist einfach unerhört!«


  Bevor Nance weitersprechen konnte, brüllte Michael: »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen den Mund halten! Das ist meine letzte Warnung!« Garret begann zu zittern, und Michael beugte sich zu ihm hinunter und legte die Hände auf die Armlehnen, sodass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von dem des Stabschefs entfernt war. »Also, wofür entscheiden Sie sich? Wenn Sie zugeben, was Sie getan haben, kommen Sie halbwegs glimpflich davon. Sie müssen sich nur aus dem öffentlichen Leben zurückziehen. Wenn Sie aber leugnen, dann wird das ganze Land erfahren, was Sie getan haben. Diese Attentäter werden das Band veröffentlichen, wenn Nance nicht bis morgen Mittag seinen Rücktritt bekannt gibt. Also sagen Sie endlich die Wahrheit!«


  »Ich … ich …«, stammelte Garret.


  »Stu, antworten Sie nicht!«, warf Nance ein und griff nach dem Telefon, um die Secret-Service-Agenten zu rufen, die draußen vor dem schalldichten Raum postiert waren. »Was glauben Sie denn, wer Sie sind!«


  Michaels Hände ruhten immer noch auf den Armlehnen von Garrets Stuhl, als er sah, wie Nance nach dem Hörer griff. Er schleuderte Garrets Sessel zur Seite, sodass er mit dem Stabschef über den Fußboden schlitterte und gegen die Wand knallte. Dann trat Michael einen Schritt vor, die Hand zur Faust geballt.


  Nance hatte gerade den Hörer ans Ohr gelegt, als er aufblickte und ORourke vor sich stehen sah. Michaels Faust schoss vor und traf Nance auf die Nase. Der Sicherheitsberater wurde zuerst in seinen Sessel zurückgeworfen und dann nach vorne geschleudert, sodass sein Kopf gegen den Tisch knallte und darauf liegen blieb, während seine Arme an den Seiten herunterbaumelten. Stansfield und der Präsident verfolgten das Geschehen, ohne sich von der Stelle zu rühren.


  Michael wandte sich unterdessen Garret zu. Er packte ihn an der Krawatte, riss ihn vom Stuhl hoch und drückte ihn gegen die Wand. Er ließ die Krawatte los und packte den Stabschef am Hals. Garret versuchte mit beiden Händen, sich aus Michaels Griff zu lösen  doch Michael drückte nur noch fester zu, sodass der Stabschef kaum noch Luft bekam. Mit einer Stimme, die gerade laut genug war, dass Garret ihn hören konnte, sagte er: »Wenn es nach mir ginge, würde ich dich hier und jetzt umbringen. Du hast noch eine letzte Chance, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen und zuzugeben, was du getan hast. Wenn du es nicht tust, dann packe ich dich an den Haaren und zertrümmere dir den Kopf an der Tischplatte!«


  Michael ließ Garrets Hals los und packte ihn an seinem spärlichen Haarschopf am Hinterkopf. Er wirbelte ihn herum und führte den zitternden Stabschef vor Stansfield und den Präsidenten. »Sagen Sie ihnen die Wahrheit!«, knurrte er ihm zu.


  »Es war nicht meine Schuld!«, wimmerte Garret. »Es war die Idee von Mike und Arthur.«


  Der Präsident starrte Garret in blankem Entsetzen an. Er konnte nicht glauben, dass das alles wirklich passierte.


  »Es war nicht meine Schuld, Jim. Ich schwöre, es war nicht meine Schuld«, beteuerte Garret verzweifelt.


  Garrets spätes Geständnis ließ in ORourke aufs Neue eine Wut hochkommen, die er nicht beherrschen konnte. Er schleuderte den Mann gegen die Wand, und als er zurückprallte, traf ihn ORourkes Faust im Gesicht. Garret wurde von den Beinen gerissen und landete hart auf dem Fußboden.


  Michael stand einige Augenblicke über Garret und rang um seine Beherrschung, damit er dem Mann nicht die Zähne eintrat. Er atmete einige Male tief durch und beruhigte sich wieder einigermaßen. Als er sich umdrehte, starrte ihn der Präsident mit großen Augen an, doch er ignorierte ihn und ging an seinen Platz zurück. »Direktor Stansfield«, sagte er, während er seine Uhr wieder anlegte, »ich lasse Sie und den Präsidenten allein, damit Sie über die Details sprechen können. Rufen Sie mich später an, damit wir über alles reden können.« Er nahm sein Jackett von der Stuhllehne und ging zur Tür. Stansfield und der Präsident sahen ihm schweigend nach.
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  Der Nordwestflügel von Mike Nances Pferderanch in Maryland war im Westernstil der Jahrhundertwende eingerichtet. Der große Raum war zwölf Meter lang und halb so breit. Wände und Decke waren gleichermaßen mit dunklem Holz vertäfelt. Drei Deckenventilatoren trugen dazu bei, den Raum in drei Abschnitte zu unterteilen. Ganz rechts stand eine kunstvoll aus Holz gearbeitete Bar, die aussah, als würde sie noch aus einem Saloon im Wilden Westen stammen. Der mittlere Teil des Raumes wurde von einem Kamin beherrscht, auf dessen Sims eine Buffalo-Bill-Büste thronte, während im dritten Abschnitt ein Billardtisch stand. Die Wände waren mit teuren alten Gemälden geschmückt, auf denen Landschaften des amerikanischen Westens und Schlachtszenen zwischen der Kavallerie und den Indianern zu sehen waren.


  Der Besitzer dieser teuren Sammlung amerikanischer Kunst hatte die Schönheit und die historische Bedeutung dieses Raumes nie zu schätzen gelernt. Er begnügte sich damit, die Schecks auszustellen, um die Dinge zu erwerben. Mike Nance stand mit einem Glas Scotch an der Bar. Es war schon sein dritter Drink in nicht einmal einer Stunde. Nance starrte sich in dem Spiegel an, der die Wand hinter der Bar zierte. Die weiße Binde auf der Nase hob seine beiden Veilchen noch mehr hervor. Schließlich hob er die Hand und riss sich die Binde von der Nase. Er legte den blutgetränkten Stoff auf die Theke und beschloss, die blutigen Wattepfropfen in den Nasenlöchern zu lassen.


  Im Spiegel konnte er erkennen, dass die Sonne am westlichen Himmel allmählich unterging. Nance drehte sich um und ging zur Verandatür hinüber, von der er sein Anwesen überblicken konnte. Der Sicherheitsberater, vor dessen Titel man bald ein »Ex« würde setzen müssen, schätzte, dass es in einer Stunde dunkel sein würde. Er nahm einen Schluck von seinem Scotch und fragte sich erneut, ob es nicht doch irgendeinen Ausweg gab. Er war noch nicht bereit, so einfach aufzugeben. Sein Rücktritt musste erst morgen Mittag verkündet werden, und bis dahin war nichts entschieden.


  Nance hörte rasche Schritte draußen auf dem Flur, und wenige Augenblicke später ging die Tür auf. Stu Garret trat mit einem hellbraunen Trenchcoat ein und kam mit einer bedauernden Geste auf ihn zu. »Es tut mir Leid, Mike«, begann er, sodass die Lücke von den beiden fehlenden Schneidezähnen zu erkennen war. »Ich wollte nicht reden, aber ich habe einfach keinen anderen Ausweg mehr gesehen.«


  Nance hatte Garret nicht mehr gesehen, seit er heute Vormittag im Situation Room k. o. geschlagen worden war. Vor einer Stunde hatte er den geschwätzigen Stabschef angerufen und ihn zu sich auf seine Ranch bestellt. Garret plapperte immer noch vor sich hin, doch Nance hörte gar nicht zu. Sobald der Stabschef in Reichweite war, holte Nance weit aus und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.


  Garret wich einige Schritte zurück und griff sich an die Wange. »Was soll denn das!«, rief er empört.


  Nance verspürte eine gewisse Befriedigung. »Das ist dafür, dass Sie Ihren Mund nicht halten konnten«, antwortete er mit einem leisen Lächeln.


  Garret rieb sich die brennende Wange. »Das Ganze war aber nicht meine Idee, verdammt noch mal. Ich verstehe gar nicht, dass ich so blöd war …«


  Nance holte erneut aus und trat einen Schritt vor. Garret duckte sich und hob die Hände, um den Schlag abzuwehren. Nance schlug jedoch nicht zu. Stattdessen hob er die Hand über den Kopf und sagte: »Stu, nur ich allein stehe noch zwischen Ihnen und dem Grab. Falls Sie es schon wieder vergessen haben  Arthur hat kurz vor seinem Tod irgendwelche Killer beauftragt, Sie zu beseitigen, und ich bin der Einzige, der das rückgängig machen kann.«


  Garret wich noch einen Schritt zurück. »Warum tun Sies dann nicht, verdammt noch mal?«


  »So einfach ist das nicht, Stu. Außerdem weiß ich nicht, ob ich es überhaupt will.«


  »Was soll das heißen, Sie wollen nicht?«, fragte Garret in plötzlicher Panik.


  Nance ließ die Hand sinken und atmete tief durch. »Wenn Sie Ihren Mund gehalten hätten, säßen wir jetzt nicht in der Patsche.«


  »Und was ist mit dem verdammten Band?«, fragte Garret, sich rechtfertigend. »Sie haben eine Aufnahme, auf der Arthur alles zugegeben hat. Das ist doch nicht meine Schuld!«


  »Ich weiß, ich hätte nicht auf Arthur hören sollen.« Nance blickte zur Decke und schüttelte frustriert den Kopf. »Ich habe ihm gleich gesagt, dass Sie nicht die Nerven dafür haben.«


  »Hey, ich habe kein Wort gesagt, bis dieser durchgeknallte ORourke Amok gelaufen ist.«


  »Sie sind schon lange, bevor er aufgetaucht ist, in die Knie gegangen.« Nance drehte sich um, und seine Gedanken wandten sich ORourke zu. »Ich frage mich, ob dieser Mr. ORourke nicht vielleicht mehr weiß, als er uns verraten hat.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich denke, es wäre vielleicht eine gute Idee, wenn wir uns ein wenig mit dem jungen Abgeordneten unterhalten.« Nance blickte an Garret vorbei und betrachtete sich selbst im Spiegel hinter der Bar. Er fasste sich vorsichtig an die blutunterlaufene Nase. »Außerdem bin ich ihm noch eine Kleinigkeit schuldig.«


  »Mike, haben Sie jetzt völlig den Verstand verloren? Wir haben die Chance, einigermaßen glimpflich davonzukommen. Wir müssen den Deal akzeptieren, den sie uns angeboten haben.«


  »Nein!«, erwiderte Nance entschieden. »Ich habe zu viel investiert, um dorthin zu kommen, wo ich heute bin.« Er trat auf Garret zu, und der Stabschef wich einen Schritt zurück. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ORourke mehr weiß, als er uns verraten hat. Nachdem Sie so geschwätzig waren, haben wir ohnehin nichts mehr zu verlieren.« Er wandte sich von Garret ab und schritt zur Tür. »Warten Sie hier, Stu. Ich bin in einer Minute wieder da.«


  Nance schritt ans andere Ende des riesigen Raumes und blieb bei der Tür zu seinem Arbeitszimmer stehen, wo er den achtstelligen Sicherheitscode eingab. Das Licht sprang von Rot auf Grün um, und das Sicherheitsschloss ging auf. Nachdem er das Zimmer betreten hatte, wurde die Tür automatisch geschlossen und zugesperrt. Nance trat hinter den Schreibtisch, schaltete den Computer ein und setzte sich in den alten hölzernen Drehstuhl. Er gab sein Passwort ein und öffnete seine persönliche Datenbank, wo er eine Liste von Dateien durchging. Als er die gesuchte Datei gefunden hatte, verlangte das System ein weiteres Passwort von ihm, ehe er endlich den Namen vor sich sah, den er brauchte.


  Nance öffnete die rechte Schublade an seinem Schreibtisch und holte ein abhörsicheres Telefon heraus. Er wählte die Nummer und wartete einige Augenblicke, bis sich eine schroffe Stimme meldete. »Hallo.«


  »Jarod, hier ist Mike. Ich brauche Sie für einen kleinen Job.«


  Nach einem kurzen Zögern fragte der Mann: »Wie schwierig?«


  »Nicht wirklich gefährlich für Sie«, antwortete Nance mit ruhiger Stimme. »Die Sache ist allerdings ziemlich brisant. Sagen wir … fünfzig Riesen.«


  


  Michael ORourke schlief tief und fest. Die Ereignisse der letzten drei Tage waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Nach seinem Besuch im Weißen Haus war er noch kurz in Langley gewesen, ehe er endlich nach Hause fahren konnte, um zu schlafen. Er hatte gerade noch genug Energie, um nach oben ins Schlafzimmer zu gehen und sich mit dem Gesicht nach unten aufs Bett fallen zu lassen, ehe er in einen ohnmachtsähnlichen Schlaf fiel. In dieser Position lag er, ohne sich zu bewegen, fast fünf Stunden auf dem Bett.


  Michael regte sich ein wenig, als er ein Geräusch hörte. Er war gerade mitten in einem lebhaften Traum und wusste deshalb zuerst nicht, ob soeben jemand ins Schlafzimmer gekommen war oder ob das noch zu seinem Traum gehörte. Er wollte sich umdrehen, doch seine Arme steckten unter dem Körper fest und waren zudem eingeschlafen. Als Nächstes spürte er eine Hand an seinem Kopf. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und er schlug die Augen auf. Er brauchte einige Augenblicke, um klar sehen zu können; es war Liz Scarlatti, die da über ihm stand und ihn besorgt ansah. ORourke drehte sich auf die Seite, streckte die Arme nach ihr aus und zog sie zu sich.


  Liz lächelte und küsste ihn aufs Ohr. »Ich habe den ganzen Nachmittag versucht, dich zu erreichen. Wo hast du denn gesteckt?«


  ORourke rieb sich die Augen und gähnte herzhaft. Dann blickte er zum Fenster hinüber. »Wie spät ist es denn?«


  »Zehn nach sechs.«


  »Wow.« ORourke streckte sich und stöhnte auf. »Das war das längste Mittagsschläfchen aller Zeiten.«


  »Wie lang hast du denn geschlafen?«, fragte Liz und strich mit der Hand durch sein dichtes schwarzes Haar.


  »Ich weiß es nicht genau. Ich glaube, seit eins.« Er drückte Liz eng an sich und küsste sie auf den Hals. »Mmm … du fühlst dich gut an.«


  »Du auch. Wir haben uns in letzter Zeit viel zu wenig gesehen.«


  »Das muss sich ändern«, pflichtete er ihr bei und drehte sich mit ihr, sodass sie unter ihm lag.


  Sie schlang die Arme um seinen breiten Rücken, zog ihn zu sich hinunter und küsste ihn. ORourkes Magen knurrte laut, und Liz löste ihre Lippen von den seinen. »War das dein Magen?« ORourke nickte. »Was hast du in letzter Zeit so gegessen?«


  ORourke überlegte einige Augenblicke. »Ich weiß es nicht genau. Der Vormittag war jedenfalls ziemlich hektisch.«


  »Willst du mir erzählen, was los war?«


  »Liebling, ich fürchte, du würdest es mir gar nicht glauben, wenn ich es dir erzähle.«


  »Hast du herausgefunden, wer für Eriks Tod verantwortlich ist?«


  »Ja.«


  »Wer?«


  »Ich weiß nicht, ob du das wirklich wissen willst.«


  Liz schob ihn von sich hinunter und richtete sich auf. »Das will ich sehr wohl.«


  Michael lag auf dem Rücken und blickte zu ihr auf. Sie hatte wieder diesen unnachgiebigen Ausdruck im Gesicht. »Liebling, das ist eine sehr ernste Sache. Ich glaube wirklich, dass es besser für dich wäre, wenn du nichts davon wüsstest.«


  Liz gab ihm einen leichten Stoß gegen die Brust. »Weißt du noch, wie du neulich gesagt hast, dass du für immer aus meinem Leben verschwinden und nie wieder ein Wort mit mir reden würdest, wenn ich jemals ausplaudern sollte, dass Scott Coleman hinter den ersten vier Attentaten steckt?« Michael nickte. »Also, ich kann so nicht leben, dass dieses Geheimnis für immer zwischen uns ist. Wenn es dir nicht reicht, dass ich dir mein Wort gebe, es für mich zu behalten, dann sollte ich mir überlegen, ob ich nicht vielleicht aus deinem Leben verschwinden sollte.«


  Die Bemerkung schmerzte ihn, und er stützte sich auf die Ellbogen. »Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertraue, sondern dass diese Information … gefährlich sein könnte.«


  »Ich bin ein erwachsener Mensch«, entgegnete Liz von oben herab. »Wenn du mir nicht genug vertraust, dann haben wir ein echtes Problem.«


  Michael überlegte, was er tun sollte. Er war müde und hatte die ganze Sache so richtig satt. Er wünschte sich, dass das alles endlich vorüber wäre. »Also gut«, sagte er schließlich und setzte sich auf. »Ich werde dir erzählen, was passiert ist, und es versteht sich von selbst, dass du zu niemandem auch nur ein Wort davon sagen darfst.« Michael berichtete ihr, was in den vergangenen vierundzwanzig Stunden vorgefallen war. Auch diesmal vermied er es, die Verstrickung seines Großvaters in die Ereignisse zu erwähnen, und er ging auch nicht darauf ein, wie sie auf Arthur gekommen waren und dass er Stu Garret und Mike Nance k. o. geschlagen hatte.


  Als er mit seiner Geschichte fertig war, schwieg Liz einige Augenblicke, um ihre Gedanken zu ordnen. Schließlich sah sie ihn mit besorgter Miene an und stellte die Frage, die sie vor allem beschäftigte: »Wer hat Arthur getötet?«


  »Scott.«


  »Glaubst du, dass der Präsident auch damit zu tun hatte?«


  »Ich weiß es nicht genau. Stansfield glaubt es eher nicht, aber er wird es noch näher untersuchen.«


  Liz biss sich auf die Unterlippe. »Ich kann es nicht glauben, dass das FBI da mitspielt.«


  »Es bleibt ihnen nichts anderes übrig. Wenn herauskommt, dass Nance und Garret in die Sache verstrickt waren, dann würde das das ganze Land erschüttern.«


  Liz schwieg mit einem nachdenklichen Ausdruck im Gesicht. Michael fasste sie an die Wangen und sagte: »Daran darfst du nicht einmal denken, Liz. Diese Geschichte darf niemals an die Öffentlichkeit kommen.«


  Sie zog seine Hand weg. »Das ist nicht in Ordnung, Michael. Die Menschen haben ein Recht, das zu erfahren. Es ist einfach nicht zulässig, dass CIA und FBI eigenmächtig Morde vertuschen, die von den engsten Beratern des Präsidenten begangen wurden.«


  »Wenn diese Sache herauskäme, würden wir unsere ganze Glaubwürdigkeit in der internationalen Staatengemeinschaft verlieren. Außerdem müsste die CIA für immer dichtmachen …«


  »Das wäre vielleicht gar nicht so schlecht.«


  ORourke schüttelte den Kopf. »Die CIA leistet mehr für dieses Land, als du dir vorstellen kannst. Wir bekommen es immer nur dann mit, wenn sie Mist bauen. Aber ihre Erfolge wiegen die Misserfolge mit Sicherheit auf. Sie können ja nicht gut in einer Pressekonferenz verkünden, dass sie gerade ein paar von Saddam Husseins Generälen angeheuert haben, damit sie für uns spionieren.«


  »Mir gefällt diese ganze Geheimhaltung nicht. Das ist nicht okay. Die Menschen haben ein Recht darauf, zu erfahren, was in der Politik vorseht.«


  »Auch wenn das Land dadurch vor die Hunde geht?«, wandte Michael mit leiser Stimme ein.


  Liz dachte einige Augenblicke über seine Frage nach. »Ich habe dir mein Wort gegeben, und das werde ich auch halten. Mir gefällt die ganze Sache zwar nicht, aber ich bin vor allem froh, dass es vorbei ist und dass dir nichts passiert ist.«


  »Danke.«


  Michaels Magen knurrte erneut. »Ich glaube, da ist jemand hungrig«, stellte Liz lächelnd fest.


  »Ich bin am Verhungern.«


  »Wie wärs mit einem netten kleinen Abendessen für zwei? Und danach machen wir es uns im Bett gemütlich.«


  Michael grinste. »Was genau verstehst du unter ›gemütlich‹?«


  Liz lachte. »Oh, das wirst du schon sehen.« Sie nahm ihn am Arm und führte ihn zum Badezimmer. »Du duschst erst einmal, damit du richtig wach wirst. Ich gehe schnell in den Laden runter und besorge ein paar Dinge fürs Abendessen.« Sie tätschelte seinen Hintern und schob ihn zum Badezimmer.


  Auf dem Weg hinunter nahm sie Dukes Leine vom Kleiderständer. Als der Labrador das vertraute Klimpern seiner Leine hörte, kam er sofort gelaufen, und sie machten sich zusammen auf den Weg in den Supermarkt.


  


  Direktor Stansfield blickte in die Runde und bemerkte, wie müde praktisch alle aussahen, die mit ihm am Konferenztisch saßen. FBI-Direktor Roach saß in sich zusammengesunken und mit geröteten Augen da. Skip McMahon gähnte gerade, und Irene Kennedy nahm die Brille ab, um sich die Augen zu reiben. Sie alle hatten einen langen Tag hinter sich, und letzte Nacht hatte keiner von ihnen viel geschlafen.


  Stansfield sah ein, dass es sinnlos gewesen wäre, sich noch länger zu quälen, deshalb beschloss er, für heute Schluss zu machen. »Skip, es tut mir Leid, dass wir Ihnen das antun müssen, aber wir haben keine andere Wahl. Wenn wir die Ermittlungen abbrechen, werden viele wissen wollen, warum wir das tun.«


  McMahon schüttelte den Kopf. »Es ist eine riesige Verschwendung von Arbeitskraft. Mittlerweile arbeiten schon über zweihundert Agenten an diesen Mordfällen, und diese Leute könnten sich mit anderen Fällen beschäftigen, bei denen am Ende auch etwas herauskommt.«


  »Eine wirkliche Verschwendung ist es trotzdem nicht«, wandte Stansfield in versöhnlichem Ton ein. »Es ist sehr wichtig, dass wir herausfinden, wer die Attentäter sind, auch wenn wir sie am Ende nicht vor Gericht bringen können.«


  »Okay, da haben Sie sicher Recht. Ich will nur nicht, dass sich diese zweihundert Leute in den nächsten zwei Jahren mit nichts anderem beschäftigen können.«


  »Das sehe ich auch so, Skip«, warf Roach ein, »aber uns bleibt nun einmal nichts anderes übrig. Wir müssen herausfinden, wer die Täter sind; außerdem müssen die Ermittlungen schon allein deshalb weiterlaufen, weil die Medien sonst verrückt spielen. Ich werde dich dann zu gegebener Zeit von dem Fall abziehen, damit du dich anderen Dingen widmen kannst.«


  McMahon nickte zustimmend. »Ich weiß schon, dass wir keine andere Wahl haben, aber was mir gar nicht gefällt, ist, dass Nance und Garret fast ungeschoren davonkommen. Die beiden würde ich nur zu gern in die Finger kriegen«, fügte der FBI-Agent wütend hinzu.


  Stansfield lächelte und stand von seinem Platz auf. Er hatte McMahons ehrliche Art in den vergangenen Wochen immer mehr schätzen gelernt. Der Direktor der CIA ging zu McMahon hinüber und klopfte ihm auf die Schulter. »Da würde ich mir keine Sorgen machen, Skip. Wenn die beiden Probleme machen, dann werden sich unsere geheimnisvollen Attentäter bestimmt um sie kümmern. Wir haben alle einen langen Tag hinter uns. Gönnen wir uns ein wenig Schlaf und reden wir morgen weiter.«


  Alle Anwesenden nickten zustimmend und standen auf. Stansfield geleitete sie zur Tür und bat Irene Kennedy, noch eine Minute zu bleiben. Er schloss die Tür und ging zusammen mit Kennedy zu seinem Schreibtisch hinüber, wo er ein paar Akten in seine Tasche steckte. »Irene, was halten Sie eigentlich von dem Abgeordneten ORourke?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Glauben Sie, dass er mehr weiß, als er uns sagt?«


  Irene dachte einige Augenblicke über die Frage nach. »Möglich wäre es schon«, antwortete sie schließlich.


  Stansfield drehte sich um und legte eine Akte in seinen Safe. »Ich denke, wir sollten ihn uns etwas genauer ansehen, aber sehr zurückhaltend. Wir wollen ihn schließlich nicht verärgern, aber wir sollten trotzdem wissen, ob er irgendwelche Verbindungen zu diesen Attentätern hat.«


  Irene Kennedy nickte. »Ich kümmere mich persönlich darum.«
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  Der kastanienbraune Audi rollte gemächlich die Straßen von Georgetown entlang. Der vierundfünfzig Jahre alte Mann am Lenkrad war einst im Geheimdienstgeschäft tätig gewesen und hatte sich danach selbstständig gemacht, um Aufträge verschiedenster Art zu übernehmen. Er hatte einen Anruf von einem Mann bekommen, für den er in den vergangenen Jahren eine ganze Reihe von überaus lukrativen Jobs ausgeführt hatte. Wenn es stimmte, was ihm sein alter Bekannter versichert hatte, dass er es mit keinen Sicherheitskräften zu tun bekommen würde, dann sollte dieser Auftrag tatsächlich kein Problem werden. Der unauffällige Mann mit dem grauen Bart fuhr zweimal an dem Haus vorbei und stellte dann den Wagen ab.


  Mehrere Minuten lang tastete er das Haus mit einem Richtmikrofon ab. Als er sich ziemlich sicher war, dass nur eine Person im Haus war, packte er seine Ausrüstung ein und verließ den Wagen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Kofferraum unversperrt war, sah er sich noch einmal rasch auf der Straße um. Er warf einen Blick auf die Fenster des Hauses, in denen Licht brannte, und zog seine schwarzen Lederhandschuhe an.


  


  Nach der ausgiebigen heißen Dusche fühlte sich Michael zehnmal besser als vorher. Er trocknete sich ab, so gut das in dem dunstigen Badezimmer möglich war, und wischte den Wasserdampf vom Spiegel ab. Obwohl er sich schon viel besser fühlte, hatte er noch immer dunkle Ringe unter den Augen. Er schlüpfte in bequeme Jeans und ein abgetragenes graues Sweatshirt, als es an der Haustür klingelte. Während er die Treppe hinuntereilte, überlegte er, wer das sein könnte, als ihm schließlich einfiel, dass Liz wahrscheinlich ihren Schlüssel vergessen hatte.


  Michael sprang die letzten Stufen hinunter, lief zur Tür und öffnete sie. »Du hast den Schlüssel vergessen, was?«, fragte er, doch als die Tür ganz offen war, hielt er überrascht inne. Er kannte den Mann mit dem grauen Bart nicht, der da vor ihm stand und der einen Trenchcoat und einen Filzhut trug.


  Bevor Michael irgendetwas sagen konnte, lächelte der väterlich wirkende Mann und fragte: »Herr Abgeordneter ORourke?«


  Michael blickte auf den älteren Herrn hinunter. »Äh … ja«, antwortete er.


  Immer noch lächelnd, nahm der Besucher seine rechte Hand aus der Manteltasche, als wolle er Michael die Hand schütteln. Mit einer beiläufigen Bewegung zog er eine Betäubungspistole hervor und drückte den Abzug. Ein Pfeil aus Metall und Plastik, der durch einen dünnen Draht mit der Waffe verbunden war, schoss aus der Elektroschockpistole hervor und traf Michael am Bauch. ORourke erstarrte, als ihn ein Fünfzigtausend-Volt-Stromstoß durchzuckte. Er wich zwei Schritte zurück und ging zu Boden. Dabei landete er auf einem zierlichen Holztischchen, das unter seinem Gewicht zusammenbrach, sodass mehrere gerahmte Bilder zu Boden fielen. Michael presste die Hand auf den Bauch und lag bewegungsunfähig am Boden.


  Der Besucher, der offensichtlich nicht so harmlos war, wie er aussah, handelte mit absoluter Präzision. Noch bevor Michael am Boden aufschlug, war er ins Haus geschlüpft und hatte die Tür geschlossen. Augenblicklich zog er eine Spritze aus der Tasche, setzte sie an ORourkes Hals an und verpasste ihm eine Riesendosis eines Muskelentspannungsmittels, das die Muskeln erschlaffen ließ, damit sich der Abgeordnete während der nächsten Stunde absolut friedlich verhalten würde. Er legte ihm auch noch Plastikhandschellen an den Hand- und Fußgelenken an und klebte ihm den Mund mit Klebeband zu. Dann trat der Eindringling rasch ans Fenster und blickte hinaus. Er schaltete das Licht über der Haustür und im Flur aus und vergewisserte sich, dass draußen die Luft rein war. Hastig ging er zu ORourke zurück und schwang sich den viel schwereren Mann mit erstaunlicher Leichtigkeit auf die Schulter.


  Nach einem letzten kurzen Blick aus dem Fenster schlüpfte er ins Freie hinaus und eilte zu seinem Wagen.


  


  Er öffnete den Kofferraum und ließ ORourke wie einen Sack Kartoffeln hineinplumpsen. Dann setzte er sich ans Lenkrad und fuhr los. Nachdem er einen Block von dem Haus entfernt war, griff er nach seinem Handy und tippte eine Nummer ein.


  Es klingelte nur ein einziges Mal, ehe sich Mike Nance meldete. »Hallo?«


  »Ich habe das Paket für Sie abgeholt. Ich bin in einer knappen halben Stunde bei Ihnen zu Hause.«


  »Irgendwelche Probleme?«


  »Nein.«


  »Ich bin da.«


  Der ehemalige Geheimagent beendete das Gespräch und sauste in Richtung Maryland. Er lächelte kurz bei dem Gedanken an die fünfzigtausend Dollar, die er für diesen leichten Job kassieren würde, und begann sich dann zu fragen, was Mike Nance wohl von dem Abgeordneten in seinem Kofferraum wollte.


  


  Liz Scarlatti ging die von Bäumen gesäumte Straße hinunter, eine Tüte mit Lebensmitteln in der einen Hand und Dukes Leine in der anderen. Herbstfarbene Blätter lagen auf dem Bürgersteig verstreut. Eine kühle Brise kam auf, als sie in die Straße einbog, in der Michaels Haus stand. Sie freute sich schon darauf, die Nacht mit Michael verbringen zu können. Außerdem würden sie nächste Woche ein paar Tage für sich haben. Am Sonntagnachmittag würden sie nach Minnesota fliegen, um an Senator Olsons Beerdigung teilzunehmen. Auch wenn der Anlass alles andere als erfreulich war, so bot er ihnen doch die Gelegenheit, wieder einmal aus Washington hinauszukommen. Der Norden von Minnesota war um diese Jahreszeit besonders schön.


  Duke sprang die Stufen zu Michaels Haus hinauf, und Liz folgte ihm. Sie kramte den Haustürschlüssel hervor, steckte ihn ins Schloss und öffnete die Tür. Duke lief sofort hinein, und Liz ließ die Leine los. Sie konnte sie ihm auch nachher abnehmen, wenn sie die Lebensmittel in die Küche getragen hatte. Als sie das Licht einschaltete, erstarrte sie. Der Tisch, auf den sie die Einkaufstüte hatte stellen wollen, lag in Trümmern auf dem Boden. Liz rief nach Michael, doch es kam keine Antwort. Sie rief ihn noch einmal, diesmal etwas lauter. Duke kam zu ihr gelaufen und rieb seinen Hals an ihrem Bein. Liz tätschelte ihm den Kopf, stellte die Tüte ab und ging die Treppe hinauf. Erneut rief sie nach Michael, und ihr Herz begann schneller zu schlagen.


  Als sie oben war, sah sie den beschlagenen Badezimmerspiegel und ging dann in Michaels Arbeitszimmer hinüber, bevor sie wieder hinunterging. Immer wieder rief sie zunehmend verzweifelt seinen Namen. Sie flog förmlich die Kellertreppe hinunter und öffnete die Tür zur Garage. Sein Wagen stand da. Sie lief wieder hinauf und sah in der Küche nach, ob seine Schlüssel da waren  und sie hingen tatsächlich an ihrem Haken. Liz hatte immer mehr das Gefühl, dass irgendetwas Schreckliches passiert sein musste  vor allem, wenn sie daran dachte, was Michael ihr zuvor erzählt hatte. Ich war doch nur eine halbe Stunde weg, dachte sie verzweifelt. Sie holte tief Luft und versuchte zu überlegen, wo er sein könnte, doch dann musste sie wieder an den zertrümmerten Tisch im Flur denken.


  Rasch griff sie nach dem Telefon in der Küche, doch dann fragte sie sich, wen sie anrufen sollte. »Die Polizei vielleicht?«, überlegte sie laut. Schließlich ermahnte sie sich, ruhig zu bleiben. »Ich rufe Tim an. Vielleicht sind Tim und Seamus vorbeigekommen, und sie wollten mich alle zusammen vom Laden abholen.« Liz wählte rasch Tims Nummer, und nach mehrmaligem Klingeln meldete sich Michaels Bruder.


  »Tim, hier ist Liz. Weißt du, wo Michael ist?«


  Tim zögerte einige Augenblicke. »Ich glaube, er ist zu Hause.«


  »Nein, ist er nicht«, erwiderte Liz verzweifelt. »Ich bin hier bei ihm! Ich bin vor einer Stunde heimgekommen, und er schlief gerade. Ich habe ihn aufgeweckt, und er nahm eine Dusche, während ich einkaufen ging. Ich bin eben zurückgekommen, aber er ist nicht mehr da … und der kleine Tisch bei der Haustür ist zertrümmert … so als wäre jemand draufgefallen … Da stimmt irgendwas nicht, Tim!«


  »Jetzt beruhige dich erst mal, Liz. Ist sein Wagen weg?«


  »Nein! Der Wagen steht in der Garage … seine Schlüssel sind auch da … Ich war doch nur eine halbe Stunde fort. Er hat gewusst, dass ich gleich zurückkomme. Es ist irgendwas Schlimmes passiert. Ich rufe die Polizei an!«


  »Nein!«, rief Tim. »Seamus und ich sind in fünf Minuten da. Bleib bitte ruhig und ruf nicht die Polizei an, bis wir bei dir sind.«


  Liz legte den Hörer auf und begann verzweifelt auf und ab zu gehen. Wer hätte ihn entführen sollen?, fragte sie sich immer wieder. Coleman vielleicht? Nein … Und Stansfield? Michael hatte selbst gesagt, dass die CIA erledigt sei, wenn die Geschichte herauskäme. Liz blickte erneut zum Telefon hinüber und zögerte einen Moment, ehe sie sich von der Auskunft die Nummer der CIA geben ließ, wo sie sofort anrief. Nachdem sie es dreimal hatte klingeln lassen, meldete sich eine männliche Stimme. »Direktor Stansfield, bitte«, sagte sie.


  »Der Direktor ist im Moment nicht da«, kam die Antwort des Mannes, der nichts Besonderes dabei zu finden schien, dass jemand am Samstagabend nach dem Direktor verlangte. »Kann ich ihm etwas ausrichten?«


  »Ja. Ich nehme an, Sie können ihn jederzeit erreichen, wenn es einen Notfall gibt?«


  »Ja«, antwortete der Mann nach kurzem Zögern, »wenn es die Situation erfordert.«


  »Das tut sie, glauben Sie mir! Sagen Sie ihm, Liz Scarlatti vom Washington Reader will mit ihm über die Vorfälle rund um Arthur Higgins, Mike Nance, Stu Garret und den Abgeordneten ORourke sprechen. Geben Sie die Nachricht sofort an ihn weiter. Er soll mich innerhalb der nächsten fünf Minuten unter der folgenden Nummer zurückrufen, sonst gehe ich mit dem, was ich weiß, an die Öffentlichkeit.« Liz gab dem Mann ihre Nummer und legte auf.


  


  Es war ein langer Tag gewesen, und es war Zeit, nach Hause zu gehen und etwas Schlaf nachzuholen. Irene Kennedy und Stansfield verließen das Büro des Direktors, worauf sich die Tür hinter ihnen automatisch schloss und versperrte. Stansfield wollte sich gerade von ihr verabschieden, als sein Leibwächter mit besorgter Miene zu ihm trat. »Sir, es ist gerade ein merkwürdiger Anruf reingekommen.« Der Mann blickte auf den Zettel hinunter, den er in der Hand hielt. »Eine Liz Scarlatti vom Washington Reader hat angerufen. Sie will mit Ihnen über die Vorfälle rund um Arthur Higgins, Mike Nance, Stu Garret und Michael ORourke sprechen. Sie hat eine Nummer hinterlassen und gesagt, dass sie mit dem, was sie weiß, an die Öffentlichkeit geht, wenn Sie nicht binnen fünf Minuten zurückrufen.«


  Stansfield ließ die müden Schultern sinken, als er nach dem Zettel griff. Ohne ein Wort zu sagen, ging er in sein Büro zurück, und Irene Kennedy folgte ihm. Stansfield stellte die Tasche auf den erstbesten Stuhl und trat hinter seinen Schreibtisch.


  »Wie konnte das bloß so schnell rauskommen?«, fragte Kennedy.


  Stansfield schüttelte den Kopf. »Entweder durch ORourke oder das Weiße Haus.« Er legte den Zettel auf den Tisch und zeigte auf ein zweites Telefon auf einem Schrank. »Rufen Sie bitte Charlie an und sagen Sie ihm, er soll den Anruf zurückverfolgen«, wies er sie an und wählte die Nummer.


  


  Liz schreckte hoch, als das Telefon klingelte. Sie griff nach dem Hörer und meldete sich. »Hallo?«


  »Miss Scarlatti?«, fragte Stansfield.


  »Ja, am Apparat.«


  »Hier spricht Direktor Stansfield. Ich habe soeben Ihre Nachricht erhalten, und ich weiß, ehrlich gesagt, nicht recht, was ich davon halten soll.«


  Liz umfasste den Hörer fester und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Ich weiß alles. Ich weiß genau, dass Higgins, Nance und Garret hinter den …«


  Stansfield ließ sie nicht ausreden. »Wir brauchen nicht ins Detail zu gehen, Miss Scarlatti. Von wo aus rufen Sie an?« Stansfield hatte keine Lust, die Sache über eine ungesicherte Leitung zu besprechen.


  »Was spielt das für eine Rolle?« Liz hörte das Klicken an der Haustür, und ihr Herz machte einen Sprung. Sie blickte in den Flur hinaus und hoffte, Michael zu sehen, doch es waren Tim und Seamus, die zur Tür hereingekommen waren.


  »Ich muss wissen, ob Sie auf einem abhörsicheren Telefon sprechen«, antwortete Stansfield.


  »Das glaube ich nicht, aber es ist mir, offen gesagt, egal.« Tim und Seamus kamen in die Küche und hörten ihr zu. »Der Abgeordnete ORourke ist verschwunden, und wenn er nicht innerhalb der nächsten Stunde zurückgebracht wird, dann gebe ich an alle Medien auf dem Planeten weiter, was in der vergangenen Woche wirklich in Washington passiert ist.«


  Seamus Augen weiteten sich. »Mit wem sprichst du da?«


  Liz drehte sich von Seamus und Tim weg und hielt sich das andere Ohr zu.


  »Moment mal«, erwiderte Stansfield. »Woher wissen Sie eigentlich, dass der Abgeordnete ORourke verschwunden ist?«


  »Ich stehe gerade in seiner Küche, und sein Bruder und sein Großvater sind auch da!«, rief Liz. »Er ist weg, und wenn Sie ihn nicht innerhalb einer Stunde zurückbringen, dann werden Sie Ihr kleines Geheimnis morgen früh auf den Titelseiten aller Zeitungen wiederfinden.«


  »Ich habe keine Ahnung, wo der Abgeordnete ORourke ist«, entgegnete Stansfield mit Nachdruck.


  »Nun, dann sollten Sie ihn schnell finden. Sie haben eine Stunde Zeit!«, rief Liz und knallte den Hörer auf die Gabel.


  


  Stansfield starrte auf den Hörer und schüttelte den Kopf. Irene Kennedy drückte auf eine Taste und sprach kurz in ihr Telefon. Als sie fertig war, sah sie zu ihrem Chef auf. »Der Anruf kam von ORourkes Haus.«


  »Dann stecken bestimmt Nance und Garret dahinter«, sagte Stansfield nachdenklich. »Was haben diese Idioten bloß vor?«


  »Könnte es nicht sein, dass uns die Anruferin hinters Licht führen will?«, wandte Irene Kennedy ein.


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Stansfield und griff nach dem Telefon. »Ich rufe den Präsidenten an und frage ihn, ob er weiß, wo sein Stabschef und sein Sicherheitsberater gerade sind.« Stansfield wählte die Nummer der Secret-Service-Zentrale im Weißen Haus. Ein Agent meldete sich, und Stansfield teilte ihm mit, dass er unverzüglich den Präsidenten sprechen müsse. Der CIA-Direktor trommelte mit einem Kugelschreiber auf einen Notizblock, während er darauf wartete, mit dem Staatsoberhaupt verbunden zu werden.


  Es klickte mehrmals in der Leitung, ehe sich der Präsident meldete. »Thomas, was gibts?«


  »Ich glaube, wir haben da ein Problem, Sir.« Stansfield berichtete ihm von seinem Gespräch mit Liz Scarlatti, ohne jedoch ihren Namen zu nennen.


  Der Präsident stieß einen lauten Seufzer aus. »Um Himmels willen … warum sollte irgendjemand ORourke entführen wollen?« Stansfield schwieg, um den Druck auf den Präsidenten zu erhöhen. Er wollte wissen, ob seine bestürzte Reaktion wirklich echt war. »Ich verstehe das einfach nicht. Ich dachte, die Sache wäre jetzt endlich vorbei. Wer hätte ihn entführen sollen?«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Thomas, Sie haben grünes Licht von mir, alles zu tun, was notwendig ist, um den Abgeordneten ORourke zurückzubringen. Dieses Band darf unter keinen Umständen an die Öffentlichkeit gelangen!«


  Stansfield zögerte einen Augenblick, ehe er fragte: »Sir, wissen Sie zufällig, wo Ihr Sicherheitsberater und Ihr Stabschef im Moment sind?«


  Präsident Stevens antwortete nicht gleich. Der Zusammenhang zwischen ORourkes Verschwinden und Stansfields Frage lag auf der Hand. »Nein, aber ich werde es herausfinden, das können Sie mir glauben! Ich rufe Sie gleich zurück!« Der Präsident knallte den Hörer auf die Gabel und rief nach einem Secret-Service-Mann.


  Stansfield legte den Hörer auf und dachte über die Reaktion des Präsidenten nach. Stevens schien wirklich überrascht zu sein  außerdem wäre es nicht unbedingt logisch gewesen, wenn er … es sei denn, Nance hätte ihm damit gedroht, ihn mit in den Abgrund zu ziehen. Stansfield wog diese Möglichkeit ab und beschloss, dass er dem Präsidenten nicht trauen konnte, solange er nicht mehr wusste. Er griff erneut nach dem Hörer und rief Charlie Dobbs im Operations Center an. Dobbs meldete sich sofort, und Stansfield fragte: »Was für einen Vogel haben wir im Moment über der Stadt?«


  Dobbs hämmerte auf einige Tasten an dem Keybord zu seiner Linken, worauf eine Karte auf dem Bildschirm erschien, auf der Umlaufbahn und aktueller Standort jedes einzelnen Satelliten zu sehen war, den CIA, National Reconnaissance Office und National Security Agency verfügbar hatten. »Im Moment haben wir …«  Dobbs las die Bezeichnung zu dem Punkt ab, der über Washington lag  »… einen KH-11 in Position.« Der KH-11 Strategie Response Reconnaissance Satellite war imstande, aus einer Entfernung von dreihundertfünfzig Kilometern den Unterschied zwischen einem Football und einem Basketball zu erkennen.


  »Zoomen Sie Mike Nances Ranch in Maryland heran, und nehmen Sie auch alle Häuser ins Visier, die die NSA im Raum Washington hat.«


  »Thomas, die Jungs in der NSA werden ziemlich sauer sein, wenn sie erfahren, dass wir einen Satelliten dazu benutzen, den Nationalen Sicherheitsberater zu überwachen.«


  »Wenn sie Fragen stellen, sagen Sie ihnen, der Präsident hat grünes Licht dafür gegeben. Wie lange dauert es, bis wir die ersten Bilder haben?«


  »Es sollte höchstens drei bis fünf Minuten dauern.«


  »Gut. Ich will außerdem, dass sich zwei taktische Teams bereithalten, um jederzeit loszulegen. Lassen Sie schon mal die Hubschrauber startklar machen. Es kann sein, dass wir schnell handeln müssen.«


  »Sollen sie Kampfanzüge oder Straßenkleidung tragen?«


  Stansfield dachte einige Sekunden über die Frage nach. Nachdem die CIA für Angelegenheiten innerhalb Amerikas eigentlich nicht zuständig war, konnten ihre taktischen Teams nicht so auftreten wie die SWAT-Teams des FBI. Sie waren darauf angewiesen, ihre Arbeit so unauffällig wie möglich zu erledigen. »Ein Team soll Straßenkleidung tragen, und eines Kampfanzüge.«


  »Ich kümmere mich darum. Worum geht es denn, Thomas?«


  »Die Nachwirkungen der Sache mit Arthur Higgins. Rufen Sie mich an, sobald Sie Nances Ranch im Visier haben.«


  Stansfield legte den Hörer auf. Seine Müdigkeit war wie weggeblasen. Sein Zorn auf Mike Nance verlieh ihm neue Energie. Nance hatte genug Chancen bekommen, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Wenn er nicht nachgeben wollte, dann war es Zeit, das Spiel zu beenden, bevor der Mann noch mehr Schaden anrichten konnte.


  


  Nachdem Liz das Gespräch beendet hatte, forderte Seamus sie auf, sich erst einmal zu beruhigen und ihnen zu erzählen, was vorgefallen war. Als sie mit ihrem Bericht fertig war, sahen sie sich den zertrümmerten Tisch an und kamen, so wie Liz, zu dem Schluss, dass die Sache nicht gut aussah. »Hat Michael dir alles erzählt?«, fragte Seamus.


  »Ja.«


  Seamus wunderte sich ein wenig, dass er bei Liz keinerlei Feindseligkeit ihm gegenüber spürte. Er verschränkte die Arme und kehrte in seinen Gedanken zu Michael zurück. »Ich glaube nicht, dass die CIA oder das FBI dahinterstecken. Immerhin waren sie doch heute mit ihm zusammen; da hätten sie genug Gelegenheit gehabt, wenn sie das vorgehabt hätten.«


  »Vielleicht wollten sie warten, bis es dunkel wird?«, wandte Liz ein.


  Seamus schüttelte den Kopf. »Warum hätten sie ein solches Risiko eingehen sollen? Sie hätten ihn auch einfach anrufen und allein nach Langley kommen lassen können. Sie hatten es gar nicht nötig, ein solches Risiko einzugehen. Wenn du die Polizei verständigt hättest, dann würde jetzt jeder Polizist in der Stadt nach ihm suchen. Nein, das hätte Stansfield niemals riskiert. Dazu kommt noch die Gefahr, dass das Band an die Öffentlichkeit kommt. Nein, da stecken bestimmt Nance und Garret dahinter.«


  Tim dachte über Seamus Einschätzung nach. »Du hast Recht«, sagte er schließlich. »Das sieht mir nach einer Verzweiflungstat der beiden aus. Die Frage ist nur, warum sie ihn entführt haben.«


  Seamus zuckte mit den Schultern. »Verdammt, ich habe keine Ahnung. Nance verfügt bestimmt über ein Dutzend Häuser im Raum Washington, wo er jemanden hinbringen könnte, ohne dass es irgendjemand mitbekommt.« Seamus blickte auf seine Uhr. »Uns bleibt nicht viel Zeit. Wir müssen ihn zurückholen, bevor Nance Gelegenheit bekommt, ihn zu verhören. Ich werde Coleman sagen, was passiert ist. Tim, du bleibst hier bei Liz. Ich rufe euch an, sobald ich etwas herausgefunden habe.« Er fasste Liz an den Schultern. »Mach dir keine Sorgen, es wird schon alles gut werden. Wenn sich Stansfield wieder meldet, dann ruft mich sofort am Autotelefon an«, fügte Seamus hinzu und ging hinaus.


  Seamus setzte sich ans Lenkrad von Tims Cherokee und fuhr los. An der nächsten Straßenkreuzung schaltete er das Scrambler-Telefon ein. Er wusste, dass er schnell handeln musste, wenn sie Michael retten wollten. Nance hatte schon einmal bewiesen, dass er nicht davor zurückschreckte, jemanden zu töten. Wenn er wirklich bereit war, noch einmal alles auf eine Karte zu setzen, um seinen Abgang zu verhindern, konnte man nicht wissen, wie weit er gehen würde. Seamus begann zu überlegen, wie sie Michael befreien könnten.


  Als Erstes musste er Coleman verständigen. Seamus versuchte es zuerst über den Pager des Ex-SEALs. Es klingelte viermal, ehe ihn eine Computerstimme aufforderte, nach dem Signalton eine Nummer zu hinterlassen. Seamus gab die Nummer seines Telefons ein und fügte drei weitere Ziffern an. In den Monaten der Planung hatten sie sich darauf geeinigt, bei der Kommunikation stets auf höchste Sicherheitsvorkehrungen zu achten  für den Fall, dass einer oder mehrere von ihnen überwacht wurden. Sie hatten sich ein System zurechtgelegt, wie sie einander mit Hilfe von digitalen Pagern warnen konnten. Wenn das FBI tatsächlich vor Colemans Haustür lauerte, konnte ihn Seamus nicht ohne weiteres so anrufen.


  Nachdem Seamus den Hörer aufgelegt hatte, stieß er einen leisen Fluch hervor. Nach allem, was er schon durchgemacht hatte, würde er es nicht ertragen, auch noch Michael zu verlieren. Er zwang sich, den Gedanken zu verdrängen. Es kam jetzt darauf an, sich auf das zu konzentrieren, was notwendig war, um Michael zu finden. Er machte sich jedoch stille Vorwürfe, dass er letztlich schuld daran war, dass Michael in Lebensgefahr schwebte. Sie hatten Nance in die Ecke gedrängt, doch anstatt aufzugeben, schlug der Mann wild um sich.
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  Scott Coleman saß auf seiner Couch und versuchte, nicht daran zu denken, dass eine unbekannte Anzahl von FBI-Agenten alles, was er tat, beobachteten und belauschten. Er hatte in den vergangenen Stunden verschiedene Möglichkeiten abgewogen, wie er seine Überwacher abschütteln könnte. Als ehemaliger Kommandeur von SEAL Team 6 war er mit einer solchen Situation bestens vertraut; er war in seiner Zeit als SEAL unzählige Male beschattet worden. Ausländische Geheimdienste konnten viel erfahren, wenn sie Amerikas Elitesoldaten überwachten.


  Eine noch größere Bedrohung stellte für ihn ein eventueller Vergeltungsschlag durch Terroristen dar. Coleman hatte in den vergangenen zehn Jahren eine stattliche Zahl von internationalen Verbrechern getötet, und es gab eine ganze Reihe von Gruppen, die ihn nur zu gern in ihre Finger bekämen. Für einen Terroristen wäre es gewiss ein schöner Erfolg gewesen, den Kommandeur von Amerikas Antiterror-Eliteeinheit zu töten. Sogar jetzt, da er nicht mehr aktiv war, hatte sich daran nicht viel geändert. Er hatte immer noch die Anweisung, es sofort der Spionageabwehr in den Naval Investigative Services zu melden, wenn er glaubte, überwacht zu werden.


  Colemans Pager vibrierte. Er blickte auf das kleine Display hinunter und erkannte sofort, dass es die Nummer von Seamus abhörsicherem Telefon war. Nach der siebenstelligen Nummer folgten jedoch drei weitere Ziffern, die Coleman zutiefst beunruhigten. Sie sagten ihm, dass offenbar etwas Schwerwiegendes vorgefallen war und dass sie sofort reden mussten.


  Coleman saß etwa eine halbe Minute regungslos da und überlegte, wie er vorgehen sollte. Nachdem er einen Plan gefasst hatte, schaltete er den Fernseher aus, schnappte sich seine Schlüssel und eine schwarze Lederjacke und ging zur Tür. Auf dem Weg in den Keller hinunter überlegte er, was wohl schief gegangen sein mochte. Er wusste von Michaels Absicht, von dem Band Gebrauch zu machen, doch darüber hinaus hatte er keine Ahnung, was in den vergangenen sechzehn Stunden passiert war. Coleman ging an seinem Kellerabteil vorbei und blieb vor dem Abteil stehen, das dem älteren Gentleman im Erdgeschoss gehörte. Er zog eine kleine schwarze Taschenlampe hervor und überprüfte die Wachssiegel, mit denen er die Scharniere gesichert hatte. Beide Siegel waren intakt.


  Er brauchte nicht einmal eine Minute, um das Schloss zu knacken. Im Abteil räumte er einen Stapel Kisten und Schachteln beiseite, um an seinen Kasten aus rostfreiem Stahl zu gelangen. Coleman beschloss, dass es Zeit war, alle Spuren zu verwischen. Es war einfach zu riskant, irgendetwas hier zu lassen, das die FBI-Leute finden konnten. Er stellte den Kasten draußen auf dem Gang ab und sperrte das Abteil wieder zu. Dann öffnete er den Kasten und holte ein Scrambler-Telefon heraus, das mit dem von ORourke identisch war. Er nahm die braune Tasche unter einen Arm und den Kasten unter den anderen und ging zur Haustür hinauf.


  


  Auf der anderen Straßenseite, in dem Haus gegenüber Colemans Wohnung, wurden Skip McMahon und die anderen FBI-Agenten aktiv. Coleman hatte das Haus am Morgen schon einmal verlassen, um zu joggen, doch ansonsten hatte er sich in seiner Wohnung aufgehalten. McMahon trug eine schwarze Baseballmütze und einen großen Kopfhörer. Mit Hilfe der Richtmikrofone konnte er hören, wie Coleman den Fernseher ausschaltete. Dann hörte er das Klimpern der Schlüssel und das Offnen und Schließen der Wohnzimmertür. McMahon hob sein Walkie-Talkie an die Lippen. »Leute, macht euch bereit. Ich glaube, der Vogel will ausfliegen.«


  Die beiden anderen Agenten traten zu McMahon ans Fenster. Einer der beiden rief bei den drei Autos an, die sie in nahe gelegenen Seitenstraßen postiert hatten, und verlangte einen Lagebericht. Sie warteten eine volle Minute, doch Coleman tauchte nicht an der Haustür auf. »Sam«, sprach McMahon in sein Walkie-Talkie, »sehen Sie irgendjemanden in der Gasse? Over.«


  Der Agent, der mit seinem Wagen am Ende der Gasse postiert war, blickte durch seine Nachtsichtbrille hinaus. Seit McMahon sie davon verständigt hatte, dass Coleman das Haus verlassen würde, hatte er die Hintertür nicht aus den Augen gelassen. »Negativ, over.«


  »Komm schon, wo bleibst du denn?«, murmelte McMahon ungeduldig, die Haustür nicht aus den Augen lassend. »Komm schon … komm endlich.«


  Kaum hatte McMahon die Worte gesprochen, kam Coleman schließlich doch noch heraus. »Wir haben ihn«, meldete er seinen Leuten über Funk. »Er trägt eine Tasche und einen großen Metallkasten mit sich … Er geht zu seinem Wagen. Lasst schon mal den Motor an und meldet es der Zentrale.« McMahon beobachtete, wie Coleman in seinen Ford Explorer einstieg und die Tür schloss. Er klopfte einem der Agenten auf die Schulter. »Halten Sie die Stellung, solange wir weg sind«, wies er ihn an, »und sagen Sie der Zentrale, dass wir vielleicht einen Hubschrauber brauchen werden. Auf gehts, Pete.« McMahon und der Agent liefen die Hintertreppe hinunter und auf die Gasse hinaus. McMahon sprang auf den Beifahrersitz von Special Agent Pete Arleys Chrysler Minivan, der mit Kindersitz und einer Packung Feuchttüchern auf dem Armaturenbrett ausgestattet war. Arley startete den Wagen und fuhr die Gasse hinunter, während McMahon damit beschäftigt war, die drei anderen Autos, die in der Umgebung postiert waren, zu koordinieren.


  Die Auto-Karawane bewegte sich vom Adams-Morgan-Viertel in die Gegend der Howard University. Sie hatten Colemans Wagen von allen Seiten im Visier, sogar aus der Luft. Ein FBI-Überwachungshubschrauber war in Position gegangen und hatte das Dach von Colemans Geländewagen mit einem Laserstrahl markiert. Die Wagengruppe bog in die Michigan Avenue ein und fuhr am Trinity College und am Veterans Administration Hospital vorbei.


  Coleman wusste genau, was er tat. Hier im Universitätsviertel konnte er die FBI-Wagen aus den Seitenstraßen hervorlocken. Die Michigan Avenue war die einzige Durchgangsstraße in diesem Teil der Stadt. Alle anderen Straßen endeten irgendwo bei einem Universitätsgebäude. Er war noch nicht bemüht, seine Verfolger abzuschütteln; er versuchte nur, ihnen den Job zu erschweren.


  Der ehemalige SEAL zog ein kleines Wanzensuchgerät aus der Tasche und tastete zuerst das Lenkrad und das Armaturenbrett ab und danach den restlichen Wagen, soweit das vom Fahrersitz aus möglich war. Er steckte den Sensor wieder ein und bereitete sein Scrambler-Telefon vor. Dann drehte er das Radio auf und richtete die Lautsprecherboxen zum Heck des Wagens. Falls sie auf dem Rücksitz oder im Kofferraum Wanzen installiert hatten, so wurden sie nun durch die laute Musik unbrauchbar.


  Coleman blickte noch einmal in den Rückspiegel und wählte dann die Nummer. Es klingelte mehrere Male, ehe sich Seamus meldete. »Hallo.«


  »Was gibts?«


  »Michael ist entführt worden.«


  »Entführt? Von wem?«


  »Das wissen wir nicht, aber wir glauben, dass es Nance war.«


  Coleman stieß einen Fluch hervor. »Hat Michael ihn mit dem Band erpresst?«


  »Ja.«


  »Verdammt. Ich habe seit letzter Nacht nichts mehr mitbekommen. Du solltest mir vielleicht erzählen, was seither passiert ist.« Coleman hörte aufmerksam zu, während Seamus ihm eine Kurzfassung der Ereignisse gab. Er berichtete ihm nicht nur, wie Michael von dem Band mit Arthurs Geständnis Gebrauch gemacht hatte, sondern auch, dass Liz nach Michaels Verschwinden mit Stansfield gesprochen und ihm ein Ultimatum gestellt hatte.


  Coleman verarbeitete die Informationen so schnell wie möglich und stellte kaum Fragen. Als Seamus zum Ende der Geschichte kam, blickte Coleman auf die Uhr und sah, dass sie schon fast zwei Minuten telefonierten. Wenngleich diese kleinen Wunderwerke der Technik, die Seamus und er gerade benutzten, als absolut unaufspürbar galten, so hatte Coleman doch in all den Jahren gelernt, sich niemals hundertprozentig auf irgendein Gerät zu verlassen. Er wollte die Zwei-Minuten-Grenze nicht überschreiten und fragte Seamus noch nach der Nummer, unter der er Stansfield erreicht hatte. Er fügte abschließend hinzu, dass er in zehn Minuten zurückrufen würde, und legte dann auf. Nach einem kurzen Blick in den Rückspiegel dachte er fieberhaft nach, welche Möglichkeiten er hatte. Wenn sie Michael nicht rasch befreien konnten, würde es ziemlich brenzlig werden. Sie mussten Nance so schnell wie möglich unschädlich machen. »Wenn ich die Chance dazu bekomme«, flüsterte er vor sich hin, »dann bringe ich die Sache auf meine Weise zu Ende.«


  


  Der kastanienbraune Audi hielt vor dem Tor an, und zwei wachsame Augen blickten durch das kugelsichere Fenster des Wachhauses auf den Fahrer hinunter. Der Wächter war von seinem Chef informiert worden, dass dieser spezielle Gast ohne vorhergehende Inspektion eingelassen werden konnte. Mike Nance hatte in all den Jahren eine Menge von Arthur Higgins gelernt, unter anderem auch, dass es sinnvoll war, seine eigenen Sicherheitsleute zu beschäftigen. Der Secret Service wäre mit manchen seiner Aktivitäten bestimmt nicht einverstanden gewesen, wie der heutige Abend wieder einmal bewies. Das schwere Tor glitt auf, und der Wächter gab dem Fahrer mit einem Nicken zu verstehen, dass er weiterfahren konnte.


  Der Audi fuhr die lange, frisch asphaltierte Zufahrt hinauf und hielt vor dem Haupteingang an. Jarod stieg aus, öffnete den Kofferraum und blickte auf ORourke hinunter, der wie ein Fötus zusammengerollt dalag.


  Der Abgeordnete sah aus zusammengekniffenen Augen zu dem Mann auf, der ihn entführt hatte. Er fühlte sich zwar noch etwas schlapp, doch seine Denkfähigkeit war von dem Mittel, das ihm der Kerl verpasst hatte, nicht beeinträchtigt worden. Während der halbstündigen Fahrt in der Dunkelheit des Kofferraums hatte er sich zusammengereimt, was passiert sein musste. Es gab nur einen, der hinter dieser Aktion stecken konnte. Garret hätte niemals den Mumm aufgebracht, so etwas allein durchzuziehen, also konnte es nur Nance sein. Michael wusste, dass er nur dann eine Chance hatte, wenn Liz sofort nach ihrer Rückkehr Tim und Seamus verständigt hatte. Wenn nicht, würde Nance ihn ohne Zweifel mit Drogen voll pumpen und ihn zum Reden bringen, so wie er selbst und Coleman es mit Arthur gemacht hatten. Er musste erst einmal Zeit gewinnen, bis sie ihn fanden.


  Der Mann, der aussah wie ein netter Opa, zog ein mittelgroßes Kampfmesser aus seinem Trenchcoat hervor und beugte sich über den Kofferraum. Mit einem kurzen Ruck durchtrennte er die Plastikfesseln an den Fußknöcheln und half Michael aus dem Kofferraum.


  ORourke spürte die Nachwirkungen des Mittels, das ihm der Mann gespritzt hatte, umso stärker, als er wieder auf den Beinen stand, die sich recht wackelig anfühlten. Jarod stützte ihn mit einem Arm, damit er nicht das Gleichgewicht verlor, und so gingen sie zusammen auf die Haustür zu. Nach einigen Schritten fühlte sich Michael wieder sicher genug, dass er ohne fremde Hilfe gehen konnte.


  Als sie das Haus erreicht hatten, ging die Tür von innen auf, und Mike Nance trat mit einem Lächeln auf den Lippen heraus. »Guten Abend, Gentlemen.« Nance trug eine dunkle Wollhose, ein weißes Hemd und eine blaue Strickjacke.


  ORourke musste sich sehr beherrschen, um sich nicht auf den selbstgefällig grinsenden Mann zu stürzen. Er trat einen Schritt vor, doch der Fremde, der ihn stützte, hielt ihn zurück. Jarod presste zwei Finger in den Druckpunkt unter seinem rechten Arm, und Michael krümmte sich vor Schmerz.


  »Aber, aber, Herr Abgeordneter, benehmen Sie sich gefälligst«, sagte Nance, als spräche er mit einem ungezogenen Schuljungen. »Sie werden meinen Freund doch nicht verärgern wollen.« Nance forderte die beiden Männer mit einer Kopfbewegung auf, ihm ins Haus zu folgen. Jarod lockerte seinen Griff ein wenig und führte Michael durch die Haustür. Die drei Männer gingen über den Flur und traten in den großen Raum ein.


  ORourke wandte sich nach rechts und sah Stu Garret mit einem Drink in der Hand hinter der Bar stehen. Er starrte den Stabschef des Präsidenten wütend an, und Garret blickte zur Seite. Nance zeigte auf Michaels Mund und sagte: »Jarod, Sie können ihm das Klebeband abnehmen.« Der etwas kleinere Mann hob den Arm und riss ORourke das Band vom Mund. Michael ignorierte das Brennen und starrte weiter Stu Garret an.


  Nance hielt sich in sicherer Entfernung, als er sich an ORourke wandte. »Herr Abgeordneter, heute Morgen sind ein paar Dinge offen geblieben, die wir noch zu erledigen haben.«


  ORourke sah Nance verächtlich an. »Was ich zu tun hatte, das habe ich getan, indem ich Ihnen die Nase gebrochen habe.«


  Nance drehte sich um und blickte in den Spiegel hinter der Bar. Vorsichtig fasste er sich an die geschwollene Nase. »Ja, ich glaube, dafür bin ich Ihnen noch etwas schuldig.« Er wandte sich wieder ORourke zu. »Jarod, würden Sie ihm bitte die Nase brechen?«


  Michael konnte nicht mehr rechtzeitig reagieren. Der Mann, der neben ihm stand, packte seine gefesselten Handgelenke und hielt sie fest. Jarods freie Hand hob sich wie ein Tomahawk und ging in einem Karatehieb auf Michaels Nasenrücken nieder. Mit einem lauten Knacken schob sich Michaels Nase einen halben Zentimeter nach links. Michael taumelte zurück, und in seinem Kopf begann sich alles zu drehen. Es war ihm schon zweimal passiert, dass er sich beim Eishockey das Nasenbein gebrochen hatte, doch er hatte es bei weitem nicht so schmerzhaft in Erinnerung. Er biss die Zähne zusammen, um gegen den Schmerz anzukämpfen, während ihm das Blut aus der Nase und über die Oberlippe lief.


  Nance trat von der Bar auf ihn zu. »Ich greife nicht gerne zu Gewalt, Mr. ORourke, aber wie heißt es so schön: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Ihr Benehmen heute Morgen war wirklich sehr ungehobelt.«


  »Und wie würden Sie es nennen, dass Sie Erik Olson ermordet haben? Hören Sie doch auf mit dem Quatsch«, stieß Michael hervor und wischte etwas Blut mit dem Ärmel seines grauen Sweatshirts ab.


  Nance nickte Jarod zu, und bevor Michael reagieren konnte, traf ihn eine Faust in den Rücken, und er ging zu Boden. Das Gesicht vom durchdringenden Schmerz in der rechten Niere verzogen, rappelte er sich auf die Knie hoch und sah Nances Schuhe vor sich. Michael hatte sich noch nie in sein Schicksal ergeben, ohne sich zu wehren, und er dachte sich, dass seine Chancen umso größer waren, je länger er Nance hinhalten und daran hindern konnte, ihm einige heikle Fragen zu stellen. Langsam hob er den Kopf und sah Nances weißes Hemd vor sich. ORourke spürte, wie sich sein Mund mit Blut füllte, und er rappelte sich auf die Beine hoch und spuckte Nance einen Klumpen Blut und Speichel ins Gesicht und auf das weiße Hemd.


  ORourke hatte nur einige Sekundenbruchteile, um seinen kleinen Triumph auszukosten. Ein weiterer Schlag in die Nieren ließ ihn abermals in die Knie gehen. In seiner Wut darüber, dass ihn ORourke angespuckt hatte, trat Nance vor und schlug Michael mit der flachen Hand ins Gesicht.


  Der nicht allzu kräftige Schlag vermochte Michael nicht im Geringsten einzuschüchtern. Er wartete, bis er wieder genug Atem hatte, um zu sprechen, und blickte dann zu Nance auf. Mit einem gezwungenen Lächeln presste er zwischen den Zähnen hervor: »Wer hat Ihnen denn beigebracht, so kräftig zuzuschlagen? Ihre Mom?«


  Nances Gesicht rötete sich, und seine Hände begannen zu zittern, während er sich zwang, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Jarod«, brüllte er, »bringen Sie dem Mann etwas Respekt bei!«


  ORourke wusste, dass weitere Schmerzen drohten, und er ließ sich von den Knien auf den Boden fallen, um dem Angreifer auszuweichen. Er rollte sich ein Stück weit weg, wurde aber schließlich von einer Couch aufgehalten. Jarod kam mit der Betäubungspistole auf ihn zu. Michael sah etwas aus der Waffe hervorschießen, und im nächsten Augenblick krampfte sich sein ganzer Körper zusammen, als ihn ein schmerzhafter Stromschlag durchzuckte. Er wand sich am Boden und spürte, dass er im Begriff war, das Bewusstsein zu verlieren. Vor seinen Augen begann sich alles zu drehen, ehe es völlig schwarz wurde. Das Letzte, was er noch wahrnahm, bevor er in die Ohnmacht sank, war das leise Klingeln eines Telefons.


  


  Stansfield ging hinter seinem Schreibtisch auf und ab, während Irene Kennedy über mögliche Strategien nachdachte. Sie hatte ein besonderes Talent dafür, derartige theoretische Überlegungen anzustellen und mögliche Konsequenzen vorherzusehen.


  Im Operations Center herrschte eine Betriebsamkeit, die an die Brücke eines Flugzeugträgers erinnerte, der auf dem Weg in die Schlacht war. Charlie Dobbs blickte von seinem Adlerhorst herunter und verfolgte, wie seine Leute rasch und präzise handelten. Mit dem Headset auf dem Kopf drückte er die Schnellwahltaste zu Stansfields Büro, und der Direktor meldete sich wenige Augenblicke später. »Die Hubschrauber sind startklar«, meldete Dobbs, »und die Einsatzteams sind bereit. Auch die Satellitenbilder sind jetzt da.«


  »Was sehen Sie?«


  Dobbs betrachtete das hoch auflösende Bild auf dem großen Bildschirm an der Wand hinter seinem Schreibtisch. »Das Einzige, was es bis jetzt zu melden gibt, ist die Ankunft eines Autos. Ansonsten sieht alles ruhig aus.«


  »Was für ein Auto?«, wollte Stansfield wissen.


  »Das ist bei einer solchen Wärmeabbildung schwer zu sagen, aber es dürfte irgendeine Limousine sein. Meine Analytiker sind schon dabei, mit dem Computer etwas mehr aus den Bildern herauszuholen. In ungefähr zehn Minuten sollten wir mehr wissen. Eine Person ist aus dem Wagen ausgestiegen und hat irgendetwas aus dem Kofferraum geholt.«


  »Aus dem Kofferraum, sagen Sie?«


  »Ja.«


  »Was könnte das gewesen sein?«, fragte Stansfield weiter.


  »Das kann ich nicht sagen.«


  »Wie groß war es?«


  Dobbs seufzte bedauernd. »Thomas, mit der Wärmeabbildung des KH-11-Satelliten lassen sich solche Details nicht erkennen. Wenn es hell wäre, könnte ich mehr sagen, oder wenn wir einen von diesen neuen KH-12 oben hätten, aber die Auflösung der Wärmeabbildung ist nun mal nicht so hoch.«


  »Ihre Jungs sollen sich sofort mit dieser Frage beschäftigen. Der Wagen selbst spielt im Moment keine entscheidende Rolle. Ich will wissen, wie groß das Ding war, das sie aus dem Kofferraum geholt haben, und rufen Sie mich sofort an, wenn noch jemand zur Ranch kommt. Ich begleite die Einsatzteams. Geben Sie den Piloten den Standort von Nances Haus an, und sagen Sie den Männern, dass sie einsteigen sollen. Ich komme gleich hinunter.« Stansfield legte auf und sah Irene Kennedy an. »Ich will, dass Sie hier bleiben und alles koordinieren. Wenn diese Liz Scarlatti anruft, geben Sie ihr meine Handynummer. Sie soll mich direkt anrufen.«


  »Sie fliegen zu Nance hinaus?«


  »Ja. Ich will diese Sache persönlich leiten.« Stansfield verließ sein Büro und forderte seinen Leibwächter auf, das Handy zu nehmen und mitzukommen. Stansfield steckte seine Zugangskarte in den Schlitz des Aufzugs und sah zu, wie sich der Leibwächter eine schwarze Nylontasche mit dem abhörsicheren Handy des Direktors um die Taille schnallte.


  


  Es klopfte an der Tür, und alle drei Männer wandten sich von dem Mann am Boden ab und der Tür zu. »Sir«, hörten sie die Stimme von Nances Assistenten hinter der Eichenholztür, »der Präsident ist am Apparat und will Sie sprechen.«


  Nance verzog das Gesicht und antwortete: »Sagen Sie ihm, ich bin im Moment nicht erreichbar und rufe zurück.«


  Der Assistent räusperte sich. »Er klingt ziemlich ungehalten und besteht darauf, Sie sofort zu sprechen.«


  Nance zeigte auf ORourke, der immer noch bewusstlos am Boden lag. »Jarod, passen Sie auf ihn auf, ich bin gleich wieder da.« Als Nance zur Tür ging, schloss sich ihm Stu Garret an. Nance drehte sich abrupt zu ihm um. »Sie warten hier, Stu. Ich kann das allein regeln.« Der Sicherheitsberater ging hinaus und betrat sein Arbeitszimmer. Er drückte auf den blinkenden Knopf an seinem Telefon und meldete sich. »Tut mir Leid, dass ich Sie habe warten lassen, Jim. Was gibt es denn?«


  »Was, zum Teufel, führen Sie im Schilde?«, brüllte der Präsident ins Telefon.


  »Jim, ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


  »Erzählen Sie mir keinen Scheiß, Mike. Wo ist der Abgeordnete ORourke?«


  »Woher soll ich wissen, wo der Abgeordnete ORourke ist?«


  »Er ist entführt worden, und Sie stehen auf der Liste der möglichen Entführer ganz oben.«


  »Wer hat Ihnen gesagt, dass er entführt wurde?«


  »Stansfield!«


  Nance schwieg einen Augenblick. »Ich habe Ihnen schon heute Morgen gesagt, dass meiner Ansicht nach Stansfield hinter der ganzen Sache steckt. Ich habe …«


  »Halten Sie den Mund, Mike!«, brüllte der Präsident. »Ich kanns immer noch nicht glauben, dass Sie mich in diese Scheiße reingeritten haben. Ich hab doch gesehen, wie Stu zusammengebrochen ist, als das Band abgespielt wurde. Sie und Ihr sadistischer Freund Arthur stecken hinter der Sache, aber ich werde mich nicht von Ihnen in den Abgrund ziehen lassen. Eine Journalistin hat Stansfield angerufen und ihm gesagt, dass das Band veröffentlicht wird, wenn ORourke nicht innerhalb einer Stunde freigelassen wird. Also nehmen Sie endlich Vernunft an, bevor es zu spät ist, und sagen Sie mir, wo, zum Teufel, der Abgeordnete ORourke ist.«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Quatsch … Sie sind ein gottverdammter notorischer Lügner, Mike. Lassen Sie ihn frei, bevor Sie uns alle in den Untergang ziehen.«


  »Ja, uns alle  das sehen Sie ganz richtig, Jim«, stellte Nance in verächtlichem Ton fest. »Wenn dieses Band in die Öffentlichkeit kommt, sind wir alle dran  und das heißt, Sie auch. Wir sitzen alle in einem Boot, und wir werden es so machen, wie ich es sage. Sie werden jetzt dafür sorgen, dass Stansfield nichts unternimmt. Offenbar wollen die Attentäter den Abgeordneten unbedingt zurückhaben  und das sagt mir, dass der Mann etwas wissen muss. Wenn ich mit ihm fertig bin, könnt ihr ihn wiederhaben.« Nance knallte den Hörer auf die Gabel und ging hinaus.
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  Direktor Stansfield und sein Bodyguard verließen das Gebäude durch den Hinterausgang und gingen zu den Hubschraubern, die bereits auf sie warteten. Einer der Helikopter war ein modifizierter Sikorsky UH-60 Black Hawk, dessen Triebwerke mit den modernsten Vorkehrungen zur Geräuschdämpfung ausgestattet waren. Der schwarze Vogel war bei einer Fluggeschwindigkeit von hundertdreißig Stundenkilometern nicht lauter als ein Auto. In dem Black Hawk saßen acht voll bewaffnete Angehörige der Special Operations Group der CIA, kurz SOG. Sie trugen schwarze Nomex-Overalls und schwarze taktische Gefechtswesten. Die meisten dieser Männer waren ehemalige U.S. Marines oder Airborne Rangers der Army. Jeder von ihnen war außerdem mit einem mattschwarzen Delta-Force-Helm und einer Schussweste aus Spectra, einem kugelsicheren Material, ausgestattet. Die Helme wogen nur drei Pfund und vermochten alles bis zu einer Kugel vom Kaliber .357 Magnum aufzuhalten. Auf den Helmen waren Nachtsichtbrillen angebracht, die man jederzeit herunterziehen konnte. Alle acht Männer trugen schallgedämpfte Heckler & Koch MP-5-Maschinenpistolen. Zwei von ihnen waren außerdem mit kurzläufigen Remington-Schrotflinten ausgerüstet, deren »Shok-Lok«-Geschosse ideal zum Knacken von Scharnieren und Türschlössern waren. Für den Fall, dass die Schrotflinten nicht ausreichten, hatten sie auch Plastiksprengstoff dabei, mit dem selbst Panzertüren aufgesprengt werden konnten. Einer der Männer war zusätzlich mit einem Remington-Scharfschützengewehr ausgerüstet.


  Der Hubschrauber, auf den Stansfield zuging, war blau- und silberfarben, und auf beide Türen war in weißen Buchstaben »MEDEVAC« lackiert. In diesem Helikopter saßen die acht Angehörigen des zweiten Einsatzteams. Sie waren genauso bewaffnet wie ihre Kollegen im anderen Hubschrauber, trugen jedoch keine Overalls und Delta-Force-Helme, sondern Zivilkleidung. Vier von ihnen waren mit Anzug und Trenchcoat bekleidet, zwei trugen Jeans und Lederjacken, und die beiden letzten Angehörigen des Teams waren ein Mann und eine Frau, die wie ein Ehepaar aussehen sollten. Alle acht trugen ihre Waffen in großen Innentaschen ihrer Kleidung verborgen.


  Der Direktor setzte sich neben den Piloten, während sein Leibwächter hinten beim Einsatzteam Platz nahm. Stansfield nickte dem Piloten zu, und der Helikopter schraubte sich empor und flog, dicht gefolgt von dem schwarzen Black Hawk, in östlicher Richtung los. Die Männer sowie die Frau in dem Rettungshubschrauber sahen einander vielsagend an. Es kam nicht oft vor, dass der Direktor bei einer solchen Operation mit von der Partie war. Während die beiden Hubschrauber mit zweihundertvierzig Stundenkilometern über den nördlichen Teil der Innenstadt hinwegsausten, trat Stansfields Bodyguard von hinten zu seinem Chef, tippte ihm auf die Schulter und reichte ihm das Telefon. »Es ist der Präsident.«


  Stansfield nahm das Telefon entgegen und hielt sich das andere Ohr zu. Trotz der Geräuschdämpfung war es ziemlich laut im Hubschrauber. »Ja, Sir«, meldete er sich.


  »Thomas, er spielt verrückt«, sagte der Präsident verzweifelt.


  »Wer, Sir?«


  »Mike Nance. Ich habe gerade mit ihm telefoniert. Er hat gesagt, wenn die Attentäter ORourke so gerne zurückhaben wollen, dann muss er irgendetwas wissen.«


  »Ist er auf seiner Ranch?«


  »Ja.«


  »Ich übernehme die Sache.« Stansfield gab dem Bodyguard das Telefon zurück und blickte in die dunkle Landschaft Marylands hinaus. Seine Nerven waren angespannt, er war müde und konnte sich vor allem nicht erinnern, wann er zum letzten Mal so wütend gewesen war. Es war Zeit, dem Sicherheitsberater des Präsidenten ein für alle Mal das Handwerk zu legen.


  


  Coleman hatte immer noch das FBI auf den Fersen, als er durch das Langdon-Viertel fuhr. Langdon war nicht viel mehr als einen Kilometer vom Kapitol entfernt und war trotzdem eine der heruntergekommensten Gegenden in der Hauptstadt. Reihenweise standen hier verwahrloste und verlassene Häuser, die den gewalttätigen Drogendealern, die diese Straßen beherrschten, als Unterschlupf dienten. Coleman fragte sich, was sich wohl die FBI-Leute dachten, die ihm durch dieses Kriegsgebiet folgten.


  Der ehemalige SEAL aktivierte den Stimmmodulator an seinem Scrambler-Telefon und wählte die Nummer der CIA. Nach einem kurzen Wortwechsel wurde er mit dem Büro von Direktor Stansfield verbunden.


  Es war jedoch nicht der Direktor, sondern Irene Kennedy, die sich meldete und die, als sie die künstlich veränderte Stimme hörte, sofort die Suche nach dem Anrufer aktivierte. »Wer spricht da?«, fragte sie.


  »Der Mann, der Arthur entführt hat. Wo ist Stansfield?«


  »Er ist im Moment nicht da«, antwortete sie und fragte sich, ob sie wohl gerade mit dem ehemaligen SEAL-Team-Kommandeur sprach.


  »Ich muss ihn sofort sprechen!«


  Irene Kennedy blickte auf ihre Uhr. »Wenn Sie kurz dranbleiben  ich werde versuchen, ihn zu erreichen.«


  »Nein!«, rief Coleman. »Geben Sie mir eine Nummer, unter der ich ihn erreichen kann, sonst bringe ich das Band an die Öffentlichkeit.«


  Irene Kennedy überlegte kurz und beschloss, ihm die Nummer zu geben. Als die Verbindung unterbrochen war, rief sie sofort im Operations Center an. »Haben Sie ihn?«, fragte sie, als sich Charlie Dobbs meldete.


  »Nicht einmal annähernd. Der Anrufer hat ein mobiles Gerät benutzt.«


  »Können Sie ihn ausfindig machen, wenn er noch einmal anruft?«


  »Wenn er lang genug dranbleibt, ja, aber so dumm wird er wohl nicht sein.«


  »Okay, danke.« Irene Kennedy legte den Hörer auf und fragte sich erneut, ob sie gerade mit Coleman gesprochen hatte.


  


  Als er die gewünschte Auskunft bekommen hatte, beendete Coleman sofort das Gespräch und wählte die Nummer, die Irene Kennedy ihm gegeben hatte. Eine männliche Stimme meldete sich, und Coleman fragte nach Stansfield. Einige Augenblicke später war der Direktor persönlich am Apparat. »Wo, zum Teufel, ist ORourke?«, fragte Coleman ohne Umschweife.


  »Wer spricht da?«, fragte Stansfield argwöhnisch, als er die metallisch klingende Stimme hörte.


  »Der Mann, der zwanzig Kopien von einem Band hat, das die CIA zum Zusperren zwingen könnte. Ich frage jetzt noch ein letztes Mal: Wo ist der Abgeordnete ORourke?«


  »Ich versuche selbst gerade, ihn zu finden.«


  Coleman schloss aus der Qualität der Verbindung, dass Stansfield unterwegs sein musste. »Wo sind Sie?«


  Stansfield zögerte kurz. »Ich bin in der Luft.«


  »Wohin fliegen Sie?«


  »Maryland.«


  »Was wollen Sie in Maryland?«, fragte Coleman weiter.


  »Wir fliegen zum Sicherheitsberater des Präsidenten.«


  »Hat er den Abgeordneten?«


  »Wir wissen es nicht sicher, aber ich werde es herausfinden.«


  »Wo wohnt Nance?«


  »Arundel County, gleich beim Highway 214.«


  Coleman kannte die Gegend. Nances Haus war nicht weit von Annapolis entfernt. »Sie sollten den Abgeordneten schnell finden. Meine Geduld mit Nance ist nämlich am Ende.« Coleman beendete das Gespräch und trat aufs Gaspedal, während er auf den Highway 50 auffuhr. Er wollte dort sein, wenn Michael befreit wurde, doch es gab da noch ein kleines Problem; er musste vorher noch das FBI loswerden.


  In den sechzehn Jahren bei der Navy hatte Coleman zwei mögliche Strategien gelernt, wie man lästige Verfolger abschütteln konnte; die eine bestand darin, eine besonders verkehrsreiche Gegend aufzusuchen, in der die Verfolger den Kontakt verloren, während die zweite Strategie darauf beruhte, einen Ort aufzusuchen, wohin sie einem nicht folgen konnten. Coleman grinste. Die zweite Strategie würde in diesem Fall gut funktionieren. Er wechselte auf die linke Fahrspur und überholte mehrere Autos, als er auf hundertzwanzig Stundenkilometer beschleunigte. Er schaltete den Stimmmodulator an seinem Telefon aus und wählte die Nummer der Naval Academy. Als sich die Vermittlung meldete, verlangte Coleman nach seinem alten Freund Sam Jarvi.


  


  Skip McMahon schaute mit seinem Fernglas durch die Windschutzscheibe des Minivans hinaus. Er sah das rote Bremslicht an Colemans Ford Explorer. Die drei anderen FBI-Wagen folgten dem Minivan in einer einzigen Kolonne. McMahon legte das Fernglas in den Schoß und lehnte sich zurück. »Okay, Leute«, sprach er in sein Walkie-Talkie, »wir lassen ein wenig Abstand. Der Hubschrauber hat ihn. Wir bleiben fürs Erste so eineinhalb Kilometer hinter ihm. Wenn er vom Highway abfährt, gehen wir wieder näher ran.«


  


  ORourke blinzelte einige Male, ehe er die Augen ganz aufschlug. Jarod packte ihn unter den Armen und hob ihn vom Fußboden hoch. Er zerrte Michael zu einem Stuhl und setzte ihn darauf. Michael hielt sich an den Armlehnen fest und schüttelte den Kopf, um wieder klar zu sehen. Er spürte ein Brennen am Bauch, und aus der Nase fielen ein paar Blutstropfen auf seine Jeans. ORourke wischte sich mit dem Ärmel seines Sweatshirts vorsichtig über die Nase und neigte den Kopf zurück, um die Blutung zu stoppen. Aus dem Augenwinkel sah er Stu Garret hinter der Bar stehen. Michael blickte zu ihm hinüber und fragte: »Was glauben Sie, wie lange es dauert, bis sie euch finden und töten?« Garret ignorierte ihn, deshalb wiederholte ORourke seine Frage etwas lauter. »Hey … Garret! Was glauben Sie, wie lange diese Attentäter brauchen werden, bis sie euch gefunden haben und euch ein paar Kugeln in den Kopf jagen?« Michael sah den Stabschef des Präsidenten grinsend an. »Ihr habt eure Chance gehabt, und ihr habt sie vermasselt.«


  Garret blickte von seinem Drink auf. »Ich glaube nicht, dass Sie in der Position sind, mir irgendwas zu sagen.«


  »Ach, wirklich? Diese Attentäter werden das Band veröffentlichen  nur weil Sie und Ihr durchgeknallter Freund die Sache nicht sein lassen und sich zurückziehen konnten. Sie sind erledigt, Garret. Wie Sies auch drehen und wenden  Sie sind ein toter Mann.«


  Garret nahm seinen Drink und ging ans andere Ende des Raumes, um ORourke nicht länger zuhören zu müssen.


  Nance kam herein und schritt quer durch das Zimmer. Drei Meter vor ORourke blieb er stehen. »Ich sehe, Sie sind wieder bei Bewusstsein«, stellte er mit ausdrucksloser Stimme fest.


  »Was wollte der Präsident?«, fragte ORourke.


  »Ihre Freunde wollen Sie offenbar gerne wiederhaben.«


  »Von welchen Freunden reden Sie?«, fragte ORourke stirnrunzelnd.


  »Von den Attentätern.«


  »Sie sind ja verrückt. Ich habe keine Ahnung, wer die Attentäter sind.«


  »Nun, das wird sich gleich herausstellen. Ich glaube, Sie lügen, und ich habe ja jetzt wirklich nicht mehr viel zu verlieren, nicht wahr?«, fügte Nance mit einem leisen Lächeln hinzu.


  »Und was ist mit Ihrem Leben, Sie kranker Mistkerl?«


  »Herr Abgeordneter, Sie sind ein Narr. Glauben Sie, ich habe mein Leben lang gearbeitet, um dorthin zu kommen, wo ich heute bin, um mir meine Karriere von ein paar Amateuren kaputtmachen zu lassen?«


  »Amateure!«, erwiderte ORourke und lachte. »Sie haben ja gesehen, wozu diese Leute fähig sind.« Er lehnte sich zurück und rief in den Raum hinein: »Hey, Garret! Was glauben Sie, wie diese Leute Sie töten werden? Ob sie sich wohl eines Nachts in Ihr Haus schleichen und Ihnen das Genick brechen, so wie sie es mit Fitzgerald gemacht haben? Oder werden sie Sie mit einem Gewehrschuss erledigen, so wie es Basset passiert ist?«


  Garret knallte sein Glas auf den Tisch und schritt quer durch den Raum. »Mike, das ist doch absurd! Was machen wir hier eigentlich? Liefern wir ihn doch einfach aus, und treten wir zurück.«


  »Halt den Mund, Stu! Schenk dir noch einen Drink ein und setz dich hin.«


  ORourke folgte Garret mit seinem Blick und lächelte. »Vielleicht machen sie es ja auch mit einer Autobombe.«


  »Sei endlich still!«, stieß Garret hervor und wandte sich erneut an Nance. »Mike, das hier geht zu weit. Ich bin draußen. Ich rufe Jim an und sage ihm, dass das Ihre Sache ist und nicht meine.« Der Stabschef wollte zur Tür gehen, doch Nance stellte sich ihm in den Weg. »Jarod«, sagte er, ohne den Blick von Garret zu wenden, »wenn Mr. Garret versucht zu gehen, dann erschießen Sie ihn!«


  Michael lachte laut auf. »Sie sind doch verrückt, Nance! Hören Sie nicht auf ihn, Stu! Er hat sicher nicht den Mumm, Sie zu töten. Arthur, ja, der hatte den Mumm. Mike ist doch nur ein Befehlsempfänger gewesen, nicht wahr, Mike? Wenn Sie so ein mächtiger Mann sind, Mike, warum töten Sie ihn dann nicht selbst? Sie haben nicht den Mumm dazu, nicht wahr?«


  »Setz dich endlich«, schrie Nance den Stabschef an, »ich regle das hier!« Er wandte sich wieder ORourke zu. »So, mein Freund«, rief Nance, »jetzt wird es ernst! Entweder Sie sagen mir auf der Stelle, was Sie wissen, und kommen ohne Gehirnschaden davon, oder ich pumpe Sie mit Drogen voll  und wer weiß, was dann noch von Ihnen übrig ist.«


  ORourke bespuckte Nance erneut mit seinem Blut. »Du kannst mich mal!«, rief er wütend. »Du wirst genauso dran glauben wie dein Kumpel Arthur.«


  Nance sah Jarod an und zeigte auf ORourke. »Helfen Sie ein wenig nach.«


  Jarod trat einige Schritte vor, doch diesmal machte er den Fehler, sich in Michaels Reichweite zu begeben. Als er die Betäubungspistole auf den Abgeordneten richtete, schoss Michaels rechter Fuß genau in dem Moment in die Höhe, als der Schuss losging. Michael wurde zwar am Bauch getroffen, doch gleichzeitig traf er Jarod mit dem Fuß zwischen die Beine. Beide Männer zuckten zusammen, als der Stromstoß zuerst Michael und dann auch Jarod durchzuckte.
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  Der Pilot des Führungshubschraubers blickte auf das Display seines Global-Positioning-Monitors und verkündete, dass sie noch acht Kilometer vom Ziel entfernt waren. Auf sein Kommando schaltete der Pilot der anderen Maschine ebenso wie er selbst die Positionslichter aus, und sie setzten ihre Nachtsichtbrillen auf. Gleichzeitig drosselten sie die Geschwindigkeit und ließen sich auf etwa dreißig Meter Höhe absinken. Sie flogen über sanftes Hügelland hinweg, das mit vereinzelten Baumgruppen durchsetzt war. Beide Piloten achteten vor allem darauf, sich von Stromleitungen fern zu halten. Als sie in die Nähe von Nances Anwesen kamen, gingen die Hubschrauber in den Schwebeflug und verharrten hinter einer Baumgruppe, die am Fuße von zwei kleinen Hügeln stand. Direkt vor ihnen, einen guten Kilometer entfernt, befand sich Nances Ranch. Die Hubschrauber hatten sich an der Nordseite des Hauses postiert. »Delta Six, hier Cherokee One«, sprach der Pilot des Medevac-Hubschraubers in sein Mikrofon. »Geht auf die Südseite und seht zu, ob ihr mit Wärmeabbildung irgendwas erkennen könnt.«


  »Roger, Cherokee One.« Der Black Hawk löste sich aus der Formation und überflog schließlich die Grenze des Grundstücks.


  Direktor Stansfield hatte ebenfalls ein Headset aufgesetzt, damit er den Funkverkehr zwischen den Piloten mitverfolgen konnte. Der Pilot des Rettungshubschraubers drehte an einem Knopf seiner Nachtsichtbrille. Er suchte die Umgebung von Nances Haus ab und entdeckte schließlich eine Wärmesignatur. »Ich habe einen Rover«, meldete der Pilot. »Moment, ich korrigiere, zwei Rover. Sie patrouillieren rund um das Haus.« Rover war die Bezeichnung, die das Team für einen Wachhund verwendete.


  Der Leiter des Einsatzteams, der gleich hinter dem Piloten saß, fragte: »Sind die Hunde allein unterwegs?«


  »Ja«, antwortete der Pilot und wandte sich Stansfield zu. »Sir, soll ich probieren, ob ich mit den Richtmikrofonen etwas aufschnappen kann?«


  »Nein. Das Haus ist von einem elektromagnetischen Feld umgeben. Unsere Mikrofone kommen da nicht durch. Delta Six«, fügte Stansfield hinzu, »versuchen Sie mal zu zählen, wie viele Personen im Haus sind.«


  »Roger. Ich bin in ungefähr dreißig Sekunden in Position.« Der Black Hawk glitt einen Hügel entlang und folgte schließlich einer Baumgruppe, die etwa einen halben Kilometer vom Haus entfernt war. Der Wind kam von Osten und trug den Lärm der Maschine vom Haus weg. Als sie eine größere Baumgruppe erreichten, ging der Pilot gerade so hoch, dass die Nase auf das Haus gerichtet war. Der Copilot des Black Hawk brachte die Kamera in der Nase des Hubschraubers mit einem Steuerknüppel in Position. Ein kleiner Bildschirm zeigte die Wärmeabbildung des Hauses. Der Copilot begann am südlichen Ende und schwenkte die Kamera langsam nordwärts, um Temperaturschwankungen zu erfassen. Irgendwo in der Mitte des Hauses wurde er zum ersten Mal fündig; ein großer, leuchtend roter Punkt bei der Haustür zeigte an, dass sich hier jemand aufhielt. Als die Kamera den Nordflügel des Gebäudes erfasste, konnte der Copilot vier weitere Personen melden.


  »Wie stehen die vier Personen zueinander?«, wollte Stansfield wissen. Der CIA-Direktor war schon in dem Haus gewesen und wusste deshalb, von welchem Raum die Rede war.


  »Einer scheint zu sitzen, zwei stehen ganz in der Nähe, und der vierte sitzt ungefähr fünf Meter von den drei anderen entfernt.«


  Der Leiter des Einsatzteams tippte Stansfield auf die Schulter. »Wir werden zuerst die Hunde ausschalten müssen, bevor wir das Haus stürmen.« Stansfield nickte zustimmend, und der Teamführer wandte sich an den Piloten: »Geh hinter diesen Hügel dreihundert Meter links von uns  dort lasse ich meinen Scharfschützen in Position gehen.«


  Die Nase des Medevac-Hubschraubers senkte sich leicht, ehe er über die Baumwipfel hinwegzog und dann in einer Flughöhe von nur noch fünfzehn Metern über dem Boden dem Verlauf des kleinen Tals folgte. Der Pilot manövrierte den Hubschrauber seitwärts hinter den Hügel, bis die Maschine lediglich einen Meter über dem Erdboden schwebte. Im hinteren Bereich des Helikopters zeigte der Teamführer auf einen der Männer in Jeans und Lederjacke. »Tony, du gehst auf dem Hügel in Position und schaltest die Rover aus, wenn es so weit ist.« Der Mann nickte und stand auf. Ein anderer öffnete die Schiebetür, und der Mann in Jeans sprang hinaus und verschwand in der Dunkelheit.


  »Delta Six«, sprach Stansfield in sein Kehlkopfmikrofon, »wie sieht es bei euch aus?«


  »Bis auf die Hunde ist die Luft rein«, kam die Antwort des Piloten.


  »Gut, wir kommen zu euch rüber.«


  Der Pilot des Rettungshubschraubers wendete den Vogel um hundertachtzig Grad und kehrte zur Ausgangsposition zurück. Von dort flogen sie weiter südwärts, um sich Delta Six anzuschließen. Kurz vor dem Ziel zeigte Stansfield auf eine Baumgruppe etwa zweihundert Meter vom Haus entfernt. Der Pilot brachte seine Maschine hinter den Bäumen in Position. »Delta Six«, meldete er, »wir sind jetzt knapp zweihundert Meter entfernt auf sieben Uhr, over.«


  Der Pilot des Black Hawk blickte sich um und sah schließlich die Wärmesignatur der Triebwerke des Rettungshubschraubers. »Alles klar, over.«


  Stansfield beobachtete mit seinem Nachtglas den geräumigen Nordflügel des Hauses. Drinnen brannte Licht, doch die Rollläden waren heruntergelassen. »Delta Six, ihr habt doch vier Wärmesignaturen in dem Raum an der Nordseite gefunden, nicht wahr?«


  »Das stimmt, Sir.«


  »Gut, dann alle herhören«, verkündete Stansfield. »Ich werde jetzt im Haus anrufen. Ich verrate aber nicht, dass wir hier sind. Je nachdem, wie das Gespräch verläuft, werde ich euch entweder grünes Licht geben, oder wir ziehen uns zurück. Wenn ich grünes Licht gebe, dann gehen wir folgendermaßen vor: Zuerst werden die Hunde ausgeschaltet. Gleichzeitig rückt Delta Six vor und geht über dem nördlichen Ende des Hauses in den Schwebeflug. Team One wird sich abseilen und ins Haus eindringen. Das Grundstück ist mit Drucksensoren, Bewegungs- und Erschütterungsmeldern gesichert. Sobald ihr unten seid, müsst ihr blitzschnell vorgehen. Am besten dringt ihr durch die Verandatüren am südlichen Ende des Nordflügels ein. Ich kenne diese Türen und weiß, dass sie kein Problem darstellen.


  Wir müssen wahrscheinlich eine Geisel einkalkulieren, deshalb gehen wir nach folgenden Einsatzregeln vor: Wenn sie auf euch feuern, könnt ihr das Feuer erwidern. Wenn irgendjemand im Haus versuchen sollte, einen anderen zu töten, dann sollt ihr das nach Möglichkeit verhindern. Noch Fragen?«


  Alle schwiegen. Die beiden Teams wussten genau, was sie zu tun hatten.


  »Team Two wird Team One unterstützen. Team One, seid ihr bereit?«


  »Geben Sie uns noch dreißig Sekunden, Sir«, antwortete der Teamführer und zeigte auf die Tür, die sogleich von einem der Männer aufgerissen wurde. Die Männer befestigten ihre Seile an speziellen Haken über der Tür und gingen in eine kniende Position. Die beiden Männer mit den Schrotflinten sollten sich zuerst abseilen. Ihr Job würde es sein, die Tür zu öffnen. Der Mann auf der linken Seite tippte seinem Partner auf die Schulter und richtete einen Finger auf seine Brust. Dann zeigte er nach oben und schließlich nach vorne, womit er sagen wollte, dass er das obere und das mittlere Schloss der Verandatür übernehmen würde. Sein Partner nickte und signalisierte, dass er das untere Schloss knacken würde. Die nächsten drei Männer hatten die Aufgabe, den Raum nach potenziellen Feinden abzusuchen. Sie würden praktisch gleichzeitig eindringen und jeweils ein Drittel des Raumes übernehmen. Der sechste und siebte Mann würden die linke und die rechte Flanke der Landezone sichern, und der achte Mann war dazu da, die Sechs-Uhr-Seite abzusichern, oder ihren »Arsch«, wie die Männer selbst zu sagen pflegten. Der Teamführer meldete dem Direktor schließlich, dass sie bereit waren.


  Stansfield nahm das Headset ab und wählte Nances Nummer. Nach mehrmaligem Klingeln meldete sich Nances Assistent. »Hallo?«


  »Ich würde gerne Mike Nance sprechen.«


  »Tut mir Leid, er ist im Moment nicht da. Kann ich ihm etwas ausrichten?«


  »Nein. Sagen Sie ihm, Direktor Stansfield ist am Apparat. Ich muss ihn auf der Stelle sprechen.«


  »Oh, tut mir Leid, Sir, ich habe Ihre Stimme nicht erkannt. Mr. Nance ist gerade nicht da, aber ich gebe gern eine Nachricht weiter, wenn Sie möchten.«


  Stansfield blickte zum Haus hinüber, das nur wenige hundert Meter vor ihm in der Dunkelheit stand. »Ich weiß, dass er da ist. Holen Sie ihn sofort her!«


  Der Assistent räusperte sich und sagte: »Ja, Sir.«


  


  ORourke hatte den Stromschlag stärker zu spüren bekommen, doch auch Jarod kam nicht ungeschoren davon. Sobald sich der Mann wieder erholt hatte, versetzte er ORourke einen weiteren Handkantenschlag gegen die bereits gebrochene und immer noch blutende Nase. Der Schmerz, den ORourke in diesem Augenblick empfand, war mit nichts vergleichbar, was er je zuvor erlebt hatte, und er klang auch nicht ab, sondern brach, begleitet von Übelkeit, immer wieder aufs Neue hervor.


  Michael begann sich zu fragen, wie viel er noch ertragen würde  doch die Vorstellung, sich das Gehirn von irgendeinem Wahrheitsserum zudröhnen zu lassen, war Motivation genug, um die Zähne zusammenzubeißen. Er richtete sich auf seinem Sessel ein wenig auf und sah Jarod an, der seinerseits Schmerzen zu haben schien, was wohl auf den Tritt zwischen die Beine zurückzuführen war.


  Michael spuckte etwas Blut auf den Boden und blickte zu Jarod auf. »Wie gehts Ihren Eiern?«, fragte er.


  Jarod trat einen Schritt vor und hob die Faust. Michael trat nach dem Mann, um ihn sich vom Leib zu halten. »Genug!«, rief Mike Nance. »Er will nur Zeit gewinnen und das, was ihm bevorsteht, hinausschieben.« Nance legte Jarod eine Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen. »Also gut, Herr Abgeordneter, kommen wir zur Sache. Was für eine Verbindung haben Sie zu den Leuten, die Mr. Garret und mich erpressen wollen?«


  »Gar keine. Ich habe heute früh ein Päckchen vor der Haustür gefunden. Ich habe keine Ahnung, wer hinter der Sache steckt. Alles, was ich weiß, ist, dass Sie und Ihr kranker toter Freund Senator Olson und den Abgeordneten Turnquist ermordet haben!«


  Nance schüttelte den Kopf. »Das glaube ich Ihnen nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Attentäter Sie zufällig ausgesucht haben. Ich glaube, Sie wissen, wer diese Leute sind, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Gut, dann werden wir wohl Drogen einsetzen müssen.« Nance ging zu dem Waffensafe in der Ecke des Raumes hinüber und stellte die Kombination ein. »Wenn Sie nicht von sich aus reden wollen, dann müssen wir nachhelfen.« Nance öffnete die massive Tür, hinter der mehrere Schrotflinten und Gewehre verstaut waren. Ganz oben im Safe lag ein Tablett, das Nance herausnahm und auf die Bar stellte. Michael sah darauf zwei Fläschchen und eine Spritze.


  Nance nahm eines der Fläschchen und hielt es hoch, damit Michael es sehen konnte. »Sie wissen ja gar nicht, was die Leute alles sagen, wenn man ihnen bloß eine Kleinigkeit davon in die Adern pumpt. Damit findet man jedes Geheimnis heraus. Das Problem ist nur, dass man nie weiß, was das Zeug mit dem Gehirn anstellt. Manche Leute vegetieren nur noch vor sich hin, manche haben einen massiven Gedächtnisverlust, und andere kommen mit dauerhaften schweren Kopfschmerzen davon. Einige Ärzte behaupten, sie könnten das Mittel anwenden, ohne dass es zu dauerhaften Schädigungen kommt  aber ich bin leider kein ausgebildeter Mediziner«, fügte Nance lächelnd hinzu. »Also, wie wollen Sie es haben, Herr Abgeordneter? Wollen Sie mir von sich aus sagen, was Sie wissen, oder muss ich nachhelfen?« Nance griff nach der Spritze und hielt sie hoch. Michael wollte ihm gerade sagen, wohin er sich die Spritze stecken könne, als es an der Tür klopfte.


  Nance drehte sich um. »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte er.


  Von draußen drang eine gedämpfte Stimme herein. »Direktor Stansfield ist am Apparat. Er will Sie sprechen.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht gestört werden will!«, rief Nance ungehalten.


  »Er sagt, er weiß, dass Sie hier sind«, erwiderte die zögernde Stimme. »Er will Sie auf der Stelle sprechen.«


  Nance schritt zornig zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. »Sagen Sie ihm, ich bin gerade beschäftigt und rufe ihn in zehn Minuten zurück«, sagte Nance und knallte die Tür zu.


  Nances Assistent ging zum Telefon zurück und griff nach dem Hörer. »Direktor Stansfield, Mr. Nance sagt, dass er Sie in zehn Minuten zurückrufen wird. Unter welcher Nummer kann er Sie erreichen?«


  


  Stansfield blickte über die dunkle Landschaft zu Nances Haus hinüber und hielt das Telefon fest in der Hand. Anstatt zu antworten, beendete er das Gespräch und setzte den Kopfhörer wieder auf.


  »Delta Six«, sagte er, ohne zu zögern, »seid ihr bereit?« Die Bestätigung kam unverzüglich, und Stansfield wandte sich dem Kommandeur des zweiten Teams zu. Der Mann signalisierte ihm mit erhobenem Daumen, dass er ebenfalls bereit war. »Delta Six, ihr könnt mit eurer Operation beginnen«, gab Stansfield schließlich das Kommando.


  Der Scharfschütze von Team Two nahm denjenigen der beiden Rottweiler, der den Hubschraubern näher war, ins Fadenkreuz seines Gewehrs. Die beiden Hunde streiften an der Westseite umher, etwa hundert Meter vom Haus entfernt. Der Scharfschütze drückte den Abzug, und die Kugel traf den Hund mitten ins Ohr und schickte ihn zu Boden. Der zweite Rottweiler blickte sich nach dem Geräusch um und wurde im nächsten Augenblick ebenfalls von einer Kugel in den Kopf getroffen. Fünf Sekunden später flog der Unheil verkündende schwarze Hubschrauber über die toten Tiere hinweg und auf das Haus zu.


  Alle acht Mitglieder des Einsatzteams lehnten sich aus den Türen des Hubschraubers. Sie hielten sich nur noch an ihren Seilen fest und hatten ihre Waffen so umgehängt, dass sie jederzeit feuern konnten. Kurz bevor der Hubschrauber das Haus erreichte, senkte sich das Heck wie der Schwanz eines Vogels, der im Begriff war zu landen, und die Maschine kam mit Hilfe der breiten Rotorblätter mitten in der Luft zum Stillstand. Kaum hatte sich der große Vogel etwa drei Meter vom Haus entfernt und sechs Meter über dem Dach gefangen, rief der Teamführer: »Go! Go! Go!«


  Alle acht Männer stießen sich mit den Füßen ab und lockerten den Griff ihrer schwarzen Lederhandschuhe um das Seil. Von einem Augenblick auf den nächsten ließen sie sich zwölf Meter hinunterfallen und packten das Seil im letzten Moment wieder fest, um ihren Fall zu stoppen. Wie Katzen landeten sie auf dem Boden und griffen nach ihren Waffen. Der Black Hawk entfernte sich, während rund um das Team Scheinwerfer angingen.


  Die Männer ignorierten das Licht und machten sich an die Arbeit. Die beiden Männer, die dem Team Zutritt zum Haus verschaffen sollten, waren zwei Sekunden nach der Landung bei der Verandatür. Der Mann auf der linken Seite schoss den oberen Teil der Tür weg, sein Partner kümmerte sich um den unteren Teil. Nachdem sie die Schlösser geknackt hatten, traten die beiden Männer zur Seite, um ihren nachfolgenden drei Kameraden Platz zu machen, die den Raum abzusuchen hatten. Der Frontmann stürmte mit einer Flashbang-Granate in der einen Hand und der MP in der anderen vorwärts. Er trat die Tür ein und rollte die Granate ins Haus. »Flashbang unterwegs!«, ertönte es in allen Headsets, und die Männer schlossen kurz die Augen.


  Es folgte ein ohrenbetäubender Knall und ein greller Lichtblitz, und die drei Männer stürmten ins Haus und schwenkten ihre schallgedämpften MPs von rechts nach links, während sie in den Raum hineinriefen: »Hände hoch! Hände hoch!«


  


  Nance wedelte mit der Spritze vor ORourkes Gesicht hin und her, um ihm noch eine letzte Chance zu geben, seine Fragen ohne den Einsatz von Wahrheitsdrogen zu beantworten, als der Tumult begann. Jarod, der neben Nance stand, hatte gerade noch genug Zeit, um zu reagieren. Er wich zurück und ging hinter einem Stuhl und einem Couchtisch in Deckung. Als er seine Pistole zog, sah er die Flashbang-Granate über den Fußboden rollen. Er hielt seine Waffe auf die Tür gerichtet und begann zu feuern, als die Granate explodierte. Der erste Schuss ging ins Leere, während der zweite vom Helm des Frontmannes abprallte und den zweiten Mann in die Schulter traf. Der Frontmann sah das Mündungsfeuer der Pistole und gab einen Fünf-Schuss-Feuerstoß auf Jarods Kopf ab. Alle fünf Kugeln trafen ihr Ziel und schickten Jarods teilweise enthaupteten Körper zu Boden.


  Der Schütze riss die rauchende MP hoch und sah Nance und ORourke vor sich. »Runter auf den Boden! Auf der Stelle!«, rief der Mann mehrere Male so laut er konnte, während er sich, die MP im Anschlag, den beiden Männern bis auf drei Meter näherte. Seine Partner kontrollierten währenddessen mit ihren Waffen die beiden anderen Abschnitte des Raumes. Der zweite Mann, der einen Schultertreffer abbekommen hatte, biss die Zähne zusammen und erfüllte seine Aufgabe. Vier der restlichen fünf Männer kamen ebenfalls hereingestürmt und sahen hinter Möbelstücken und in Schränken nach. Ein Mann blieb draußen, um zu sichern, während die anderen ihrer Arbeit nachgingen. Sie durchkämmten den Raum mit erstaunlicher Schnelligkeit und Präzision, und nach nur zwanzig Sekunden hatte jeder von ihnen seinen Abschnitt gesichert. Der Teamführer wies vier seiner Männer an, den Rest des Hauses zu durchsuchen, und teilte Stansfield mit, dass sie den Raum unter Kontrolle hatten.


  Der zweite Helikopter kam ebenfalls zum Haus und landete auf dem Rasen. Stansfield stieg aus, und sein Leibwächter folgte ihm. Der Direktor stieg über das zerbrochene Glas der Verandatür, als sein Blick auf den blutüberströmten ORourke fiel. Der stets so beherrschte Direktor der CIA musste sich zusammenreißen, um seine Wut auf Mike Nance im Zaum zu halten. Er trat einige Schritte vor und sah den toten Mann auf dem Boden, dessen Gesicht bis zur Unkenntlichkeit entstellt war. Dann sah er, dass der junge Abgeordnete an den Händen gefesselt war. »Schneidet ihn los«, wies Stansfield einen seiner Männer an, der ORourkes Plastikhandschellen sogleich mit dem Messer durchtrennte.


  Der Teamführer kam auf Stansfield zu. »Sir, einer meiner Männer wurde am Arm getroffen, aber es dürfte nichts Ernstes sein.«


  »Danke. Bitte, gehen Sie mit Ihren Männern hinaus und lassen Sie uns einen Augenblick allein.« Die schwarz gekleideten Sondereinsatzkräfte gingen hinaus, doch Stansfields Bodyguard blieb mit seiner Maschinenpistole in den Händen bei seinem Chef. Stansfield ging zur Bar hinüber und betrachtete die beiden Fläschchen und die Spritze. »Das ist unglaublich, was Sie angerichtet haben«, stieß Stansfield hervor und warf die Spritze auf das Tablett zurück. »Hatten Sie auch noch vor, ihn unter Drogen zu setzen?«


  Nance gab keine Antwort. Garret erhob sich von der Couch und kam auf Stansfield zu. »Thomas, ich habe ihm immer gesagt, dass das eine verrückte Idee ist, aber er wollte nicht auf mich hören.«


  Stansfield zeigte auf die zertrümmerte Tür. »Gehen Sie hinaus und warten Sie draußen. Mit Ihnen unterhalte ich mich später.« Garret blickte betreten zu Nance hinüber und verließ den Raum. Stansfield wandte sich ORourke zu. »Ist alles in Ordnung, Herr Abgeordneter?«


  Michael stand auf und wischte sich etwas Blut von der Nase. »Ich werds überleben.«


  Stansfield zog ein Taschentuch hervor und reichte es ORourke, ehe er sich wieder Nance zuwandte. »Was haben Sie sich dabei gedacht, verdammt noch mal?«


  Nance schwieg und ging zum Couchtisch hinüber, auf dem ein Humidor stand. Stansfields Leibwächter richtete seine MP auf Nances Kopf und trat einen Schritt vor. Der Nationale Sicherheitsberater blickte auf und runzelte die Stirn. »Thomas, pfeifen Sie Ihren Wachhund zurück.«


  »Carl«, entgegnete Stansfield, »wenn er eine falsche Bewegung macht, erschießen Sie ihn.«


  Nance ignorierte die Anweisung; er nahm sich eine Zigarre, schnitt die Spitze ab und zündete sie sich an. Er blies einige Rauchwolken in die Luft und lächelte. »Thomas, Sie hätten an meiner Stelle doch genau das Gleiche getan.«


  »Ich wäre nie an Ihre Stelle gekommen.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


  »Wollen Sie das Ganze vielleicht auch noch rechtfertigen?«


  Nance zuckte mit den Schultern. »Nein. Ich sehe es ein, wenn ich verloren habe. Ich werde morgen früh meinen Rücktritt bekannt geben.«


  »So einfach wird es wohl nicht gehen«, entgegnete Stansfield und blickte auf die Uhr.


  »Wieso nicht?«, fragte Nance, seine Zigarre paffend.


  Nances arrogante Haltung war einfach unerträglich. »Oh, ich weiß nicht«, antwortete Stansfield voller Sarkasmus, »aber vielleicht hat sich die Situation ein bisschen geändert, nachdem Sie den Abgeordneten ORourke entführt haben.«


  


  Coleman hielt mit seinem Wagen vor dem Haupttor der Naval Academy an. Ein U.S. Marine trat aus seinem Wachhäuschen und kam auf den Wagen zu. Coleman ließ das Fenster herunter. »Guten Abend, Corporal«, sagte er. »Ich treffe mich mit Sam Jarvi.«


  »Ausweis, bitte«, verlangte der Marine, und Coleman reichte ihm seinen Führerschein. Der Marine warf einen Blick darauf und gab ihm das Dokument zurück. »Sam hat gerade angerufen, Mr. Coleman. Wissen Sie, wo Sie ihn finden?«


  »Ja.«


  Der Marine trat zurück und bedeutete Coleman, dass er weiterfahren könne. »Schönen Abend noch, Sir.«


  »Danke, Ihnen auch.« Coleman fuhr durch das Tor und dachte lächelnd daran, was für eine Überraschung auf die FBI-Leute wartete.


  


  Zwei Blocks entfernt hatte Skip McMahon angehalten. Die drei anderen Wagen warteten einige Blocks hinter ihrem Chef. McMahon beobachtete, wie Coleman durch das Tor der Akademie fuhr, und bekam wenig später die schlechte Nachricht über Funk mitgeteilt. »Was soll das heißen  Sie können ihm nicht folgen?«, rief er entgeistert.


  »Der Luftraum ist für uns tabu«, rechtfertigte sich der Pilot.


  »Verdammt. Können Sie nicht irgendjemanden anrufen und eine Überfluggenehmigung einholen?«


  Der Pilot war schon öfter mit diesem Problem konfrontiert gewesen und wusste, dass es nicht leicht zu lösen war. »Ich kanns versuchen, aber das braucht meistens viel Zeit, und sie stellen einem mehr Fragen, als man beantworten will.«


  »Können Sie denn nicht einfach sagen, dass es um wichtige Ermittlungen des FBI geht?«


  »Das ändert nichts daran. Die Streitkräfte sind da ziemlich eigen, wenn es darum geht, jemanden über ihr Gelände fliegen zu lassen. Wenn man die Genehmigung bekommen will, sollte man möglichst hoch oben anfragen. Wenn man sich an die Jungs hier vor Ort wendet, müssen sie ohnehin ihre Vorgesetzten fragen. Die Sache durchläuft die ganze Kommandokette, und das braucht natürlich Zeit.«


  »Verdammt«, murmelte McMahon. Er hatte die Anweisung, die Ermittlungen so geheim wie möglich zu halten. Es war wohl am besten, im FBI-Hauptquartier anzurufen. Vielleicht konnte sich Direktor Roach an irgendeinen Admiral wenden, um ohne viel Aufhebens die Erlaubnis zu erhalten. »Wagen zwei, drei und vier«, sprach McMahon in sein Walkie-Talkie, »seht mal nach, wie viele Ausfahrten es hier gibt, und geht in Position. Ich werde versuchen, die Überfluggenehmigung für unseren Hubschrauber zu bekommen.« McMahon legte das Funkgerät auf das Armaturenbrett und griff nach seinem Handy.


  


  Coleman schlängelte sich zwischen den Gebäuden der Akademie hindurch und stellte seinen Wagen schließlich unter einer riesigen Eiche beim Verwaltungsgebäude ab. Er griff nach dem Telefon und rief erneut Stansfield an. Jemand, den er nicht kannte, meldete sich und bat ihn, etwas zu warten. Wenig später war Stansfield am Telefon, und Coleman fragte: »Haben Sie den Abgeordneten gefunden?«


  »Ja.«


  »Ist er in Ordnung?«


  Stansfield sah ORourke an. »Er hat ein bisschen was abbekommen, aber es ist wohl nichts Ernstes.«


  Coleman stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Sind Sie in Nances Haus?«


  »Ja.«


  »Ich glaube, es ist Zeit, dass wir uns einmal treffen.«


  Der Vorschlag kam für Stansfield ziemlich unerwartet. Er kehrte den Anwesenden den Rücken zu und fragte: »Sie meinen … persönlich?«


  »Ja. Sie, Nance und der Abgeordnete ORourke«, antwortete Coleman und hielt inne. Stansfields Bedenken waren deutlich zu spüren. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Sir. Es gibt da einige Dinge, die wir besprechen müssen, und ich würde gerne selbst sehen, dass es dem Abgeordneten gut geht.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Kommt das Band an die Öffentlichkeit.«


  Nach langem Zögern fragte Stansfield schließlich: »Warum sollte ich Ihnen trauen?«


  »Herr Direktor, wir wollen doch beide einen Weg aus dem Schlamassel finden. Ich habe auch nichts gegen Sie, sondern nur gegen Mr. Nance, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Okay«, sagte Stansfield nach kurzem Überlegen. »Wo sollen wir uns treffen?«


  »Ist Ihr Hubschrauber noch bei Ihnen?«


  »Ja.«


  »Steigen Sie mit ORourke, Nance und einem Piloten ein. Wenn noch jemand mitkommt, ist die Sache vorbei. Sagen Sie dem Piloten, er soll nach Dutchman Point fliegen, und von dort fünf Meilen in die Bucht hinein. Ich rufe in zwanzig Minuten wieder an und sage Ihnen, wie es von dort weitergeht. Und … noch etwas, Direktor. Ich will keine Überraschungen erleben. Wir haben Stinger-Flugkörper, und wenn ich außer Ihnen irgendein Flugzeug innerhalb einer Meile sehe, dann lasse ich es von meinen Leuten abschießen. Alles klar?«


  »Ja.«


  Coleman beendete das Gespräch und fuhr los. Die Sache mit den Stingers entsprach nicht der Wahrheit, aber das konnte Stansfield ja nicht wissen. Coleman war diesmal ganz allein und ohne jede Unterstützung unterwegs, aber wenn ihn sein Gefühl nicht täuschte, konnte er Stansfield trauen.


  Die Naval Academy hatte ihren eigenen Hafen am Ostende des Geländes. Coleman schlängelte sich durch die schmalen Straßen und hielt schließlich auf einem kleinen Parkplatz beim Hafen an. Vor dem schlichten grauen Häuschen des Hafenmeisters stand sein alter Freund, der ehemalige Navy SEAL Sam Jarvi, der als Tauchlehrer in der Akademie tätig war. Coleman stieg mit seinem Scrambler-Telefon und dem Metallkasten aus dem Wagen und ging zu seinem Freund hinüber.


  Jarvi warf die Zigarette auf den Boden und drückte sie mit dem Absatz aus. Der bedrohlich aussehende kleine Pitbull, wie Coleman ihn gern nannte, war selbst mit seiner kurz geschnittenen Stehfrisur nicht größer als einen Meter siebzig. Als Coleman die Ausbildung zum SEAL absolvierte, war Jarvi einer seiner Lehrer oder Peiniger, je nachdem, wie man es betrachtete. Vor allem während des zwölfwöchigen Ausbildungslagers, das die Navy allen Kandidaten auferlegte, um sicherzustellen, dass nur die Allerhärtesten SEALs wurden, war Jarvi auf Schritt und Tritt dabei, um die Jungs anzutreiben.


  Jarvi streckte ihm die Hand entgegen. »Da sind also ein paar schlimme Jungs hinter dir her, sagst du?«


  »Ja«, antwortete Coleman, stellte beide Kästen ab und umarmte seinen Freund.


  Jarvi hob den größeren und schwereren Coleman kurz hoch und ließ ihn wieder auf den Boden. »Freut mich wirklich, dich zu sehen, Bruder.«


  »Mich auch, Sam.«


  Jarvi zeigte auf die Boote, die im Hafen lagen. »Du hast gesagt, du brauchst ein Fahrzeug?«


  »Ja, wenn du eins entbehren kannst.«


  »Aber sicher, wenn mein Kumpel eins braucht. Ich habe bereits mit dem Hafenmeister gesprochen. Er ist ein mürrischer alter Kerl, aber er hat gesagt, wenns für einen SEAL ist, hat er nichts dagegen«, fügte Jarvi mit einem breiten Lächeln hinzu. Coleman bemühte sich, das Lächeln zu erwidern, was ihm jedoch nicht so recht gelingen wollte. Jarvi sah sofort, dass seinen Freund irgendwelche Sorgen plagten. »Was ist denn los?«, fragte er.


  »Ach, nichts  nur so eine Sache, die ich zu erledigen habe.«


  Jarvi wurde von einem Moment auf den anderen ernst. »Brauchst du Hilfe?«


  Coleman schüttelte den Kopf. »Nein  aber danke, dass du fragst. Diesmal bin ich solo unterwegs.«


  Jarvi runzelte missbilligend die Stirn. Kein SEAL hörte es gerne, wenn ein anderer SEAL das Wort solo in den Mund nahm. Sie waren von ihrer Ausbildung her darauf getrimmt, alles in Teams oder zumindest zu zweit durchzuführen. »Scott, du brauchst nur ein Wort zu sagen, dann bin ich dabei.«


  »Danke, Sam, aber das hier muss ich allein durchziehen.« Coleman klopfte ihm auf die Schulter. »Mir passiert schon nichts.«


  Jarvi nickte ernst. »Okay, dann komm mit.« Er beugte sich hinunter, um den schweren Kasten aufzuheben. »Scheiße, was hast du denn da drin?«


  »Werkzeug«, antwortete Coleman lächelnd.


  »Und ich will gar nicht wissen, was drin ist, oder?«


  »Nein.«


  Jarvi führte seinen Freund zu einem Pier hinunter. »Ich habe ein Whaler-Boot aufgetankt, das mit einem Hundertfünfzig-PS-Außenborder ausgerüstet ist. Das Boot hat das ganze neue Navigationszeug an Bord  Global Positioning System, Echolot, alles, was du dir vorstellen kannst. Diese kleinen Scheißer hier können ohne Computer und Satelliten keine zehn Meter weit fahren, ohne sich zu verirren.«


  Coleman sprang ins Boot und nahm Jarvi den Kasten ab. Er ließ den Motor an, während Jarvi die Leinen löste und das Boot mit dem Fuß vom Pier abstieß. »Wenn du es kaputtmachst, musst dus bezahlen.«


  »Ich bringe es dir heil zurück.« Coleman setzte das Boot in Bewegung und rief über die Schulter: »Hey, Sam, wenn das FBI nach mir sucht, sag ihnen bitte, du hast mich nicht gesehen.«


  »Kein Problem, Bruder«, versicherte Jarvi und verabschiedete sich von seinem alten Freund mit einem militärischen Gruß.


  Coleman stand hinter der kleinen Konsole des Bootes und drückte den Leistungshebel bis zum Anschlag durch. Das Dröhnen des Außenborders nahm mit der Geschwindigkeit zu. Das Kielwasser schäumte hinter dem kleinen weißen Boot auf, als es den Hafen hinter sich ließ und auf die weite Chesapeake Bay zusteuerte.


  Als Coleman Greenbury Point hinter sich gelassen hatte, durchquerte er die Fahrrinne in südöstlicher Richtung und rief Stansfield an, um ihm den Treffpunkt zu nennen  eine kleine Sandbank außerhalb der Fahrrinne, die immer bei Ebbe auftauchte. Der Ex-SEAL nahm den Leistungshebel zurück, als er sich der Sandbank näherte, die in Nord-Süd-Richtung verlief und bis zu fünfzehn Meter breit war. An der Nordspitze legte er schließlich an, öffnete den Metallkasten und nahm eine Taschenlampe und eine schwarze Kapuze heraus. Er sah die Kapuze einige Augenblicke an und kam zu dem Schluss, dass er sie brauchte, um den gewünschten Effekt zu erzielen. Er zog sie über den Kopf und rückte sie zurecht, sodass er durch den schmalen Augenschlitz blicken konnte. Dann griff er nach seiner 9-mm-Glock und steckte sich die Waffe hinten in den Hosenbund.


  Er lehnte sich an die Fiberglas-Konsole und wartete. Nach einigen Minuten hörte er das vertraute Knattern eines Hubschraubers. Wenig später erblickte er die blinkenden Positionslichter. Coleman schaltete die Taschenlampe ein und hielt sie in die Richtung, aus der der Hubschrauber kam. Er schwenkte sie mehrmals hin und her und richtete sie schließlich auf die Hügelkuppe der schmalen Sandbank.


  Der Helikopter flog in einem weiten Bogen nach Süden und ging, ohne die mächtigen Scheinwerfer zu Hilfe zu nehmen, in den Landeanflug. Sand wurde aufgewirbelt, und Coleman schirmte seine Augen ab, ohne sich jedoch von dem Hubschrauber abzuwenden. Das Fahrwerk der Maschine wurde ausgefahren und setzte sanft auf dem Sand auf. Das Heulen der Turbinentriebwerke ließ ebenso nach wie die Drehgeschwindigkeit der Rotorblätter.


  Der Sandsturm legte sich, und die Nacht war wieder so still wie zuvor. Coleman stieg aus dem Boot und trat in das etwa zehn Zentimeter tiefe Wasser. Er blieb beim Boot und ließ den Hubschrauber nicht aus den Augen. Von seinem Beobachtungspunkt aus konnte er nur den Piloten erkennen. Eine der Seitentüren ging auf, und drei Männer, die Coleman sofort erkannte, traten auf die Sandbank hinaus. Er steckte die Taschenlampe ein und ging auf die Männer zu. Die ersten paar Schritte watete er noch durch das Wasser, bis er schließlich trockenen Boden unter sich hatte.


  Die vier Männer blieben schließlich einige Schritte voneinander entfernt stehen. Nance stand in der Mitte, ORourke und Stansfield flankierten ihn. Coleman sah das zerschundene Gesicht seines Freundes. »Michael«, sagte er, »es tut mir Leid, dass ich dich da hineingezogen habe.« Der ehemalige SEAL zögerte einige Augenblicke, bevor er zum nächsten Schritt seines Plans kam. Es war ein Spiel, auf das er sich da einließ, aber wenn er Stansfields Charakter richtig eingeschätzt hatte, sollte es funktionieren.


  Coleman nahm die schwarze Kapuze ab und wandte sich Direktor Stansfield zu. »Sir, ich bin Scott Coleman, ehemaliger Angehöriger der United States Navy. Der Abgeordnete ORourke hat bis heute früh keine Ahnung gehabt, was wirklich passiert ist. Für die jüngsten politischen Morde bin ich zusammen mit einer Gruppe von Männern verantwortlich, deren Namen ich nicht nennen werde. An den Abgeordneten ORourke haben wir uns erst gewandt, nachdem meine Leute Mr. Higgins verhörten und herausfanden, dass er und dieser Idiot hier …«  Coleman zeigte auf Nance  »… hinter den Morden an Senator Olson und dem Abgeordneten Turnquist stecken.


  Der Abgeordnete ORourke war ein enger Freund meines verstorbenen Bruders. Wir brauchten jemanden, dem wir trauen konnten, deshalb habe ich Michael heute früh Arthurs Geständnis sowie eine Liste unserer Forderungen übergeben. Ich habe jedoch nicht vorhergesehen, dass Mr. Nance einen so verzweifelten Schritt unternehmen würde.« Coleman wandte sich ORourke zu. »Michael, ich hoffe, du kannst es mir verzeihen, dass ich dich da hineingezogen habe.« Michael stand schweigend da; er war immer noch sprachlos, dass Coleman seine Identität preisgegeben hatte.


  Der Ex-SEAL hielt kurz inne und wandte sich schließlich mit finsterer Miene Mike Nance zu. »Sie haben sich nicht einfach geschlagen geben und zurückziehen können, was?«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


  »Mr. Coleman«, erwiderte Nance, »ich bin für die nationale Sicherheit dieses Landes verantwortlich, und ich habe meine Pflichten immer sehr ernst genommen. Wenn jemand den Präsidenten erpresst, dann ist das eine Bedrohung der nationalen Sicherheit. Haben Sie wirklich geglaubt, dass ich untätig zusehen würde?«


  Coleman runzelte die Stirn. »Moment mal, ich glaube, Sie übersehen da eine Kleinigkeit. Wie verträgt sich die Ermordung von Senator Olson und des Abgeordneten Turnquist mit Ihrem noblen und idealistischen Anspruch, Amerikas nationale Sicherheit zu schützen?«


  »Das war, rückblickend betrachtet, wohl keine sehr kluge Entscheidung, aber wir waren der Auffassung, dass wir irgendetwas tun mussten, um Sie aufzuhalten. Sie haben mit Ihren Taten das gesamte politische System erschüttert und …«


  »Bitte ersparen Sie mir Ihr Geschwätz«, fiel ihm Coleman ins Wort. »Sie sind ein richtiger Schweinehund, und Sie haben Olson und Turnquist ganz bestimmt nicht getötet, um Amerikas nationale Sicherheit zu schützen. Sie haben sie ermordet, weil es Ihren eigenen abartigen Interessen gedient hat.«


  Nance zuckte die Achseln. »Haben Sie Senator Fitzgerald und die anderen nicht auch getötet, weil es Ihren Interessen gedient hat?«


  Coleman trat einen Schritt zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte den Mistkerl, der da vor ihm stand. »Ich habe diese Männer getötet, weil sie herausragende Vertreter eines verkommenen politischen Systems waren. Jahr für Jahr haben sie uns versprochen, die notwendigen Maßnahmen zu ergreifen, aber am Ende waren sie doch immer nur darauf bedacht, an der Macht zu bleiben. Sie waren dabei, dieses Land in den Ruin zu treiben. Diese Leute waren in Wirklichkeit eine Bedrohung für die nationale Sicherheit, wie Sie es so schön ausgedrückt haben.«


  Coleman zögerte einige Augenblicke, ehe er fortfuhr: »Ich habe viele Jahre meines Lebens damit zugebracht, in irgendwelche entlegenen Winkel der Erde zu fliegen und Leute zu töten, die unsere nationale Sicherheit bedroht haben. Irgendwann ist mir klar geworden, dass Arschlöcher wie Sie …«  Coleman streckte den Arm aus und stieß Nance einen Finger gegen die Brust  »… und Ihre selbstsüchtigen politischen Freunde diesem Land mehr Schaden zufügen als alle Terroristen und Diktatoren, die ich aus dem Weg zu räumen hatte. Politiker wie Fitzgerald und Basset haben unser Land gespalten. Sie haben Linke und Rechte genauso gegeneinander aufgehetzt wie Arme und Reiche, und sie haben das, was sie sagten, selbst nie geglaubt. Ich habe meinen Arsch für Mistkerle wie Sie riskiert. Ich habe zusehen müssen, wie meine Männer ums Leben kamen, weil Leute wie Fitzgerald ihren Mund nicht halten konnten. Euch interessiert doch nichts anderes als eure verdammten Machtspiele. Wenn ihr wollt, dass jemand beseitigt wird, greift ihr zum Telefon, und vierundzwanzig Stunden später ist der Betreffende tot. Haben Sie jemals selbst den Kopf hingehalten? Haben Sie schon mal jemanden getötet? Haben Sie je mit ansehen müssen, wie acht Ihrer engsten Freunde im Hubschrauber abgeschossen werden, weil irgendein betrunkener Senator zu redselig war?« Coleman starrte Nance in die Augen und wartete auf eine Antwort, die, wie erwartet, nicht kam. »Natürlich ist Ihnen das nie passiert. Ihnen hat man doch Ihr ganzes Leben lang alles in den Hintern geschoben! Nennen Sie mir einen guten Grund, warum ich Ihnen nicht eine Kugel in den Kopf jagen sollte.«


  Nance trat einen Schritt zurück und sagte mit hoch erhobenem Kopf: »Ich sehe es ein, wenn ich verloren habe. Ich werde Ihre Forderungen erfüllen und mich aus dem öffentlichen Leben zurückziehen.«


  »Und ich soll Ihnen glauben, dass Sie es ehrlich meinen?«, erwiderte Coleman in spöttischem Ton.


  »Mr. Coleman, ich verstehe ja, dass Sie Leuten wie mir und Direktor Stansfield nicht gerade freundlich gesinnt sind. Ich sage nicht, dass Sie Recht haben, aber ich verstehe, wie Sie zu Ihrer Ansicht kommen.«


  »Moment mal«, warf Coleman ein. »Lassen Sie ihn aus dem Spiel. Sie haben diesen Schlamassel ganz allein angerichtet, und jetzt wird es Zeit, dass man Ihnen die Rechnung dafür präsentiert.«


  »Wie gesagt«, erwiderte Nance in selbstsicherem Ton, »ich erwarte nicht von Ihnen, dass Ihnen das, was ich tue, gefällt, aber ich habe unserem Land trotzdem gut gedient. Ich habe in all den Jahren sicher auch meine Fehler gemacht, aber ich habe es immer gut gemeint. Gewiss steht es mir zu, dass ich mich jetzt zurückziehen und ein friedliches Leben führen kann.«


  »Ja, so wie dieser Arthur. Ich kenne euch Typen genau. Ihr könnt nicht einfach dasitzen und die Hände in den Schoß legen. Ihr mischt euch immer wieder ein. Sie werden herausfinden wollen, wer mit mir zusammengearbeitet hat, und wenn sich Ihnen die Möglichkeit bietet, würden Sie mich töten, ohne mit der Wimper zu zucken.«


  »Dieses Land braucht Leute wie mich, ob Ihnen das nun passt oder nicht«, erwiderte Nance herablassend. »Es tut mir Leid, dass Sie nicht meiner Meinung sind, aber das muss ich wohl akzeptieren. Sie können sich jedenfalls darauf verlassen, dass ich mich künftig aus allen Angelegenheiten des öffentlichen Lebens heraushalten werde.«


  »Ihre verdammte Arroganz allein ist Grund genug, Sie ein für alle Mal zum Schweigen zu bringen!« Coleman zog seine Pistole. »Erstens haben Sie es verdient zu sterben, und zweitens traue ich Ihnen nicht über den Weg.« Coleman streckte den Arm mit der Pistole aus.


  Nance starrte auf die Waffe hinunter und wandte sich Stansfield zu. »Thomas, Sie hätten ziemliche Mühe, meinen Tod zu erklären.«


  Coleman wandte sich dem Direktor der CIA zu, und Stansfield sagte: »Wenn Sie ihn genauso töten könnten, wie Sie Senator Fitzgerald getötet haben, dann würde das die Sache sehr vereinfachen.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Coleman bewusst wurde, dass Stansfields Worte eine klare Aufforderung bedeuteten. »Mit Vergnügen.« Der ehemalige SEAL steckte die Pistole weg und trat auf Nance zu. Der Sicherheitsberater wollte sich umdrehen, um wegzulaufen, doch ORourke packte ihn am Kragen und wirbelte ihn herum, um ihn Coleman zu übergeben.


  Nances überlegene Gelassenheit war mit einem Mal wie weggeblasen. Mit nackter Angst in den Augen flehte er: »Thomas, damit kommen Sie niemals durch! Das können Sie doch nicht machen, Thomas!«


  Coleman versetzte Nance einen harten Schlag in den Solarplexus, und der Sicherheitsberater verstummte. Er krümmte sich vor Schmerz und rang nach Luft. Coleman packte ihn an den Haaren und riss ihn zu Boden. Der Killer stürzte sich auf den Mann und rammte ihm mit aller Kraft das Knie in den Rücken. Er packte Nance am Kinn und riss seinen Kopf ruckartig hoch und zur Seite. Ein lautes Krachen hallte durch die Stille der Nacht. Coleman hielt den Mann noch einige Augenblicke fest im Griff, ehe er den leblosen Kopf in den nassen Sand sinken ließ.
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  Es war Sonntagmorgen, und die Sonne lugte zwischen den Wolken hervor. Die Limousine und die beiden Sicherheitswagen fuhren in das VIP-Parkhaus am Washington National Airport und rollten zu jenen Parkplätzen hinüber, die für Senatoren und Abgeordnete reserviert waren.


  Irene Kennedy blickte auf die Akte hinunter, die sie in ihrem Schoß liegen hatte. Sie hatte sich bis tief in die Nacht hinein mit der Frage beschäftigt, in welcher Beziehung der Abgeordnete ORourke zu Scott Coleman stand. Skip McMahon, Direktor Roach und Direktor Stansfield hatten ihr aufmerksam zugehört, während sie ihnen nun ihren Bericht abgeliefert hatte.


  »Es passt alles sehr gut zusammen«, schloss sie und tippte mit dem Kugelschreiber auf die Akte. »Die einzige Frage, die mich noch beschäftigt, ist, ob Coleman gewusst hat, dass Senator Fitzgerald Operation Snatch Back verraten hat. Abgesehen von den Gegenspionage-Spezialisten des FBI und einigen Auserwählten in Langley gibt es nur ganz wenige, die davon gewusst haben. Da ist  oder vielmehr war  allen voran Senator Olson. Damals war der Abgeordnete ORourke gerade im Begriff, Olsons Team zu verlassen, um sein Amt als neu gewählter Abgeordneter zu übernehmen. Wenn Coleman herausgefunden hat, wer seine Mission verraten hat, dann hätten wir auch sein Motiv. Und ich bin mir fast sicher, dass es der Abgeordnete ORourke war, der ihm von Fitzgerald erzählt hat.«


  »Haben wir irgendwelche Beweise dafür?«, fragte Roach.


  Irene Kennedy schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nur eine Vermutung von mir, für die es aber gute Gründe gibt.«


  »Und was fangen wir nun an mit unserem Wissen?«, fragte Roach.


  »Wir sorgen dafür, dass nichts davon je in die Öffentlichkeit dringt«, antwortete Stansfield und wandte sich McMahon zu. »Ich würde gern mit Coleman sprechen. Dazu ist es aber notwendig, dass ihn Ihr Überwachungsteam für einen Tag oder so aus den Augen verliert.«


  »Das sollte kein Problem sein. Er hat uns ja schon einmal abgeschüttelt.«


  Es klopfte am Fenster der Limousine, und Stansfield ließ es halb herunter. Einer seiner Bodyguards beugte sich zu ihm herein. »Sir, der Tower wartet mit dem Abflug der Maschine. Der Abgeordnete und Liz Scarlatti sind schon beim Gate, und wir haben den Raum gesichert und abgesucht.«


  »Danke, Alex«, antwortete Stansfield und schloss das Wagenfenster. »Irene und Skip, würden Sie bitte den Abgeordneten ORourke und Miss Scarlatti in den Raum führen? Brian und ich kommen gleich nach.« Die vier stiegen aus dem Wagen, und Kennedy ging zusammen mit McMahon voraus zum Terminal.


  Als sie zum Gate kamen, sah Skip den jungen Abgeordneten und Liz Scarlatti nebeneinander sitzen und auf ihren Flug warten. McMahon trat zu ihnen und streckte die Hand aus. »Guten Morgen, Herr Abgeordneter.«


  Michael faltete die Zeitung zusammen und stand auf. »Guten Morgen«, sagte er und schüttelte McMahon die Hand.


  Der Special Agent drehte sich um und zeigte auf Irene. »Erinnern Sie sich noch an Dr. Kennedy?«


  »Natürlich«, antwortete Michael und schüttelte ihr ebenfalls die Hand, um sich dann Liz zuzuwenden. »Liebling, das ist Special Agent McMahon vom FBI und Dr. Kennedy von … äh …«


  Kennedy lächelte und streckte Liz die Hand entgegen. »Von der CIA. Freut mich, Sie kennen zu lernen.«


  McMahon betrachtete Michaels Nase und verzog das Gesicht. »Tut mir Leid, dass Sie … äh …« McMahon fasste sich an die eigene Nase. »Sieht ziemlich übel aus.«


  »Solange ich sie nicht berühre, geht es schon.«


  McMahon nickte und fügte nach kurzem Zögern hinzu: »Direktor Stansfield und Direktor Roach würden gerne ein paar Minuten mit Ihnen beiden sprechen.«


  Michael schaute auf seine Uhr. »Wir haben im Moment leider überhaupt keine Zeit. Unser Flugzeug kann jeden Moment starten.«


  »Keine Sorge«, erwiderte McMahon. »Es wird nicht ohne Sie abheben. Direktor Roach hat den Tower gebeten, mit dem Abflug noch ein Weilchen zu warten.«


  Michael sah Liz ein wenig unsicher an. »Na gut«, meinte er schließlich, »gehen wir.«


  McMahon und Irene Kennedy nahmen Michael und Liz in ihre Mitte und geleiteten sie in einen abgelegenen Warteraum, der Abgeordneten und Senatoren vorbehalten war. Der Bodyguard an der Tür trat zur Seite und ließ sie eintreten. Roach und Stansfield saßen in einer Ecke des fensterlosen Raumes an einem kleinen Couchtisch. Mitten auf dem Tisch stand ein mobiler Störsender. Falls irgendjemand versuchen sollte, ihr Gespräch mitzuhören, würde der Betreffende nichts als Rauschen aufschnappen.


  Die beiden Direktoren standen auf und begrüßten Michael und Liz. Der Abgeordnete stellte ihnen seine Verlobte vor, worauf alle sich setzten.


  »Ich muss mich entschuldigen«, begann Roach, »dass wir Ihren Abflug ein wenig verzögert haben  aber es gibt da noch ein paar wichtige Dinge, die wir besprechen müssen.«


  »In Anbetracht der Umstände verstehe ich das gut«, räumte ORourke ein.


  »Schön.« Roach nickte und wandte sich Stansfield zu. »Thomas, wollen Sie übernehmen?«


  Stansfield schlug die Beine übereinander. »Herr Abgeordneter«, begann er, »wie vielen Personen haben Sie von den Ereignissen der vergangenen Tage erzählt?«


  Michael überlegte kurz und antwortete schließlich: »Meinem Bruder Tim, meinem Großvater und Liz.«


  »Sonst niemandem?«, fragte Stansfield und sah dem Abgeordneten in die Augen, der verneinend den Kopf schüttelte. Stansfield brauchte in diesem Punkt absolute Gewissheit, deshalb fragte er noch einmal nach. »Diese drei Personen sind die Einzigen, denen Sie von der Sache erzählt haben?«


  Michael sah Stansfield in die Augen. »Ja«, antwortete er schließlich.


  Stansfield faltete die Hände vor dem Knie und fragte: »Können wir darauf zählen, dass Ihr Bruder und Ihr Großvater die Sache für sich behalten werden?«


  »Sie wissen genau, wie ernst die Angelegenheit ist.«


  Stansfield wandte sich Liz zu. »Miss Scarlatti, haben Sie irgendjemandem von dem erzählt, was gestern passiert ist?«


  Liz richtete sich auf ihrem Stuhl auf. »Nein.«


  »Haben Sie vor, jemandem davon zu erzählen?«


  »Nein.«


  Stansfield sah sie zweifelnd an.


  »Sir«, fügte Liz hinzu, »ich will nicht, dass Michael wegen dieser Vorgänge in den Blickpunkt der Öffentlichkeit gerät. Ich habe zwar kein gutes Gefühl dabei, dass die Sache geheim gehalten wird, aber ich sehe auch ein, dass es mehr Schaden als Nutzen bringen würde, damit an die Öffentlichkeit zu gehen. Solange Sie uns in Ruhe lassen, werde ich die ganze Sache für mich behalten.«


  Stansfield sah Michael und Liz einige Augenblicke schweigend an. »Also gut, abgemacht«, sagte er schließlich und streckte ihnen die Hand entgegen, die zuerst Michael und dann auch Liz schüttelte. »Wenn Sie von der Beerdigung zurückkommen, würde ich gerne noch einmal mit Ihnen sprechen, und auch mit Ihrem Großvater und Ihrem Bruder.«


  »Das sollte kein Problem sein«, versicherte Michael.


  »Gut«, sagte Stansfield und fügte nach kurzem Zögern hinzu: »Ich würde auch gern mit Commander Coleman sprechen.«


  »Ich bin überzeugt, dass er nichts dagegen haben wird. Wenn ich aus Minnesota zurückkomme, werde ich es arrangieren.«


  »Danke.«


  Irene Kennedy beugte sich auf ihrem Platz vor. »Herr Abgeordneter, ich hätte auch eine Frage. Haben Sie schon einmal von einer Mission mit dem Decknamen Operation Snatch Back gehört?«


  Michael blickte schweigend in die Runde und überlegte fieberhaft, wie er mit der Frage umgehen sollte.


  Es war Stansfield, der schließlich das Schweigen brach. »Wir müssen es aus Sicherheitsgründen wissen, weil es da bestimmte Gegenspionage-Operationen gibt, die aus Snatch Back hervorgegangen sind.«


  Michael spürte, wie seine Hände feucht wurden. »Ich habe von Snatch Back gehört … aber nach der Operation, wohlgemerkt.«


  »Haben Sie es von Senator Olson erfahren?«, fragte Dr. Kennedy.


  »Ja.«


  Irene nickte und schwieg einige Sekunden, ehe sie fragte: »Haben Sie auch gewusst, dass es Senator Fitzgerald war, der die Mission verraten hat?«


  Michael nickte.


  Irene Kennedy sah ihren Chef kurz an und beugte sich dann über den Tisch. »Haben Sie die Information an Commander Coleman weitergegeben?«


  Michael blickte kurz zu Boden und sah Irene Kennedy schließlich fest in die Augen. »Ja, das habe ich«, sagte er.


  Einige Sekunden war es still im Raum, und alle dachten an die Ereignisse, die dadurch ausgelöst worden waren, dass jemand vor einem Jahr eine Geheimoperation verraten hatte. Es war nicht mehr nötig, Michael zu fragen, warum er es Coleman gesagt hatte. Sie hatten seine Akte gelesen und wussten, dass er einst bei den Marines war. Doch Soldaten waren nicht die Einzigen, die Politikern keine große Sympathie entgegenbrachten; Agenten und Polizisten hatten oft eine ganz ähnliche Einstellung.


  Es war Stansfield, der schließlich das Schweigen brach. »Danke für Ihre Ehrlichkeit«, sagte er.


  Liz wandte sich an Direktor Roach und fragte: »Was wird mit Garret passieren?«


  Der FBI-Direktor schlug die Beine übereinander. »Er wird aus dem öffentlichen Leben verschwinden, und wir werden ihn auf jeden Fall im Auge behalten.«


  »Und was ist mit dem Präsidenten?«


  Die beiden Direktoren zuckten die Achseln, ehe Stansfield schließlich antwortete: »Das ist eine Sache, über die ich gern mit Commander Coleman sprechen würde.«


  Michael fragte sich, welchen Einfluss Stansfield und Coleman auf den Präsidenten ausüben konnten. Er blickte in die Runde und wandte sich dann Liz zu. »Wenn Sie sonst keine Fragen mehr haben, dann sollten wir jetzt gehen.« Niemand sagte etwas, und so standen Michael und Liz auf.


  Die vier anderen erhoben sich ebenfalls. »Herr Abgeordneter«, sagte Irene Kennedy schließlich, »ich hätte doch noch eine Frage. Als diese ganze Sache begann  haben Sie da schon geahnt, dass Commander Coleman dahintersteckt?«


  »Ich hatte so einen Verdacht«, antwortete Michael und nahm Liz am Arm. »Wenn das alles ist, dann gehen wir jetzt besser.«


  Direktor Stansfield nickte. »Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben. Rufen Sie mich an, wenn Sie wieder da sind.«


  Michael und Liz gingen hinaus. Als sie sich in die Menschenmenge in der Abfertigungshalle mischten, fühlte er sich zum ersten Mal seit Wochen wieder einigermaßen wohl in seiner Haut. Jetzt konnten sie endlich wieder ein ganz normales Leben führen. Als sie in die Nähe des Flugsteiges kamen, fiel ihnen eine Menschentraube auf, die sich um einen Fernseher geschart hatte.


  Sie traten näher heran, und Michael legte ihr die Hände auf die Schultern. Die Worte »News Flash« erschienen am unteren Rand des Bildschirms, und ein CNN-Reporter stand vor dem Naval Hospital in Bethesda und lieferte einen Live-Bericht. »Wie Vertreter des Krankenhauses und des Weißen Hauses soeben verlautbarten, ist Mike Nance, der Nationale Sicherheitsberater des Präsidenten, heute früh ums Leben gekommen, nachdem er auf seiner Ranch in Maryland von einem Pferd abgeworfen wurde. In der Unfallklinik in Bethesda, in die der Sicherheitsberater geflogen wurde, konnte man bei seiner Ankunft gegen elf Uhr dreißig nur noch seinen Tod feststellen. Als inoffizielle Todesursache wurde Genickbruch angegeben. Das sind alle Informationen, die wir im Moment zur Verfügung haben.«


  Liz blickte zu Michael auf und schüttelte staunend den Kopf. »Das ist ja unglaublich. Wie haben sie das nur hinbekommen …«


  Michael legte ihr einen Finger auf die Lippen und zog sie von der Menschenmenge weg. Er ging mit ihr zum Gate hinüber und schaute sich noch einmal zu den Leuten um, die aufmerksam auf den Fernsehschirm starrten. »Nicht vergessen«, flüsterte Michael und küsste sie aufs Haar, »wir wissen absolut nichts.«
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  In einer einzigen blutigen Nacht werden in Washington drei der einflussreichsten Politiker der Vereinigten Staaten ermordet. Am folgenden Morgen stellen die Attentäter der amerikanischen Regierung ein schockierendes Ultimatum: Wenn der Präsident und seine Mitarbeiter nicht endlich bereit sind, die kleinliche Parteipolitik zu überwinden und die von der Bevölkerung gewünschten Reformen umzusetzen, wird es noch mehr Morde geben. Und sie stellen klar, dass niemand  auch nicht der Präsident  für sie außer Reichweite ist.


  Eine Task Force aus Vertretern von FBI und CIA findet heraus, dass es sich bei den Attentätern um ehemalige Angehörige der Special Forces handelt, doch keiner weiß genau, wer die Betreffenden sind und wann sie wieder zuschlagen werden. Nur Michael ORourke, ein ehemaliger U.S. Marine und seit kurzem Abgeordneter, ahnt, dass die Gewaltakte mit einem tragischen Ereignis in seiner eigenen Vergangenheit zu tun haben. Doch während er versucht, das Rätsel zu lösen, erschüttert bereits eine neue Welle der Gewalt das Land.
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